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    ZUM BUCH


    Weltweit ist der Bedarf nach Transplantationsorganen gewaltig – oft warten Patienten vergebens auf ein geeignetes Herz, eine Niere oder eine Leber. Was wäre, wenn es eine Technologie gäbe, die diese lebensrettenden Organe billig und in ausreichender Menge zur Verfügung stellen könnte? Ein großer Technologiekonzern scheut keine Kosten und Mühen, um diese Vorstellung Wirklichkeit werden zu lassen. Auf einer Insel in der Arktis werden Lebewesen mit computergenerierter DNA gezüchtet, deren Organe voll implantationsfähig sein sollen. Das illegale Experiment gerät außer Kontrolle: denn die Kreaturen sind groß, gefährlich und hungrig ...

  


  
    

    ZUM AUTOR


    Schon zu Schulzeiten schrieb Scott Sigler seine ersten Geschichten. Als Autor von Kurzgeschichten, Drehbüchern und Romanen im Spannungsfeld zwischen Wissenschaftsthriller und modernem Horror hat er sich einen Namen gemacht Die großen Verlage wurden auf ihn aufmerksam, nachdem er den Thriller EarthCore als weltweit ersten exklusiven Podcast-Roman in zwanzig Episoden veröffentlichte und auf Anhieb rund 10 000 Abonnenten fand. Scott Sigler lebt mit seiner Frau Jody und zwei Hunden in San Francisco.


    



    Besuchen Sie den Autor im Internet unter

    www.scottsigler.com


    



    



    LIEFERBARE TITEL


    Infiziert – Virulent – EarthCore

  


  
    

    Inhaltsverzeichnis


    
      ZUM BUCH

      ZUM AUTOR

      Widmung

      Inschrift

      ERSTES BUCH - GRÖNLAND


      
        7. November: Grönland

      

    


    
      ZWEITES BUCH - BAFFIN ISLAND


      
        7. November: Träum einen kleinen Traum von mir

        7. November: Verdammt, sogar noch kälter

        7. November: Tasmanische Wölfe

        7. November: Sie hat Eier

        8. November: Game … over?

        8. November: Rennen nervt

        8.November: So tickt sie nicht

        8. November: Jedes Bild erzählt eine Geschichte

        8. November: Spiele, die die Leute so spielen

        8. November: Eine einmalige Gelegenheit

        8. November: Punkt – Punkt – Punkt …

        8. November: Ein Schluck und etwas hinterher

        8. November: Mrs. Sansome

        8. November: Heiße Zeiten in einer alten Stadt

        8. November: Eine Reise per Anhalter

        8. November: Kriegsgebiet

        8. November: Nehmt es an

        8. November: Peej

        8. November: Die ganze Bande ist hier

        8. November: Gottesmaschinen

        8. November: Rhumkorrf ist die Rettung

      

    


    
      DRITTES BUCH - BLACK MANITOU ISLAND


      
        9. November: Vorüberfliegen

        9. November: Wie geht’s, eh?

        9. November: Brüderliche Liebe

        9. November: Die Schwuchtel

        9. November: Trinken bis zum Umfallen

        9. November: Das supergeheime Passwort

        9. November: Orangefarbene Spinnen

        9. November: Das ist meine Waffe, das ist meine Pistole

        9. November: Sonderangebot

        10. November: Verwestes Eichhörnchen

        11. November: Zwei zum Preis von einem

        11. November: Es geht immer um die Benjamins

        11. November: Gallery und/oder Juggs

        12. November: Das Ding im Wagen

        13. November: Ich hasse es, wenn Sie mich Big Poppa nennen

        14. November: Heiße Mitternacht

        14. November: Geschmack

        15. November: Kuh 16, minus eins

        15. November: Das ist nicht normal

        16. November: Autopsie

        16. November: Der russische Bericht

        17. November: Ein Spaziergang am Strand

        18. November: Die Zeit läuft davon

        19. November: Molly McButter

        20. November: Schneidbrenner

        22. November: Heißer Abend

        24. November: Ein hübsches Gesicht beim Vögeln

        24. November: Sie verstehen das

        25. November: Dumme Kuh

        25. November: Ernstzunehmende Einwände

        26. November: Schachmatt

        27. November: Alle umbringen

        27. November: Beeindruckender Endo

        28. November: Der Tod findet einen Weg

        28. November: Fischer wartet

        29. November: Durchgeknallte Orks und Elben

        29. November: 189 Pfund, 170 Gramm

        30. November: Die Abreibung

        30. November: Der Anruf

        30. November: Im Stich gelassen

        30. November: Endspiel

        30. November: Colding nimmt Abschied

        30. November: Eine so brillante Pilotin wie Sie

      

    


    
      VIERTES BUCH - DER FLUG DER C-5


      
        30. November, 19:34 Uhr

        30. November, 20:46 Uhr

        30. November, 20:52 Uhr

        30. November, 20:55 Uhr

        30. November, 20:59 Uhr

        30. November, 21:03 Uhr

        30. November, 21:07 Uhr

        30. November, 21:38 Uhr

      

    


    
      FÜNFTES BUCH - DIE NEUGEBORENEN


      
        1. Dezember, 7:15 Uhr

        1. Dezember, 7:15 Uhr

        1. Dezember, 7:31 Uhr

        1. Dezember, 7:34 Uhr

        1. Dezember, 8:14 Uhr

        1. Dezember, 8:46 Uhr

        1. Dezember, 10:05 Uhr

        1. Dezember, 12:25 Uhr

        1. Dezember, 12:45 Uhr

        2. Dezember, 2:02 Uhr

        2. Dezember, 6:02 Uhr

        2. Dezember, 8:23 Uhr

        2. Dezember, 15:45 Uhr

        2. Dezember, 19:10 Uhr

        3. Dezember, 6:05 Uhr

        3. Dezember, 6:34 Uhr

        3. Dezember, 8:15 Uhr

        3. Dezember, 21:30 Uhr

        3. Dezember, 21:41 Uhr

        3. Dezember, 21:45 Uhr

        3. Dezember, 21:50 Uhr

        3. Dezember, 21:53 Uhr

        3. Dezember, 22:00 Uhr

        3. Dezember, 22:45 Uhr

        3. Dezember, 23:07 Uhr

        3. Dezember, 23:20 Uhr

      

    


    
      SECHSTES BUCH - 4. DEZEMBER


      
        6:18 Uhr

        6:20 Uhr

        6:22 Uhr

        6:24 Uhr

        6:28 Uhr

        6:34 Uhr

        6:41 Uhr

        6:49 Uhr

        6:52 Uhr

        6:55 Uhr

        6:58 Uhr

        7:01 Uhr

        7:03 Uhr

        7:04 Uhr

        7:05 Uhr

        7:06 Uhr

      

    


    
      Epilog

      Danksagung

      Kontakt zum Autor

      Copyright

    

  


  
    Die Originalausgabe ANCESTOR

    erschien bei Crown Publishers, New York

  


  
    

    
      Für die »Junkies« – das hier ist für euch, denn euch verdanke ich alles.

    

  


  
    

    »Die Walküre an meiner Seite johlt und lacht mit der reinen, hasserfüllten, blutdurstigen Lust am Gemetzel … genau wie ich.«


    – Frank Miller, Sin City
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    7. November: Grönland


    Paul Fischer hatte sich den Weltuntergang immer ein bisschen … na ja, technisierter vorgestellt. Laute Maschinen, ineinanderkrachende Autos, schreiende Menschen, Feuer aus allen Rohren. Vielleicht eine Massenvernichtungswaffe, die die Erde in kleine Stücke riss. Aber hier in Grönland? Nichts als dicht gepackter Schnee, endlose Felsen und turmhoch aufragende weiße Gletscher am Horizont. Keine brennenden Städte, keine zurückgelassenen Autos – überhaupt nichts von diesem Quatsch. Nur ein winziges Virus und ein paar Schweine.


    Paul sprang aus dem UH-60-Black-Hawk-Hubschrauber auf ein schneebedecktes Feld, das in das Licht der anbrechenden Morgendämmerung getaucht war. Eine Frau in Uniformjacke der Air Force erwartete ihn; die pelzbesetzte Kapuze eng um ihren Kopf gezurrt, um die Kälte und den beißenden Wind abzuhalten.


    Sie salutierte stramm. »Colonel Fischer?«


    Paul nickte und erwiderte lässig ihren Gruß.


    »Second Lieutenant Laura Burns, Colonel. General Curry erwartet Sie bereits. Hier entlang, Sir.«


    Sie drehte sich um und ging auf drei weiße Wellblechhütten zu, deren gewölbte Dächer mit der Landschaft zu verschmelzen schienen. Zwei Tunnel verbanden die Hütten und vervollständigten die kleine menschliche Hamsterstadt, die weniger als vierundzwanzig Stunden zuvor errichtet worden war. Er hörte das Summen eines Dieselgenerators und sah die Wölbung zweier Satellitenschüsseln, die auf den Dächern der Hütten angebracht waren.


    Paul folgte der jungen Frau, ihre beiden Schatten vereinigten sich zu einer langen, unregelmäßig geformten grauen Silhouette, die sich über den aufgewirbelten Schnee bewegte.


    Er wollte nach drinnen, hoffte, dass es dort warm wäre – diese Kälte war die Hölle für sein linkes Knie. Paul fragte sich gedankenverloren, ob die junge Frau verheiratet war und ob sie zu dem Typ Frau gehörte, den sein Sohn interessant fand. Er hätte gerne gewusst, ob sein Sohn vorhatte, irgendwann sesshaft zu werden und sich der Zeugung einiger Enkelkinder zu widmen, die Paul dann hemmungslos würde verwöhnen können.


    Zwei F-16 rasten über sie hinweg. Das Echo ihrer Düsen dröhnte über dem Talgrund. Wahrscheinlich eine Schwadron aus Reykjavik, die die Aufgabe hatte, die Flugverbotszone zu sichern. Sie war eingerichtet worden, kurz nachdem Novozyme den Alarm wegen des Auftretens einer Biogefährdung ausgelöst hatte.


    Während er weiterging, warf Paul einen Blick in das flache Tal. In drei Kilometern Entfernung konnte er die Station von Novozyme erkennen: ein Hauptgebäude, in dem die Forschungslabore und die Räume der Angestellten untergebracht waren, eine Landebahn, Beleuchtungsmasten, ein metallener Wachturm, zwei kleine, makellose Walzblechschuppen für die Schweine und ein mannshoher elektrischer Zaun, der das ganze Areal umgab.


    Die junge Frau – Second Lieutenant Burns, korrigierte sich Paul – führte ihn zur mittleren Hütte. Keine Luftschleuse. Weil die Zeit nicht ausgereicht hatte, um ein voll funktionstüchtiges Lagezentrum einzurichten, wie es bei einer Biogefährdung eigentlich vorgesehen war, hatten die Jungs von der Thule Air Force Base lediglich die Kommunikations- 
     und Kommandoeinheit eines transportablen Harvest-Falcon-Quartiers aufgebaut. Was keine große Rolle spielte. Die Geheimdienstinformationen ließen den fast sicheren Schluss zu, dass keine Viren über die Station von Novozyme hinaus in die Umwelt gelangt waren.


    Das entscheidende Wort lautete fast.


    Paul öffnete die Tür und trat in die beheizte Hütte. General Evan Curry sah auf und winkte ihn zur Reihe der Monitore heran, die die hintere Wand bedeckten. Mehrere amerikanische Soldaten saßen dicht an dicht vor ihren Konsolen. Einige hochrangige dänische Offiziere standen daneben und sahen ihnen zu.


    Curry hatte das mürrische Aussehen und den grau melierten Bürstenschnitt eines typischen Hollywood-Generals, doch seine Größe von eins fünfundsechzig und seine tiefschwarze Haut wichen deutlich von den üblichen Filmskripts ab. Das Einzige, was wirklich zählte, war ohnehin nur das Glänzen seiner vier Sterne.


    »Hallo, Paul.« Curry schüttelte seine Hand mit festem Griff. »Ich würde gerne sagen, wie schön es ist, Sie wiederzusehen, doch das hier ist genauso übel wie bei unserer letzten Begegnung. Wie lange ist das jetzt her? Drei Jahre?«


    »Auf den Tag genau drei Jahre«, sagte Paul


    »Wirklich? Sie haben ein verdammt gutes Gedächtnis.«


    »Das alles kann man wohl nicht so leicht vergessen, Sir.«


    Curry nickte ernst. Auch unter seinem Kommando waren bereits Menschen gestorben. Er wusste, wie das war.


    Der General wandte sich an die dänischen Offiziere. »Gentlemen, das ist Colonel Paul Fischer vom Medizinischen Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten der amerikanischen Armee, dem USAMRIID.« Curry sprach das Akronym Ju-sam-rid aus. »Er gehört zur Abteilung für besondere 
     Bedrohungen, und er entscheidet, wie wir weiter vorgehen. Irgendwelche Fragen?«


    Die Art, in der Curry die Worte besondere Bedrohungen und irgendwelche Fragen aussprach, machte deutlich, dass er keine Fragen hören wollte. Die Dänen nickten nur.


    Curry drehte sich wieder zu Paul um. »Ich habe einen Anruf von Murray Longworth bekommen. Er sagte, dass Sie jetzt am Ball sind. Ich bin hier, um Ihre Befehle umzusetzen, wie immer sie auch lauten mögen.«


    »Danke, General«, sagte Paul, obwohl ihm nicht nach Dank zumute war. Wenn er die bevorstehenden Entscheidungen jemand anderem hätte anvertrauen können, hätte er das nur allzu gerne getan. »Womit haben wir es zu tun?«


    Curry deutete auf den großen Hauptmonitor der Wellblechhütte.


    Irgendwie hatte Paul verschwommene Bilder erwartet. In Weltuntergangsfilmen wurde die Katastrophe unweigerlich von jeder Menge statischem Rauschen, flackernden Lichtern und Schiebetüren begleitet, die sich völlig willkürlich öffneten und schlossen. In allen modernen Visionen des Jüngsten Tages schien aus irgendeinem Grund die Elektronik hinter ihrer tatsächlichen Leistungsfähigkeit zurückzubleiben.


    Doch das hier war nicht Hollywood. Die Beleuchtung war ausgezeichnet, und die Bilder waren gestochen scharf.


    Der Monitor zeigte die von der Decke gefilmte Aufnahme einer Sicherheitskamera. Ein einzelner Mann kroch langsam über den Boden eines Labors. Er hustete immer wieder. Sein Husten war heftig und feucht, von der Art, die einem das Zwerchfell viel zu lange zusammenzieht, so dass man sich fragt, ob man jemals wieder Luft holen kann.


    Jeder Hustenanfall schleuderte gelb-rosafarbenen Schaum aus dem Mund des Mannes. Die Schaumfetzen spritzten auf 
     den Schleim, der bereits über das Kinn des Mannes rann und seinen weißen Laborkittel beschmutzte.


    Mit jedem Stück, das sich der Mann weiterschleppte, indem er mühsam einen Arm vor den anderen schob, stieß er leise ein Wort aus: geenuuuhhg. Am unteren Bildschirmrand standen die Worte DR. PONS MATAL.


    »Oh, Pons«, sagte Paul. »Verdammt.«


    »Kennen Sie ihn?«


    »Ein wenig. Ich habe seine Arbeiten gelesen und mit ihm bei einigen Virologie-Konferenzen an Podiumsdiskussionen teilgenommen. Einmal haben wir etwas zusammen getrunken. Ein kluger Mann.«


    »Er stirbt einen üblen Tod«, sagte Curry. Sein Kiefer war angespannt, und er mahlte leicht mit den Zähnen, während er den Mann beobachtete. »Was hat er?«


    Paul kannte die Antwort nur zu gut. Vor genau drei Jahren hatte er schon einmal miterlebt, wie Menschen auf genau diese Art starben. »Doktor Matals Lungen füllen sich mit Schleim und Eiter, wodurch sie langsam steif werden. Dadurch fällt es ihm schwer, Luft zu holen. Er ertrinkt in seinen eigenen Körperflüssigkeiten.«


    »So also stirbt er? Er ertrinkt?«


    »Das ist jedenfalls gut möglich. Wenn zu viel Gewebe geschädigt ist, könnte die Pulmonalarterie betroffen sein. Er würde verbluten.«


    »Und wie können wir wissen, wann das passiert?«


    »Das werden Sie wissen, glauben Sie mir«, sagte Paul. »Wie viele Überlebende gibt es?«


    »Keine. Doktor Matal ist der Letzte, der noch übrig war. Die Station von Novozyme hatte siebenundzwanzig weitere Mitarbeiter. Alle Leichen wurden lokalisiert.«


    Curry nickte einem der Soldaten an einer kleinen Konsole 
     zu. Während der Hauptmonitor auch weiterhin Matals vergebliches Kriechen zeigte, erschien auf mehreren kleineren Bildschirmen eine Reihe vermeintlicher Standfotos. Es dauerte einen Augenblick, bis Paul begriff, dass es sich bei den Aufnahmen nicht um Fotos handelte. Es waren Live-Videos, aber niemand bewegte sich.


    Jede Aufnahme zeigte eine auf dem Boden liegende Leiche. Einge hatten gelb-rosafarbene Flecken auf ihren Hemden wie Matal. Bei anderen waren der Mund und die Kleider mit Blut bedeckt. Und ein paar wiesen eine offensichtlichere Todesursache auf: Schusswunden. Jemand – wahrscheinlich Matal – war zu dem Schluss gekommen, dass die Varietät dieses Erregers zu tödlich war. Dieser Jemand hatte die Menschen daran gehindert, die Station zu verlassen, gleichgültig ob der Betreffende Symptome zeigte oder nicht.


    Angesichts der Aufnahmen krampfte sich Pauls Magen zusammen – erst recht, als er die Frauen sah. Rosafarbener Schaum bedeckte ihre Münder, ihre Augen starrten ins Leere. Sie erinnerten ihn an die Ereignisse drei Jahre zuvor. Wie Pons war Paul gezwungen gewesen, einen Anruf zu machen … und Clarissa Colding war gestorben.


    Paul holte tief Luft und versuchte, die Erinnerungen beiseitezuschieben. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen. »General, wann wurde die erste Infektion bestätigt?«


    »Vor weniger als sechsunddreißig Stunden«, sagte Curry und warf einen Blick auf seine Uhr. »Laut seinen eigenen Notizen hat Matal sieben Menschen erschossen. Zwanzig starben durch die Infektion. Wie immer der Erreger auch aussehen mag, er breitet sich sehr schnell aus.«


    Eine Untertreibung. Paul hatte noch nie eine Infektion erlebt, die sich so schnell ausbreitete, die so schnell tötete. Niemand hatte das.


    »Die Messgeräte der Station, die eine mögliche Kontamination feststellen sollen, sind mit ihren Werten allesamt im grünen Bereich«, sagte Curry. »Es gibt nur zwei Zugänge. Beide sind mit Unterdruck-Luftschleusen ausgestattet, und beide sind voll funktionstüchtig. Die Luftreinigungssysteme werden in Echtzeit überwacht. Sie sind absolut einwandfrei. «


    Paul nickte. Der Unterdruck war das Entscheidende. Wenn es irgendwelche Risse in den Wänden, Türen oder Fenstern des Gebäudes gab, dann würde frische Luft hinein strömen; die kontaminierte Luft könnte nicht nach außen dringen. »Und Sie sind sicher, dass sämtliche Mitarbeiter lokalisiert wurden?«


    Curry nickte. »Novozyme ist straff organisiert. Die Verwaltung hat uns dabei geholfen, jeden zu finden, der nicht vor Ort war, als das Gebäude abgeriegelt wurde. Alle fraglichen Personen sind in Quarantäne, und niemand zeigt bisher irgendwelche Symptome. Die Sache wurde eingedämmt.«


    Der Bildschirm zeigte, dass Matal jetzt immer langsamer kroch. Er atmete schneller. Jedes Mal, wenn er die Luft ausstieß, hörte man den Schleim aus seinem Mund spritzen. Paul schluckte heftig. »Hat Doktor Matal irgendwelche Aufzeichnungen für uns angefertigt, die sich direkt auf die Krankheit beziehen?«


    Curry griff nach einem Klemmbrett und reichte es ihm. »Matal sagte, es handle sich um eine neue Influenza-A-Varietät. Sie kommt irgendwie von den Schweinen. Er nannte es, glaube ich, Zeno Zoo Nase.«


    »Xenozoonose«, sagte Paul. Er sprach das Wort sorgfältig aus.


    »Genau«, sagte Curry. »Matal meinte, die Varietät sei schlimmer als die Spanische Grippe von 1918.«


    Paul warf einen raschen Blick auf die Notizen. Matal hatte nicht genügend Zeit gehabt, um das Virus eindeutig zu identifizieren, doch er war der Ansicht, dass es sich um eine H5N1-Variante handelte oder um eine Mutation des H3N1-Typs. Paul überflog die Zeilen in besorgter Vorahnung dessen, was er würde lesen müssen, und er zuckte zusammen, als er es tatsächlich las: Matals Kollegen hatten Oseltamivir und Zananivir eingesetzt, zwei antivirale Medikamente, mit denen sich die Folgen einer Schweinegrippeinfektion abmildern ließen. Keines der beiden Mittel hatte irgendeine Wirkung gezeigt.


    »Ich bin kein Wissenschaftler, Fischer«, sagte General Curry. »Aber sogar ich weiß, dass es kein Virus gibt, das absolut jeden Menschen umbringt. Deshalb bin ich überrascht, dass ein Zivilist wie Matal seine eigenen Leute erschossen hat.«


    »Er hat gesehen, wie schnell sich der Erreger ausbreitet, und er war nicht in der Lage, ihn zu stoppen. Matal kam zu dem Schluss, dass sein eigener Tod und der Tod seiner Mitarbeiter einem möglicherweise millionenfachen Sterben vorzuziehen war.«


    »Oh, ich bitte Sie«, sagte Curry. »Ich habe zwar nicht vor, Matal diesen rosafarbenen Schleim vom Kinn zu lecken, aber wie schlimm kann das denn wirklich sein?«


    »Bei der Epidemie von 1918 sind fünfzig Millionen Menschen gestorben. Damals betrug die Weltbevölkerung zwei Milliarden. Jetzt sind es fast sieben Milliarden. Bei derselben Sterblichkeitsrate hätten wir heute siebzig Millionen Tote. Damals gab es keine Flugzeuge, General. Es gab noch nicht einmal Autobahnen. Heute können Sie in weniger als einem einzigen Tag überall auf der Erde hinfliegen, und die Leute tun das auch. Ständig.«


    »Aber wir haben doch gerade eben die Schweinegrippe überstanden«, sagte Curry. »Dieses H1N1-Ding. Wie viele Menschen sind daran gestorben? Einige tausend? Entschuldigen Sie, Fischer, ich bin zwar nur ein Laie, aber diesen H1N1-Pandemie-Scheiß lasse ich mir nicht einreden.«


    Paul nickte. »H1N1 hätte in der Station von Novozyme überhaupt niemanden umgebracht. Die Einrichtung verfügt über die entsprechende medizinische Ausrüstung, über Ärzte, über antivirale Medikamente … die Leute hier wussten, was sie taten. Das ist keine Schrottfirma irgendwo in der Dritten Welt, das ist ein biotechnologisches Institut von Weltklasseniveau. Und das Wort Pandemie bedeutet nur, dass sich eine Infektion über ein großes Gebiet ausgebreitet hat. Der erste H1N1-Fall wurde in Mexiko gemeldet. Nur sechs Wochen nach dem ersten Bericht wurden weitere Infektionen in dreiundzwanzig Ländern bestätigt. Die Ausbreitung war global. Hätte es sich um Matals Virus gehandelt, hätten wir es mit einer Sterblichkeitsrate von fünfundsiebzig Prozent zu tun gehabt – und zwar überall auf der Welt. Wissen Sie, wie viele Menschen dabei umgekommen wären?«


    »Fünf Milliarden«, sagte Curry. »Ja, ich kann rechnen. Man sollte es zwar nicht für möglich halten, aber wenn man General werden will, muss man doch tatsächlich ein paar Grundkenntnisse in Mathematik nachweisen.«


    »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Paul.


    Curry sah zu Matal. Der General schien ein paar Sekunden lang auf einem imaginären Kaugummi herumzukauen, bevor er sprach. »Fischer, Sie entwerfen da ein verdammt beängstigendes Bild.«


    »Ja, Sir, genau das tue ich.«


    Zwei weitere Bisse in den imaginären Kaugummi, dann eine Pause. »Ich weiß, was ich tun würde, wenn ich an Ihrer 
     Stelle wäre. Ich würde mich ganz tief reinhängen. Bis zu den Eiern.«


    »Und wenn ich mich ganz tief reinhängen will, General«, sagte Paul, wobei er auf den Ausdruck bis zu den Eiern verzichtete, »welche Möglichkeiten habe ich dann?«


    »Die dänische Regierung und der Premierminister Grönlands haben uns ihre volle Kooperation zugesichert. Sie wollen, dass dieser Erreger vernichtet wird, und sie sind bereit, jede Story zu unterstützen, die wir der Öffentlichkeit präsentieren werden. In Thule befindet sich ein einsatzbereiter Bone mit acht BLU-96ern.«


    Paul nickte. Ein Bone war ein B1-Bomber, eine BLU-96 war eine 2000-Pfund-Brandbombe. Diese Bombe öffnet sich bei einer zuvor festgelegten Höhe, wodurch Benzin zerstäubt wird, das sich mit der umgebenden Luft mischt. Dabei entsteht ein extrem instabiles Benzin-Luft-Gemisch. Wenn man es zündet, erreichen die Temperaturen eine Größenordnung von über eintausend Grad Celsius. In einem Radius von fast zwei Kilometern verbrennt alles – einschließlich sämtlicher Viren und den Objekten in oder auf denen sie sich befinden.


    »General, haben wir noch andere Optionen?«


    »Klar«, sagte Curry. »Noch zwei. Wir können mehrere Teams in biologischer Schutzkleidung einsetzen, um die Gegend zu untersuchen, und dabei das Risiko eingehen, dass wegen irgendeiner kleinen Nachlässigkeit das Virus freigesetzt wird. Oder wir konzentrieren uns ganz auf die Schadensbegrenzung und ziehen dieselbe Sache durch wie in Detroit.«


    Paul sah den General an. »Eine Atombombe? Sie haben eine Atombombe?«


    »Weniger als eine Megatonne Sprengkraft«, sagte Curry. »Aber in einem Radius von fünf Kilometern können Sie 
     sich dann von allem verabschieden. Die Evakuierungshubschrauber stehen bereit. Wir schaffen unsere Leute in sichere Entfernung und lassen alles zurück. Dann zünden wir hier den Weihnachtsbaum an.«


    Curry war es ernst damit. Eine verdammte Atombombe. Fischer warf einen Blick auf den Bildschirm, der eine Außenaufnahme der Station von Novozyme zeigte. Vor einem der Ställe konnte man Schweine erkennen, die die Erde durchwühlten. Matal und Novozyme hatten gehofft, die Schweine zu einer Herde von Organspendern für Menschen zu machen. Sie hatten sich mit Xenotransplantation beschäftigt, bei der die Organe eines Tieres in den Körper eines anderen verpflanzt werden. Hunderte von Biotechnologiefirmen widmeten sich ähnlichen Forschungen, und jedes einzelne Projekt barg eine versteckte Gefahr. Versteckt, aber durchaus real, wie durch die Szene vor ihren Augen höchst anschaulich demonstriert wurde.


    Ironischerweise wirkten die Schweine überhaupt nicht krank. Sie sahen so glücklich aus, wie Schweine überhaupt nur aussehen können – sie fraßen, wühlten den halbgefrorenen, schlammigen Boden auf oder schliefen. Paul war seltsam traurig zumute, als er daran dachte, dass die Tiere sterben mussten.


    »Wie lange dauert es, bis die B1 ihre Brandbomben abwerfen kann?«


    »Zwei Minuten, nachdem ich den Befehl dazu gegeben habe«, sagte Curry. »Die Bone ist in Bereitschaft.«


    Paul nickte. »Tun Sie’s.« Er hoffte, die Bomben würden so früh gezündet werden, dass sie Matals Schmerzen ein Ende bereiteten, bevor seine Lungen endgültig versagten.


    Curry griff nach einem Telefon und gab den kurzen Befehl. »Freigabe erteilt.«


    Auf dem Monitor krümmte sich Matals Körper unter einem neuen Hustenanfall in Fötusposition zusammen. Er zuckte schwach hin und her und rollte dann auf den Rücken. Er hob die Arme, die Finger zu Krallen gekrümmt. Mühsam gelang es ihm noch einmal, Atem zu holen, doch dann schüttelte ein neuer Anfall seinen Körper. Blut schoss aus seinem Mund wie Wasser aus einem Feuerwehrschlauch; der Strahl war so mächtig, dass er gegen die Neonleuchten an der Decke spritzte. Sein Körper wurde schlaff. Die rote Flüssigkeit warf auf seinen Lippen noch immer Blasen und tropfte von der Decke auf ihn herab.


    »Mann«, sagte Curry, »das ist wirklich eine Riesenscheiße. «


    Paul hatte genug gesehen. »Ich brauche eine sichere Leitung nach draußen.«


    Curry deutete auf ein weiteres Telefon; es war in ein umfangreiches elektronisches Steuerungsmodul eingebaut. »Das ist eine direkte Verbindung nach Langley. Longworth wartet auf Ihren Anruf.«


    Murray Longworth, einer der stellvertretenden Direktoren der CIA, war der offizielle Vorgesetzte von Pauls Einheit für besondere Bedrohungen beim USAMRIID. Longworth leitete eine Gruppe von Einsatzkräften, die sich aus Mitgliedern der CIA, des FBI, des USAMRIID, des Heimatschutzministeriums und anderer Organisationen zusammensetzte.


    Die Gruppe war eine Task Force, deren Aufgabe in der Bekämpfung biologischer Bedrohungen bestand; sie besaß keine eigene Bezeichnung. Ihre Legalität? Bestenfalls fragwürdig. Die Geheimhaltung? Absolut. Ihre Autorität? Die stand nie ernsthaft außer Frage – nicht wenn Murray Longworth im Namen des Präsidenten selbst sprach.


    Paul nahm den Hörer ab. Sein Vorgesetzter meldete sich beim ersten Klingeln.


    »Hier Longworth. Was haben Sie zu melden, Colonel?«


    »Ich habe General Curry befohlen, die Brandbomben einzusetzen. «


    Eine kurze Pause entstand. »Ich kann das immer noch nicht glauben«, sagte Longworth. »Alles wegen einem gottverdammten Schwein? Wie kann ein Schweinevirus Menschen infizieren?«


    Paul seufzte. Longworth hatte das Sagen, aber er verstand überhaupt nichts. Und wahrscheinlich würde er auch in Zukunft nicht viel mehr verstehen. Einer der Hauptmonitore schaltete von der endlosen Reihe der Toten auf eine zittrige, verschwommene und aus großer Höhe aufgenommene Darstellung der Station von Novozyme. Die der Bomber-Kamera.


    »Das Genom des Schweins wurde so modifiziert, dass es menschliche Proteine enthielt«, sagte Paul. »Das muss so sein, wenn man die Organe eines Schweins in den Körper eines Menschen transplantieren will. Diese Proteine wurden von einer neuen Varietät der Schweinegrippe befallen, die dann von einer Spezies auf die andere übergesprungen ist.«


    »Erklären Sie mir das so, dass ich es verstehen kann.«


    »Rasche Ausbreitung, Übertragung durch die Luft, keine Behandlungsmöglichkeiten bekannt, drei von vier Infizierten sterben einen grauenhaften Tod. Acht Wochen, dann ist die Verbreitung global. Auf einer Skala von eins bis zehn ist das eine Acht, und meine Zehn entspricht der vollständigen Ausrottung der Menschheit. Wir können hier nur noch verbrannte Erde hinterlassen, Sir.«


    Paul hörte, wie Longworth tief seufzte.


    »Bringen Sie das da oben so schnell wie möglich zu Ende. 
     Dann schieben Sie Ihren Arsch wieder zurück nach D.C.«, sagte Longworth. »Präsident Guttierez wird ein Geheimtreffen einberufen. Alle europäischen Nationen, Indien, China und jeder andere Staat, der Forschungen dieser Art durchführen kann. Wir machen alles so lange dicht, bis die WHO eine Überwachungsmöglichkeit eingerichtet hat. Ich brauche Sie bei diesem Treffen.«


    »Verstehe«, sagte Paul. Ein Geheimtreffen. Es fehlte nicht mehr als eine kaputte Luftschleuse, damit eine Katastrophe biblischen Ausmaßes über sie hereinbrach, und die Führer der Welt trafen sich in aller Verschwiegenheit, um über mögliche Optionen zu diskutieren. Niemand würde je davon erfahren.


    Nicht einmal Matals Familie.


    Auf dem Monitor, der die Aufnahmen der Bomberkamera zeigte, erkannte Fischer das Flugfeld, über das er gerade gekommen war, und dann die weiße Hamsterstadt aus Wellblechhütten. Sekundenbruchteile später hörte er das Dröhnen der Triebwerke des Jets. Jetzt dauerte es nur noch wenige Augenblicke.


    »Nach der Besprechung in D.C. kümmern Sie sich um Genada«, sagte Murray. »Wir machen alles dicht, und mit der Station von Genada auf Baffin Island fangen wir an.«


    Der Monitor zeigte eine neue Aufnahme. Sie stammte offensichtlich von einer Kamera, die in der Nähe der Radarschüsseln auf dem Dach der Hütten angebracht worden war. Für einen kurzen Augenblick konnte man die Station von Novozyme erkennen, dann erfüllte ein gewaltiger orangefarbener Blitz den Bildschirm. Die Erde zitterte. Eine kleine, pilzförmige Wolke stieg in der Morgendämmerung zum Himmel auf.


    »Sir«, sagte Paul, »ich glaube, ich sollte vor Ort sein, wenn 
     es um die Station von Monsanto in Südafrika oder um die Einrichtung von Genzyme in Brasilien geht.«


    »Genada zuerst«, sagte Longworth. »Wir wissen bereits, dass die verdammten Paglione-Brüder Experimente an Menschen durchgeführt haben. Sie sind eine eindeutige Gefahr. Irgendwelche Fortschritte bei der Suche nach dieser jungen Russin?«


    Die junge Russin. Dr. phil. Galina Poriskova. Sie hatte damit gedroht, Genadas Experimente an Menschen an die Öffentlichkeit zu bringen. Sie hatte Kontakt zu Fischer aufgenommenen, sich mit ihm getroffen und behauptet, über die entsprechenden Beweise zu verfügen, doch dann hatte sie sich von den Pagliones kaufen lassen, bevor es zur Übergabe des Materials gekommen war.


    »Ich verfolge im Augenblick einige Spuren finanzieller Transaktionen«, antwortete Paul. »Investitionen und dergleichen. Die NSA ist ziemlich sicher, dass sie sich in Moskau aufhält, aber bisher konnten wir die Russen nicht dazu bringen, mit uns zu kooperieren.«


    »Ich vermute, jetzt werden sie mit uns zusammenarbeiten«, sagte Longworth. »Ich werde das Außenministerium informieren. P. J. Colding hat alle Unterlagen über Menschenversuche verschwinden lassen, als wir Genada das letzte Mal auf den Fersen waren. Und er hat Poriskova direkt vor unserer Nase verschwinden lassen. Also fangen wir mit Genada an, bevor er noch einmal so einen Scheiß durchziehen kann.«


    Paul schloss die Augen und schluckte. Er hätte wissen müssen, dass P. J. Coldings Name wieder auftauchen würde.


    »Verstanden, Sir«, sagte Paul. »Aber ich möchte Sie daran erinnern, dass ich jemanden auf Baffin Island eingeschleust habe. Ich könnte eine Nachricht losschicken. Sollte irgendetwas 
     merkwürdig aussehen, könnte diese Person die Transportverbindungen der Firma lahmlegen, wodurch Colding und das gesamte Projekt völlig isoliert wären.«


    »Es geht mir immer noch ganz schön auf die Eier, dass Sie mir nicht sagen wollen, wen Sie dort eingeschleust haben.«


    »Solange Ihre Leute nicht herausgefunden haben, wie sich Magnus und Danté Paglione vertrauliche Informationen der CIA verschaffen konnten, ist es das Beste, wenn ich der Einzige bin, der weiß, um wen es sich dabei handelt.«


    »Ich sagte, es geht mir auf die Eier. Ich habe nicht gesagt, dass das nicht die richtige Strategie ist. Aber Colonel, kann sich diese Person auch mit Ihnen in Verbindung setzen?«


    Paul knirschte mit den Zähnen. Er wusste genau, wohin diese Unterhaltung führen würde. »Nein, Sir.«


    »Und das bedeutet, Sie würden nichts davon mitbekommen, wenn die Pagliones von der Bombe erfahren, die Sie gerade abgeworfen haben. Wenn die herausfinden, was passiert ist, wird Colding sich mit der ganzen Station absetzen. Ich bin nicht scharf darauf, den Präsidenten darüber informieren zu müssen, dass wir ein illegales Xenotransplantationsprojekt aus den Augen verloren haben – nicht nach dem, was da gerade vorgefallen ist. Während Sie an der Besprechung in D. C. teilnehmen, werde ich das für besondere Bedrohungslagen vorgesehene CBRN-Team in Alarmbereitschaft versetzen. Sie gehen mit Ihnen rein.«


    Das CBRN-Team für besondere Bedrohungslagen. Chemisch, biologisch, radiologisch und nuklear. Da Paul nicht über die nötige Sicherheitsfreigabe verfügte, wusste er nicht viel über diese Männer, doch er war sicher, dass es sich bei ihnen nicht nur um gewöhnliche Soldaten in biologischen Schutzanzügen handelte. Es musste eine Spezialtruppe sein. Killer mit eiskaltem Verstand.


    »In Thule steht ein Flugzeug für Sie bereit«, sagte Longworth. »Sagen Sie der Person, die Sie eingeschleust haben, dass sie das Transportsystem lahmlegen soll, damit Colding und die Leute von Genada sich nicht aus dem Staub machen können.«


    Vom Regen in die Traufe. Wenn Paul so vorging, blieb die Verbindung, die er vor Ort hatte, bis zur Landung des CBRN-Teams ganz auf sich allein gestellt. Wenn man wusste, wie sich der Sicherheitsdienst von Genada zusammensetzte, konnte das wirklich sehr übel werden.


    »Sir, ich schlage vor, dass wir noch warten. In der Station befinden sich fünfzig Tiere. Damit können sie innerhalb von zehn Stunden nicht sehr weit kommen.«


    »Colonel Fischer, wir sind fertig hier. Sobald ich die Einwilligung der Kanadier habe, geben Sie die Anweisung, dass Ihre eingeschleuste Verbindung alle Transportmöglichkeiten zerstört, den Zugriff auf sämtliche Forschungsdaten unmöglich macht und die Paviane tötet.«


    »Kühe, Sir«, korrigierte Paul. »Monsanto benutzt Paviane. Genada benutzt Kühe.«


    »Dann bringen Sie eben alle Kühe um. Hören Sie auf, mit mir zu diskutieren.«


    Frustriert rieb sich Paul über das Gesicht. Seine Ex-Frau Claire hatte immer zu ihm gesagt, dass er dabei wie ein kleiner Junge aussah, der sich unbedingt ein wenig hinlegen musste. Er hatte diese Angewohnheit nie abgelegt, und jetzt dachte er jedes Mal daran, wie sie an ihm herumgenörgelt hatte, damit aufzuhören.


    »Colonel Fischer«, sagte Longworth, »werden Sie meine Anweisungen befolgen oder nicht?«


    »Ja, Sir. Ich werde den Befehl rausschicken, sobald Sie mir grünes Licht geben.«
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    7. November: Träum einen kleinen Traum von mir


    Hört auf, Hände.


    Ihre Finger strichen ihr das lange schwarze Haar aus den Augen. Langsam, fast als schwebe es durch die Luft, fiel das Haar wieder zurück, so dass sie es sich noch einmal aus dem Gesicht streichen musste. Ihre kleinen Hände bewegten sich, als hätten sie einen eigenen Willen – sie griffen zu, legten die Stiche fest und nähten.


    Hört auf, Hände, wollte sie sagen, doch sie konnte nicht sprechen. Sie konnte nur zusehen.


    Es war falsch.


    Es war gefährlich.


    Es war, was sie verdiente. Sie verdiente es, weil sie böse war. Dumpfe Furcht erfüllte ihr Denken, eine verhängnisvolle metallisch-graue Wolke.


    Sie hielt einen flauschigen ausgestopften schwarz-weißen Panda in den Händen. Doch ihr Lieblingsspielzeug sah nicht mehr so aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie hatte zwar den Rumpf des Pandas vor sich, doch ihm fehlten die Arme, die Beine und der Kopf.


    Die besessenen Hände griffen unter sich und förderten das orange und schwarz gestreifte Bein eines ausgestopften Tigers zutage. An der Stelle, an der es mit der Schulter verbunden gewesen war, war der Stoff zerrissen; weißes Füllmaterial hing in langen Fetzen heraus. Liu Jian Dans Hände fingen an zu nähen. Immer wieder blitzte die Nadel auf. Das Bein des Tigers verband sich mit dem Rumpf.


    Sie spürte einen schmerzhaften Nadelstich.


    Jian betrachtete ihre besessene Hand. Ein dünner Streifen 
     Blut rann über ihren kurzen dicken Finger. Die Tropfen sammelten sich zwischen ihren Fingern, fielen auf den Körper des Panda und beschmutzten sein flauschiges weißes Fell.


    Die Angst jagte ihr ein Brennen über die Haut, als ob Milliarden gefräßiger Bakterien ihr milliardenmal ins Fleisch bissen. Ihr kleiner Körper erschauderte.


    Wieder griffen ihre Hände nach unten. Diesmal hielten sie das lange, baumelnde, grau-weiß gemusterte Bein eines Strickäffchens.


    Die Nadel blitzte auf. Noch mehr Stiche. Die besessenen Hände befestigten das Bein am Körper des Pandas, dessen schwarz-weißes Fell inzwischen von dünnen roten Streifen gezeichnet war.


    »Shou, ting xia lai«, brachte sie schließlich hervor. Hört auf, Hände. Doch die Hände ignorierten sie.


    Warum hatte sie Mandarin gesprochen? Sie benutzte es inzwischen nur noch sehr selten. Aber nein, das stimmte nicht, denn sie war fünf Jahre alt, und das war die einzige Sprache, die sie kannte.


    Das lohfarbene Bein eines Löwen.


    Mehr Schmerz.


    Mehr Blut.


    Der rosarote Arm einer Plastikpuppe.


    Noch mehr Schmerz.


    Noch mehr Blut.


    »Shou, ting xia lai«, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Qing ting xia lai.«


    Hört auf, Hände. Bitte, hört auf.


    Die Hände ignorierten sie. Wieder griffen sie zu, doch diesmal fanden sie kein Kunstfell und kein Plastik. Es war etwas Kaltes und Festes.


    Ein kleiner abgetrennter Kopf. Klebriges schwarzes Fell, 
     von Streifen nassen Bluts bedeckt. Ein breites Maul, tote schwarze Augen. Ein Wesen wie dieses hatte noch nie gelebt, es würde nie so ein Wesen geben. Es sei denn, jemand erschuf es.


    Jian begann zu schluchzen.


    Die Hände nähten weiter.


    



    Das Video-Telefon stieß sein schrilles, unmöglich zu ignorierendes Klingeln aus. P. J. Colding erwachte mit einem Ruck. Blinzelnd musterte er die roten Ziffern der Uhr, die in die Basis des Video-Telefons eingearbeitet war – 6:14 Uhr morgens. Die Tageszeit war schon schlimm genug, doch die Uhr zeigte auch das Datum an.


    7. November.


    Fuck. Er hatte gehofft, den größten Teil dieses Tages verschlafen zu können. Langsam streckte er die Hand aus und drückte den Knopf, der die Verbindung herstellte.


    Gunther Jones’ müdes melancholisches Gesicht erschien auf dem kleinen Flachbildschirm. Wegen seiner großen Lippen und der schläfrigen Augen sah es immer so aus, als sei Jones high.


    »Bei ihr ist es wieder so weit«, sagte Gunther. Seine Stimme klang nicht viel wacher als die Coldings. »Zweiundfünfzig Jahre – und sie hat Alpträume wie ein kleines Kind.«


    »Dafür kann sie nichts, Gun. Du solltest sie deswegen nicht bedrängen. Gib mir eine Aufnahme von ihrem Zimmer. Vielleicht ist es diesmal nicht so schlimm.«


    Gunther sah nach unten. Seine Hände suchten etwas, das auf dem Bildschirm nicht zu sehen war. Üblicherweise übernahm er die Wache während der Nachtschicht. Er hatte sich im Überwachungsraum häuslich niedergelassen und kümmerte sich um zwei Dutzend Kameras. Die Kameras zeigten 
     das Ödland, das Genadas Station auf Baffin Island umgab, den übergroßen Hangar, in dem sich die Kühe und die Fahrzeuge befanden, sowie die Flure des Hauptgebäudes und die Labore. Auch in den acht Apartments der Mitarbeiter befanden sich Kameras, doch auf Coldings Anweisung hin waren sie deaktiviert worden. Jians Apartment war die Ausnahme; ihre Kameras waren immer eingeschaltet. Gunther verbrachte den größten Teil seiner Schicht damit, verrückte Vampir-Romanzen zu schreiben, doch Jian behielt er immer im Auge. Das war die Hauptverantwortung während seiner Schichten. Er musste dafür sorgen, dass Jian nicht versuchte, sich umzubringen.


    Die Aufnahme auf dem Display des Video-Telefons wechselte von Gunthers Gesicht zu einem von oben aufgenommenen Schwarz-Weiß-Bild. Zu sehen war eine übergewichtige Frau, die sich in ihrem Bett hin und her warf und deren dichtes schwarzes Haar den größten Teil ihres Gesichts bedeckte. Colding konnte sehen, wie sich ihre Lippen bewegten, und er sah den Ausdruck der Angst auf ihrem Gesicht.


    Er würde sich nicht noch einmal hinlegen können. »Okay, Gun. Ich kümmere mich um sie.«


    Er drückte auf den Knopf, um die Verbindung zu beenden, der Bildschirm wurde schwarz. Colding schob sich aus dem Bett. Seine nackten Füße landeten auf dem kalten Boden. Egal wie hoch sie auch die Heizung aufdrehten, der Boden blieb immer eiskalt. Colding schlüpfte in seine uralten Flip-Flops, warf einen Bademantel über und schob sich einen Ohrhörer ins Ohr.


    »Gunther, hörst du mich?«


    »Alles klar, Boss.«


    »Okay. Ich bin unterwegs. Melde dich, falls sie aufwacht, bevor ich bei ihr bin.«


    Colding ließ seine Beretta in der Schublade des Nachttischchens. Eine Waffe war nicht nötig. Er machte sich auf den Weg zu Jians Apartment.


    



    Unter ihren blutenden Fingern war der schwarz-weiße Panda schwarz und rot geworden. Der Rumpf eines Pandas, das Bein eines Tigers, das Bein eines Strickäffchens, das Bein eines Löwen, der Arm einer Plastikpuppe und der schwarze Kopf mit einem Maul voller spitzer Zähne. Sie hielt diese seltsame Schöpfung in ihren besessenen Händen – ein unförmiger, entstellter Dr. Seuss Frankenstein.


    »Nicht schon wieder«, flüsterte Jian mit ihrer Kleinmädchenstimme. »Bitte, nicht schon wieder.«


    Sie bettelte inständig, doch wie bei der Wiederholung einer vertrauten Fernsehserie wusste sie, was als Nächstes kommen würde. Sie fing bereits einen Augenblick vorher zu schreien an – unmittelbar bevor sich die schwarzen Augen zuckend öffneten und ihr direkt ins Gesicht sahen. Primitiv, gefühllos, aber eindeutig hungrig.


    Etwas schüttelte sie, schüttelte sie. Das wahllos zusammengestoppelte Tier öffnete sein Maul und schien zu lächeln. Das Lächeln des Teufels. Zwei verschiedene Arme – plastikrosa mit Tigerstreifen – regten sich und griffen nach ihr.


    Gerade als die Kreatur ihr Maul öffnete, um zuzubeißen, wurde Jian noch heftiger geschüttelt.


    



    Sanft schüttelte Colding Jian noch einmal. Sie erwachte blinzelnd, noch immer standen ihr Verwirrung und Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Ihr seidiges Haar klebte auf ihrer von Schweiß und Tränen bedeckten Haut.


    »Jian, alles ist gut.«


    Schon seit zwei Jahren kümmerte er sich um diese Frau und versuchte, ihr zu helfen, denn erstens war das seine Aufgabe und zweitens war sie eine gute Freundin für ihn geworden. Für Jian waren manche Tage besser als andere. Die schlechten Tage taten Colding weh; dann fühlte er sich unfähig und machtlos. Aber dann rief er sich ins Bewusstsein, dass sie noch am Leben war, und dass das auch schon etwas war. Sie hatte zweimal versucht, sich umzubringen; und beide Male war er es gewesen, der diese Versuche unterbunden hatte.


    Jian blinzelte noch einmal, vielleicht versuchte sie, durch ihr Haar hindurch zu sehen. Dann drückte sie sich in einer heftigen Umarmung an Colding. Er erwiderte ihre Umarmung und bemühte sich, ihre Angst zu vertreiben, indem er ihr den Rücken tätschelte, als sei sie seine Tochter und nicht zwanzig Jahre älter als er.


    »Ich habe wieder geträumt, Mister Colding.«


    »Es ist alles in Ordnung«, sagte Colding. Er spürte ihre Tränen an seinem Hals und auf seiner Schulter. Jian nannte jeden Mann Mister, auch wenn es bei ihrem starken Akzent wie mii-sta klang. Er hatte sie nie dazu bringen können, ihn bei seinem Vornamen zu nennen.


    »Es ist alles in Ordnung, Jian. Versuchen Sie einfach, noch ein bisschen zu schlafen.«


    Sie drückte sich weg von ihm und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Nein«, sagte sie. »Kein Schlaf.«


    »Jian, ich bitte Sie. Versuchen Sie’s. Ich weiß, dass Sie in den letzten drei Tagen nicht mehr als sechs Stunden geschlafen haben.«


    »Nein.«


    »Wollen Sie es nicht doch versuchen?«


    »Nein!« Sie drehte sich zur Seite und schlüpfte unter der 
     Decke hervor. Ihre Bewegungen waren erstaunlich graziös für eine Frau, die bei einer Größe von einem Meter achtundsechzig 225 Pfund wog. Colding erkannte zu spät, dass sie keine Pyjamahose trug. Verlegen drehte er sich um, doch Jian schien es nicht einmal zu bemerken.


    »Wenn ich wach bin, kann ich ein paar Arbeiten erledigen«, sagte sie. »Wir machen heute Morgen einen weiteren Immunreaktionstest.«


    Colding rieb sich die Augen – unter anderem deshalb, weil er nicht den Eindruck erwecken wollte, als bemühe er sich, nicht hinzusehen. Er starrte auf das vertraute Schachbrett, das auf ihrer Frisierkommode stand. Sie hatte ihn siebenundneunzigmal hintereinander besiegt, aber eigentlich hatte er aufgehört mitzuzählen.


    Gleich neben dem Schachbrett stand ihre Medizin. Ein durchsichtiger Streifen an der Seite des Fläschchens zeigte ihm, wie viel Flüssigkeit sich noch darin befand. Auf dem Streifen standen in fein säuberlichen schwarzen Buchstaben die Daten in absteigender Reihenfolge: ganz oben der 1. November, ganz unten der 30. Die Flüssigkeit reichte bis hinauf zum 7. November.


    »Ja, ich nehme meine Medizin«, sagte Jian. »Ich mag ja verrückt sein, aber ich bin nicht dumm.«


    Aber nahm sie ihre Medizin tatsächlich? Ihr Zustand hatte sich immer weiter verschlechtert, ihre Alpträume kamen immer häufiger, und sie wurden intensiver. »Sie sollten nicht so von sich sprechen, Jian. Ich glaube nicht, dass Sie verrückt sind.«


    »Sie glauben auch nicht, dass Sie hübsch sind«, sagte Jian. »Das zeigt, dass Ihr Urteil höchst fragwürdig ist.«


    Das Knirschen des Reißverschlusses ihrer Hose verriet ihm, das er wieder in ihre Richtung sehen konnte. Sie 
     streifte gerade ein Hawaiihemd – limonengrün mit gelben Azaleen – über ihr verschwitztes weißes T-Shirt. Ihr dichtes schwarzes Haar hing ihr immer noch feucht ins Gesicht, doch selbst durch das Haar hindurch konnte er die dunklen Ringe unter ihren blutunterlaufenen, gehetzt wirkenden Augen erkennen.


    Sie ging zu ihrem bizarren Computertisch, setzte sich und schaltete die Geräte ein. Sieben Flachbildschirme erwachten zum Leben und hüllten ihr Gesicht in ein weißliches Leuchten. Drei der Monitore befanden sich auf der Höhe des Tisches, die beiden äußeren waren leicht nach innen abgewinkelt. Darüber hingen vier weitere Monitore, die leicht nach vorn und nach innen geneigt waren, so dass sie ihren Kopf hin und her drehen musste, wenn sie alle im Blick behalten wollte.


    Colding stellte das Medizinfläschchen zurück und trat an Jians Computertisch. Alle sieben Bildschirme zeigten abrollende Folgen der Buchstaben A, G, T und C. Manchmal hatten die einzelnen Buchstaben verschiedene Farben, manchmal leuchtete gleichzeitig eine ganze Reihe von ihnen in hellen Farben auf, und manchmal war beides der Fall. Für Colding sah alles wie buntes, digitales Erbrochenes aus.


    Die Immunreaktion war das Hindernis, das die heilige wissenschaftliche Dreifaltigkeit der Genies, die bei Genada arbeiteten – Claus Rhumkorrf, Erika Hoel und Jian –, einfach nicht überwinden konnte. Die letzte große theoretische Hürde, die Genada davon trennte, pro Jahr mehrere hunderttausend Leben zu retten. Jetzt, da Jian wach war, würde sie den Test in die Wege leiten – oder genauer gesagt: Sie würde sich auf einen neuen Misserfolg und die daraus resultierende Wut von Dr. Claus Rhumkorrf vorbereiten.


    »Brauchen Sie noch etwas?«, fragte Colding.


    Jian schüttelte den Kopf. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt bereits einem der großen Monitore. Colding wusste aus Erfahrung, dass sie wahrscheinlich auf kein einziges seiner Worte mehr reagieren würde. Ohne den Blick von den Buchstabenfolgen zu wenden, öffnete Jian unter ihrem Tisch einen kleinen Kühlschrank, der eher in das Zimmer eines Studentenwohnheims gepasst hätte, und holte eine Flasche Dr. Pepper heraus. Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie die Flasche öffnete und einen tiefen Schluck nahm.


    »Nun, ich denke, ich gehe dann mal wieder ins Bett«, sagte Colding. »Rufen Sie mich, wenn Sie irgendetwas brauchen, okay?«


    Jian gab ein Grunzen von sich, doch Colding wusste nicht, ob es ihm oder einer Datensequenz galt, die sie vor sich hatte.


    Er war schon fast aus dem Zimmer, als sie sich noch einmal an ihn wandte.


    »Mister Colding?«


    Er drehte sich um. Jian deutete auf einen der Computerbildschirme.


    »Ich sehe gerade, heute ist der siebte November«, sagte sie. »Es tut mir so leid. Ich wollte, ich hätte sie gekannt.«


    Plötzlich stiegen ihm Tränen in die Augen. Er schluckte, versuchte den Kloß in seinem Hals zu lösen und biss die Zähne zusammen, wegen des Stechens in seiner Brust.


    »Danke«, sagte er.


    Jian nickte. Dann wandte sie sich wieder ihren zahlreichen Monitoren zu. Colding ging, bevor sie ihn weinen sehen konnte.


    Es war auf den Tag genau drei Jahre her, seit Clarissa gestorben war. Manchmal schien seither kaum Zeit vergangen zu sein; es war, als hätte er sie erst gestern noch geküsst. 
     Doch manchmal konnte er sich kaum mehr daran erinnern, wie sie ausgesehen hatte, und es war, als habe er sie in Wirklichkeit überhaupt nie gekannt. Doch immer, jede Minute jedes einzelnen Tages, hing der Schmerz ihrer Abwesenheit wie ein Mühlstein an ihm.


    Er tat, als müsse er husten, was ihm die Gelegenheit gab, sich die Augen abzuwischen, falls Gunther ihn über die Kameras im Flur beobachtete. Colding ging zu seinem Zimmer. Das Forschungsinstitut erinnerte ihn noch immer an ein Schulgebäude: in neutralem Grauton gestrichene Wände aus Leichtbausteinen, ein fleckiger Fliesenboden, Feuerlöscher samt Feuerwehräxten in jedem Korridor. Es gab sogar kleine Griffe in Schulterhöhe mit der Aufschrift »Hier ziehen«, doch die hatten nichts mit einem möglichen Feueralarm zu tun. Mit ihnen schloss man die Luftschleusen, falls es zu einer Kontamination durch Viren kommen sollte.


    Colding erreichte sein Zimmer. Er trat ein und schloss hinter sich ab. »Alles geklärt, Gun.«


    »Mir gefiel besonders die Stelle, als sie sagte, sie sei nicht dumm«, antwortete Gunther. »Die Untertreibung des Jahrhunderts.«


    »Als ob ich das nicht wüsste.«


    »Geh wieder ins Bett, Boss. Ich behalte sie im Auge.«


    Colding nickte, obwohl niemand im Zimmer war, der diese Geste hätte sehen können. Er würde unmöglich wieder einschlafen können. Nicht heute. Außerdem wurden Jians Träume immer schlimmer. Als es die letzten beiden Male so heftig geworden war, hatte sie ein paar Wochen später Halluzinationen bekommen und schließlich versucht, sich umzubringen. Bei ihrem letzten Versuch hatte sie sich in einem der Badezimmer eingeschlossen und darin Stickstoff freigesetzt. Ihr Assistent Tim Feely hatte bemerkt, was sie vorhatte, er hatte 
     Hilfe geholt. Colding hatte zwar keineswegs erst »in letzter Sekunde« die Tür aufgebrochen, wie das bei solchen Gelegenheiten gerne formuliert wird, aber es ging gar nicht darum, wie knapp das alles gewesen war. Das Entscheidende war das Muster: Alpträume, dann Halluzinationen, schließlich ein Selbstmordversuch. Doc Rhumkorrf hatte Jians Medikation bereits entsprechend eingestellt, aber wer konnte schon wissen, ob das immer funktionieren würde.


    Colding würde die Sache berichten müssen. Claus Rhumkorrf war brillant, Erika Hoel war eine Legende, aber ohne Liu Jian Dan gäbe es schlichtweg kein Projekt mehr.

  


  
    

    7. November: Verdammt, sogar noch kälter


    Mit hängenden Schultern betrat Colding das Büro mit der sicheren Kommunikationsverbindung und setzte sich an den Schreibtisch. Inzwischen trug er seine übliche Tageskleidung: Jeans und eine Schneehose, Schneestiefel und eine große, schwarze Daunenjacke, die auf der linken Brust mit dem roten G-Logo Genadas bestickt war. Er konnte sich mit seinem Arbeitgeber schließlich nicht im Bademantel unterhalten.


    Dieser Terminal war der einzige Teil der Station, über den irgendwelche Nachrichten nach draußen geschickt oder von dort empfangen werden konnten. Die Verbindung führte an einen einzigen Ort – zu Genadas Hauptsitz in der Nähe von Leaf Rapids, Manitoba. Das Genada-Logo drehte sich als Bildschirmschoner auf dem Monitor. Colding drückte die Leertaste. Der Rechner hatte nur eine einzige Aufgabe, weshalb 
     das Logo verschwand und die Verbindung aufgebaut wurde.


    In diesen Sekunden läutete Dantés Handy mit einem besonderen Klingelton, was ihn dazu veranlasste, sich seinerseits an einen sicheren Terminal zu begeben.


    Colding wartete geduldig und dachte dabei darüber nach, wie er seinen Bericht formulieren sollte. Nach etwas mehr als zwei Minuten erschien Dantés lächelndes Gesicht.


    »Guten Morgen, P. J. Wie ist das Wetter?«


    Coldig zwang sich zu einem Grinsen, als er diesen uralten Witz hörte. Baffin Island lag auf dem fünfundsechzigsten Breitengrad, und hier gab es nur zwei Temperaturen: verdammt kalt und verdammt, sogar noch kälter.


    »Gar nicht so schlecht, Sir. Aber vergessen Sie nicht, dass ich nicht allzu oft draußen bin. In der Station selbst läuft alles großartig.«


    Danté nickte. Colding hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass sein Arbeitgeber immer etwas Positives hören wollte, was Colding »ein Zuckerchen geben« nannte. Er konnte Danté diesen Wunsch nicht verübeln. Hätte Colding selbst eine halbe Milliarde Dollar in ein Projekt investiert, würde er auch gute Nachrichten hören wollen.


    Dantés Haut zeigte die üppige Bräune eines Mannes, dem es selbst in der tiefsten und dunkelsten Einsamkeit Manitobas gelungen war, sich einen Ort zu schaffen, an dem er sich erholen konnte. Sein dichtes, rabenschwarzes Haar wirkte, als habe er sich gerade aus dem Stuhl eines Hollywood-Friseurs erhoben, und sein strahlend weißes Lächeln, als ob es die Kinder seines Zahnarzts durchs College gebracht hatte. Sein absurd großer Kiefer spielte in Karikaturen und politischen Witzzeichnungen eine besonders auffällige Rolle. Dieser Mann war das Gesicht einer milliardenschweren Biotechnologiefirma, 
     ein Gesicht, das die Investoren in anhaltende Aufregung und Begeisterung versetzte.


    »Ich wollte Sie ohnehin gerade anrufen«, sagte Danté. »Wir haben einige zusätzliche Säugetiergenome erworben. Während wir uns unterhalten, fliegt Valentine sie bereits zu Ihnen raus. Er müsste in etwa dreißig Minuten bei Ihrer Station landen. Sorgen Sie dafür, dass alles vorbereitet ist. Ich brauche ihn sofort wieder hier bei mir.«


    »Betrachten Sie’s als erledigt«, sagte Colding.


    Danté beugte sich näher an die Kamera heran. Es war nur eine kleine Bewegung, doch sein Gesicht trug einen erwartungsvollen Ausdruck. »Aber eigentlich haben Sie ja mich angerufen, und deshalb vermute ich, dass Sie gute Neuigkeiten über den letzten Immunreaktionstest für mich haben.«


    »Der läuft in diesen Minuten«, sagte Colding. »Wir bekommen die Ergebnisse erst in ein paar Stunden.«


    »Diesmal muss es einfach funktionieren. Es muss! Wenn nicht, wird es so langsam Zeit, dass wir neue Leute hinzuziehen. Absolute Spitzenleute.«


    Colding schüttelte den Kopf. »Ich möchte mich nachdrücklich dagegen aussprechen. Im Augenblick ist hier alles gut gesichert. Wenn Sie weitere Mitarbeiter ins Spiel bringen, dann öffnen Sie der CIA Tür und Tor.«


    »Aber wir überprüfen den Hintergrund der – «


    »Lassen Sie’s, Danté«, unterbrach ihn Colding, der diese Diskussion nicht schon wieder führen wollte. »Genau aus diesem Grund haben Sie mich engagiert. Wir sind eine schlanke Operation. Vier Wissenschaftler, vier Sicherheitsbeamte. Mehr brauchen wir nicht.«


    »Anscheinend brauchen wir sehr wohl mehr!«, sagte Danté knurrend und kniff die Augen plötzlich zu schmalen Schlitzen zusammen.


    »Ich kenne dieses Team. Ich habe das Projekt schon einmal gerettet, können Sie sich noch erinnern?«


    Danté lehnte sich zurück. Er holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Ja, P. J. Sie haben das Projekt tatsächlich gerettet. Schön. Aber wenn Sie mich nicht anrufen, weil Sie gute Neuigkeiten haben, dann rufen Sie mich an, weil es schlechte gibt.«


    »Es geht um Jian. Sie … hat wieder Alpträume. Ich wollte, dass Sie das wissen.«


    »So schlimm wie vorher?«


    Colding schüttelte den Kopf. »Nein. Wenigstens noch nicht.«


    »Was sagt Rhumkorrf dazu?«


    »Er hat ihre Medikation neu eingestellt. Er glaubt nicht, dass es ein größeres Problem werden wird, und er ist sicher, dass wir es unter Kontrolle halten können.«


    Danté nickte. Die Muskeln seines großen Kiefers zuckten leicht. »Diese alte Frau macht mich verrückt. Kein Wunder, dass die Chinesen sie loswerden wollten.«


    Was für ein Idiot. Sie loswerden wollten? Danté hatte die Chinesen fast angefleht, damit sie ihm erlaubten, Jian bei Genada mitarbeiten zu lassen. »Danté, ich bitte Sie. Sie wissen doch ganz genau, dass wir bei diesem Deal am meisten gewonnen haben.«


    »Aber dieser Deal war nur dann wirklich gut, wenn sie Erfolg hat und wir endlich Gewinn machen. Wenn sie versagt, werden viele Menschen eines elenden Todes sterben.«


    »Ich bin mit den Konsequenzen eines Scheiterns durchaus vertraut, Danté.«


    Dantés knurrige Miene entspannte sich ein wenig. »Natürlich, P. J. Entschuldigen Sie. Aber wir können dieses Fass ohne Boden nicht ewig finanzieren. Unser Investor will Ergebnisse 
     sehen. Rufen Sie mich an, wenn sich irgendwas ergibt. «


    »Ja, Sir«, sagte Colding und beendete die Verbindung. Auf dem Bildschirm drehte sich wieder das Logo von Genada. Das Unternehmen hatte viele Investoren, aber es gab nur einen, der Danté wirklich Sorgen machte – die chinesische Regierung.


    Wenn Danté so schroff war wie heute, konnte das nur bedeuten, dass die Chinesen ihn bedrängt hatten. Sie wollten endlich sehen, dass ihre beträchtliche, wenn auch geheime Investition ihnen etwas einbrachte.


    Und das bedeutete, dass ihnen die Zeit davonlief.

  


  
    

    7. November: Tasmanische Wölfe


    Colding trat durch die Luftschleuse des Hauptgebäudes hinaus in die morgendliche Kälte. Auch nach vielen Monaten hatte er sich noch nicht an diese Temperaturen gewöhnt. Mit den ungeschickten Bewegungen eines Mannes, der auf keinen Fall seinen Mantel verlieren will, rannte er los und brachte rasch die fünfzig Meter zum Hangar hinter sich.


    Der Hangar wirkte in der schneebedeckten, kargen Landschaft völlig fehl am Platz. Er war sieben Stockwerke hoch, 150 Meter lang und 100 Meter breit. Zwei gewaltige Schiebetüren waren groß genug für ein Flugzeug, doch weil das wahrscheinlich niemals kommen würde, diente der Hangar als Stall für die Kühe und als Garage für die beiden Fahrzeuge der Station. Unten in der linken Schiebetür befand sich ein normaler, mannshoher Eingang. In einer Mischung 
     aus Watscheln und Rennen stürmte Colding darauf zu und schlüpfte hinein.


    Drinnen war es warm, dem Himmel sei Dank. Er ging zu einem der Heizgeräte und drückte immer wieder auf den Knopf, mit dem man die Temperatur erhöhte, bis das Gerät schließlich auf Höchstleistung eingestellt war. Er hörte, wie das Erdgas durch die PVC-Röhre strömte, während er seine Handschuhe auszog und seine Hände vor den Heizungsrost hielt. Der Computer im Sicherheitsraum kontrollierte dieses Heizgerät ebenso wie die fünfzig oder sechzig anderen, die sich am Boden und an der Decke entlangzogen, doch es war himmlisch, sich kurzfristig über die Steuerung hinwegzusetzen.


    »Oh, ich bitte dich!«, rief eine hohe Stimme. »Hast du die Temperatur hochgedreht? Hier wird man ja getoastet.«


    »Das kommt dir nur deshalb so vor, weil du ein Mutant aus Kanada bist«, rief Colding über seine Schulter. »Du wurdest wahrscheinlich in einem Iglu geboren.« Er riss die Hände zurück, weil er sich fast verbrannt hätte. Ja, so war es besser.


    Colding zog die Handschuhe wieder an, um die Wärme zu isolieren, die jetzt von seiner Haut abstrahlte. Er drehte sich um und sah, wie der stämmige Brady Giovanni den Dieselmotor des kleinen Tankfahrzeugs startete, mit dem sie Bobby Valentines Hubschrauber auftankten.


    Man wurde im Hangar nicht gerade getoastet, wie Brady gesagt hatte, doch die Temperaturen lagen weit über null. Am anderen Ende des fünfzehntausend Quadratmeter umschließenden Gebäudes befanden sich fünfzig Holstein-Kühe. Sie waren mehr als sechzig Meter entfernt, was einem klarmachte, wie gewaltig der Hangar war. Die großen schwarz-weißen Tiere kauten ihr Futter. Gelegentlich stieß 
     eins von ihnen ein lautes Muhen aus, das vom Walzblechdach sieben Stockwerke über ihnen als Echo zurückgeworfen wurde.


    An diesem Ende des Hangars befanden sich das Tankfahrzeug und ein Humvee. Der Hummer wurde kaum benutzt. Wenn man ihn überhaupt einsetzte, dann zur wöchentlichen Überprüfung des ausgelagerten Sicherheitsdatenspeichers, der am Ende des sechzehnhundert Meter langen Landestreifens der Station lag. Darüber hinaus fuhr Erika Hoel damit zu den wöchentlichen Check-ups der beiden Kontrollherden, die sich ebenfalls auf Baffin Island befanden. Jede dieser Herden war fünzig Kilometer weit entfernt, was eine Rundfahrt von einhundert Kilometern ergab, die Hoel so sehr genoss wie einen Einlauf mit Stacheldraht.


    Brady sprang aus dem Tankfahrzeug, während der Motor im Leerlauf brummte. »Alles klar für Bobby«, sagte er. »Sobald er gelandet ist, tanke ich ihm seinen Hubschrauber wieder voll.«


    »Es ist verflucht kalt heute Morgen«, sagte Colding. »Wenn du das Tor aufmachst, stell die Temperatur so ein, dass sich die Kühe nicht erkälten.«


    »Klar. Ich drehe die Heizung für sie hoch. Man könnte sagen, dass wir in dieser alten Stadt eine wirklich heiße Zeit haben werden … heute Morgen.«


    Wie üblich lachte Brady über seinen eigenen Witz. Colding konnte nur lächeln und vage nicken, während er höflich versuchte, den Humor zu verstehen. Bradys Lachen ähnelte seiner Stimme: Es war ein wenig schrill und hätte eher zu einem fünfzehnjährigen Mädchen gepasst als zu einem Mann, der über einen Meter neunzig groß war und zweihundertsiebzig Pfund wog. Als Sicherheitsbeamter war Brady von beeindruckender Statur, doch niemand verstand seine 
     Witze, nicht einmal Gunther und Andy Crosthwaite, die beide mit ihm zusammen bei den kanadischen Special Forces gewesen waren.


    Was Andy betraf … Colding sah auf seine Uhr. Es war kurz nach halb elf. Unfassbar, aber Andy »Das Arschloch« Crosthwaite war doch tatsächlich unpünktlich.


    »Brady, hast du was von Andy gehört?«


    Brady schüttelte den Kopf.


    »Scheiße. Na ja, er wird wahrscheinlich bald kommen und dir beim Auftanken helfen. Ich geh mal für einen Augenblick raus. Du hältst die Stellung hier.«


    Brady stieß sein schrilles Gelächter aus. »Du hältst die Stellung hier. Das ist gut!«


    Colding lächelte und nickte. Es war schon schwierig genug, Bradys Witze zu verstehen, aber jetzt begriff er anscheinend nicht einmal mehr seine eigenen.


    Er trat durch die kleine Personaltür des Hangars hinaus in die blendend weiße, eisige Kälte. Als er vom Hangar wegging, knirschte der dicht gepackte Schnee unter seinen Füßen, und als er das eigentliche Gelände verließ, versank er bis zu den Waden in einer unberührten Schneewehe. Er blieb stehen und blickte in die weißen Weiten von Baffin Island. Da das Labor in seinem Rücken lag, war nirgendwo mehr ein weiteres Gebäude zu erkennen.


    Drei Jahre. Pfeif auf mehr Schlaf. Du hättest dich betrinken sollen. Vielleicht würde er sich nach dem Experiment heute Morgen mit Tim Feely zusammensetzen. Tim war einem Drink nie abgeneigt und hatte auch immer eine Flasche in Griffweite.


    Drei Jahre.


    »Wenn du doch nur wieder hier wärst«, murmelte Colding. Aber Clarissa würde nie mehr wiederkommen, ganz 
     egal, wie sehr er sich das auch wünschte. Der Schmerz, der in seiner Brust saß, wollte einfach nicht nachlassen. Er konnte nur eins tun – er konnte dieses gottverdammte Projekt zum Laufen bringen und damit Hunderttausenden ersparen, denselben Schmerz zu durchleben wie er.


    Er drehte sich um in Richtung der Station, die seit fast zwei Jahren sein Zuhause war. Etwa fünfzig Meter südwestlich des Hangars stand das dritte Gebäude. Die quadratische, aus Leichtbausteinen bestehende Einrichtung wirkte simpel, doch sie war es nicht. Die beiden Zugänge bestanden aus Luftschleusen, die für einen leichten Unterdruck sorgten. Der Gedanke war ernüchternd. Coldings Zuhause war ein Ort, der sicherstellen sollte, dass der Tod innerhalb der eigenen vier Wände blieb.


    Das Gebäude enthielt mehrere gentechnische Labore auf dem neuesten wissenschaftlichen Stand, Computer und eine veterinärmedizinische Ausstattung sowie eine kleine Caféteria, einen Entspannungsraum und neun Apartments, von denen jedes etwa siebzig Quadratmeter groß war. Der zur Verfügung stehende Platz war großzügig bemessen, doch nach zwanzig Monaten in dieser Einöde hätte selbst der Trump Tower auf die Bewohner klaustrophobisch gewirkt.


    Zwischen dem Hangar und dem Hauptgebäude befand sich eine metallene Plattform, auf der eine drei Meter große Satellitenschüssel stand. Die Plattform, der Hangar und das Hauptgebäude stellten alles an Zivilisation dar, was Genadas Basis auf Baffin Island aufzuweisen hatte.


    Das Echo des fernen Dröhnens von Rotorblättern breitete sich über die Landschaft aus. Colding drehte sich um und sah den dunklen Fleck am Horizont. Schnell wuchs der Fleck zum vertrauten Bild eines Sikorski-S-76C-Hubschraubers heran. Colding liebte den Anblick dieser Maschine. Würde 
     man von einem Hubschrauber, wie ihn die meisten Nachrichtensender benutzten, alle Logos entfernen, um ihn dann mattschwarz zu lackieren, dann würde er genauso aussehen wie Bobbys Sikorski. Bei zwölf Sitzen und einer Reichweite von über vierhundert Seemeilen konnte man mit dem Sikorski im Notfall sämtliche Mitarbeiter in Sicherheit bringen.


    Der Hubschrauber setzte zum Sinkflug an, schwebte schließlich wie ein lärmender Schatten auf den Landestreifen herab und wirbelte dabei Wolken von Pulverschnee auf. Die Landekufen schoben sich aus dem Rumpf. Bobby Valentine setzte die Maschine sanft auf.


    Nach einer kurzen Pause erfüllte ein metallisches Rasseln die Schneelandschaft. Die gewaltigen Türen des Hangars – 80 Meter breit und über 23 Meter hoch – glitten langsam in der Mitte auseinander und öffneten sich gerade so weit, dass das Tankfahrzeug genügend Platz hatte. Brady fuhr nach draußen und hielt in der Nähe des Sikorski. Colding ging auf den Hubschrauber zu, während er den Hangar im Auge behielt, um zu sehen, ob sich die Türen schlossen.


    Sie blieben offen. Was nur bedeuten konnte, dass Andy Crosthwaite nicht vor Ort war, um den Hangar wieder dicht zu machen.


    Die Luftschleuse des Hauptgebäudes öffnete sich. Colding erwartete, Andy zu sehen, doch statt dessen trottete Gunther Jones hinaus in die Kälte. Mit seinen knapp ein Meter neunzig war Gunther so groß wie Colding, doch er war viel magerer. Seine Genada-Jacke hing an seinem Körper herab wie ein Hemd an einem Drahtkleiderbügel.


    »Gun, wo zum Teufel ist Das Arschloch?«


    »Schläft. Aber ich wollte euch Jungs hier draußen nicht im Stich lassen.« Er reichte Colding ein Walkie-Talkie. »Es ist auf das Video-Telefon in Andys Zimmer eingestellt.«


    Colding seufzte und drückte auf den Verbindungsknopf. »Andy, nimm ab.«


    Keine Antwort.


    »Andy, komm schon. Ich werde keine Ruhe geben, bis du antwortest.«


    Das Gerät knisterte. »Ich versuche zu schlafen. Was dagegen?«


    »Schaff deinen Arsch hierher, Andy. Gunthers Schicht ist zu Ende.«


    »Ist Gunther da draußen?«


    »Ja. Er ist rausgekommen, um deinen faulen Arsch zu retten.«


    »Dann könnt ihr ja allesamt ein wunderschönes Happy End feiern. Lass mich in Ruhe, Colding.«


    »Verdammt, Andy. Komm endlich her und mach deinen Job.«


    »Ich passe. Mein SD-Level ist im Augenblick ziemlich niedrig.«


    SD? Colding sah Gunther fragend an.


    »Sein Scheiß-drauf-Level«, sagte Gunther.


    Colding hielt Andy für nur unwesentlich nützlicher als einen Haufen mehrere Tage alter Hundescheiße. Andy war zusammen mit Magnus beim Militär gewesen, und nur deshalb hatte dieser gefährliche kleine Bastard überhaupt einen Job bekommen.


    »Andy, ich – «


    »Oh Mist«, sagte Andy. »Ich glaube, dieses Ding hier ist kaputt.«


    Ein Klicken, und dann war das Gespräch zu Ende. Colding machte sich nicht die Mühe, den Verbindungsknopf zu drücken.


    »Vergiss es«, sagte Gunther. »Mir macht es nichts aus. Ich 
     will Bobby schnell Hallo sagen. Dann schließe ich den Hangar und drehe die Heizung hoch. In Ordnung?«


    Colding nickte. Die beiden Männer erreichten den Sikorski, als die Drehung der Rotorblätter deutlich langsamer wurde und Bobby Valentine aus der Maschine sprang.


    Bobby war der Privatpilot der Pagliones, und bei allen möglichen Gelegenheiten ihr Laufbursche. Er schob sich das dichte, dunkelblonde Haar aus den Augen und ließ sein berühmtes Lächeln aufblitzen, mit dem er anscheinend überall Frauen ins Bett bekam. Er hatte eine kleine Metallkiste von der Größe einer Lunchbox bei sich. Er reichte Colding seine rechte Hand, der sie mit festem Griff schüttelte.


    »P. J., wie geht’s?«


    »Alles klar, Bobby V.«, sagte Colding. »Der Flug war okay?«


    Bobby nickte. »Keine Probleme. Und beim Rückflug wird es auch keine geben, wenn ich hier wieder verschwinden kann, solange das Unterdruck-System nicht gebraucht wird.« Bobby schüttelte Gunthers Hand. »Gun, mein Mann, wie läuft es mit dem Schreiben?«


    »Gut, wirklich gut! Ich bin fast fertig mit dem dritten Buch. Stephenie Meyer wird überhaupt nicht wissen, wie ihr geschieht.«


    »Schnapp sie dir, Tiger«, sagte Bobby.


    Gunther nickte. Dann joggte er in Richtung Hangar. Dabei rannte er an Brady vorbei, der gerade einen Benzinschlauch aus dem Sikorski zog.


    Bobby hob die Metallkiste sorgfältig hoch, als handle es sich um ein zerbrechliches Erbstück, und reichte sie Colding. »Eine repräsentative Sammlung ausgestorbener Tiere«, sagte Bobby. »Karibische Mönchsrobbe, Stellersche 
     Seekuh, Schweinsfuß-Nasenbeutler und ein Tasmanischer Wolf.«


    »Ein Tasmanischer Wolf? Seit den Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts gibt’s die nicht mehr.«


    Bobby nickte. »Wir haben ein ausgestopftes Exemplar in Auckland gefunden. Die haben die DNS aus seinem Fell gewonnen oder so. Okay, Paket abgeliefert. Dann werde ich mal wieder von hier verschwinden.«


    »So schnell? Doc Rhumkorrf will unbedingt mal wieder mit dir fliegen.«


    Bobby sah auf die Uhr. »Kann der Herr Doktor unverzüglich kommen?«


    »Er ist mitten in einem Experiment zur embryonischen Immunreaktion.«


    »Tu mir leid, ich kann nicht warten«, sagte Bobby. »Außerdem braucht Doc Rhumkorrf keine Flugstunden mehr. Ich nehme ihn das nächste Mal mit.«


    Colding warf einen Blick auf seine Uhr. Zehn vor elf. Rhumkorff & Co. waren schon seit drei Stunden mit dem Test beschäftigt und würden bald fertig sein. Colding eilte ins Hauptgebäude, nur Brady und Gunther blieben, um Bobby zu verabschieden.


    Colding hoffte, dass er im Gegensatz zu den letzten fünfzehn Tests diesmal in der Lage wäre, Danté ein paar gute Neuigkeiten zu vermelden.

  


  
    

    7. November: Sie hat Eier


    Die winzige, dahintreibende Zellkugel konnte nicht denken, konnte nicht reagieren. Sie konnte nicht fühlen. Hätte sie das gekonnt, dann hätte sie nur eine einzige Empfindung gehabt …


    Angst.


    Angst vor dem Monster, das zu ihr herantrieb. Amorph, heimtückisch und erbarmungslos tastete das Ungeheuer mit seinen Tentakeln um sich, berührte die Zellkugel und untersuchte sie.


    Jedes Mal, wenn eine der Zellen ihre Mitose beendete und sich in zwei Tochterzellen teilte, vibrierte die dahintreibende Kugel ein wenig. Und das geschah schnell … viel schneller als bei jedem anderen Tier, jeder anderen Lebensform. Es gab nichts, was sich so schnell, so effizient teilte. Die Geschwindigkeit war so hoch, dass jede einzelne dieser lebenden Kugeln alle zwei oder drei Minuten vibrierte, weil sich die Zellen teilten und sich ihre Anzahl immer wieder verdoppelte.


    Jede dieser dahintreibenden Kugeln war zunächst nichts weiter als eine einzige Eizelle einer Kuh gewesen. Und jetzt? Jetzt konnte man streng genommen nur noch die äußere Membran rinderartig nennen. Im Inneren jedoch befand sich ein einzigartiges Genom, und das bestand größtenteils aus etwas ganz anderem.


    Das amorphe Monster? Ein Makrophage, ein weißes Blutkörperchen, ein Jäger und Killer, der aus dem Blut derselben Kuh stammte und zu der hybriden Eizelle in eine Petrischale gegeben worden war.


    Knochenlos und formlos tasteten sich die Tentakel des Monsters voran – wie intelligentes Wasser. Sie streichelten die sich so unglaublich schnell teilende Eizelle, registrierten bestimmte Chemikalien, prüften wie die Eizelle schmeckte. Und das aus einem einzigen Grund:


    Um zu sehen, ob die Eizelle körpereigen war.


    Das war sie nicht. Die Eizelle war fremd.


    Und alles Fremde musste zerstört werden.


    



    Jian wusste bereits in diesem frühen Stadium, dass ihnen wieder einmal ein Misserfolg bevorstand.


    Zusammen mit Claus Rhumkorrf, Erika Hoel und Tim Feely betrachtete Jian den riesigen Monitor, der im Genetiklabor, das bis zur Decke mit den verschiedensten Geräten angefüllt war, eine ganze Wand einnahm. In der oberen rechten Ecke des Monitors befanden sich zwei grüne Zahlen: 72/150. Auf dem ganzen Rest des gewaltigen Bildschirms bildeten Rechtecke in einer Größe von fünfundzwanzig mal zweiunddreißig Zentimetern ein Gittermuster. Mehr als die Hälfte der Rechtecke war schwarz. Die übrigen zeigten jeweils die stark vergrößerte, grobkörnig-graue Aufnahme eines Embryos.


    Die »150« stand für die Anzahl der Embryos, die zu Beginn des Experiments am Leben gewesen waren. Fünfzig Kühe, drei genetisch veränderte Eizellen von jeder Kuh. Jede dieser Zellen teilte sich, ohne dass sie befruchtet worden wäre. Sobald sich diese Zelle genau wie eine befruchtete Zelle (eine sogenannte Zygote) in zwei Tochterzellen teilte, wurde sie zu einem Embryo, einem wachsenden Organismus. Jeder Embryo befand sich in einer Petrischale voller Nährlösung und Elementen des Immunsystems, die von derselben Kuh stammten: Makrophagen, natürliche Killerzellen 
     und T-Lymphozyten. Diese Elemente waren gewissermaßen ein Spezialkräftekommando des Körpers, das Viren, Bakterien und andere Krankheitserreger ausschalten sollte.


    Die »72« stand für die Anzahl der Embryos, die noch immer am Leben und noch nicht von den gefräßigen weißen Blutzellen zerstört worden waren.


    Jian sah zu, wie die Anzeige auf 68/150 sprang.


    Rhumkorrf schien vor Wut zu zittern, und jedes Mal, wenn die Zahl weiter fiel, steigerte sich die Frequenz dieses Zitterns ein wenig. Er war kaum größer als Jian, doch sie war mindestens einhundert Pfund schwerer. Hinter seiner dicken, schwarz gerahmten Brille wirkten seine Augen sehr groß, und es war, als quollen sie aus ihren Höhlen. Je wütender er wurde, umso heftiger zitterte er. Je mehr er zitterte, umso mehr rutschten seine quer über den Kopf gekämmten Haare zur Seite und legten seinen glänzenden, fast kahlen Schädel frei.


    65/150.


    »Das ist lächerlich«, sagte Erika. Ihr gepflegter holländischer Akzent war voller Abscheu. Jian starrte auf die immer so sittenstreng auftretende Frau. Sie hasste Hoel – nicht nur, weil diese ein richtiges Miststück war, sondern auch, weil sie so hübsch und so feminin aussah, was man von Jian nicht gerade behaupten konnte. Hoel trug ihr silbergraues Haar zu einem straffen Knoten gebunden, wodurch ihr hochmütiges Gesicht völlig frei lag. Man sah die Fältchen, die eine Frau von zweiundvierzig Jahren unweigerlich hatte, doch keine davon erinnerte auch nur im Entferntesten an eine Lachfalte. Hoels Haut war so bleich, dass Jian sich oft fragte, ob diese Frau während der letzten dreißig Jahre jemals etwas anderes gesehen hatte als das Innere eines tageslichtlosen Labors.


    61/150.


    »Zeit?«, fragte Rhumkorrf.


    Jian, Tim und Erika sahen automatisch auf ihre Uhren, doch die Frage galt nur Erika.


    »Einundzwanzig Minuten, zehn Sekunden«, sagte sie.


    »Holt die Versager vom Bildschirm«, sagte Rhumkorrf mit zusammengebissenen Zähnen. Wortlos gab Tim Feely die entsprechenden Befehle ein. Die schwarzen Rechtecke verschwanden. Einundsechzig jetzt viel größere Rechtecke blieben zurück.


    Tim war Jians Assistent, ein Biologe mit beeindruckenden Fähigkeiten in Bioinformatik. Natürlich besaß er nicht Jians Niveau, doch sein multidisziplinärer Ansatz bildete eine Brücke zwischen Jians Geschicklichkeit am Computer und Erikas biologischem Fachwissen. Er war größer als Rhumkorrf, aber nur etwas. Jian hasste es, immer der massigste Mensch im Raum zu sein, obwohl zwei Männer und zwei Frauen an dem Projekt beteiligt waren.


    Jian konzentrierte sich auf eines der Rechtecke. Der winzige, hilflose Embryo bestand aus einem grauen, fast durchsichtigen Zellhaufen, der von einem weißlichen Kreis umgeben war. Sobald er sechzehn Zellen umfasste, lautete die Bezeichnung nicht mehr Embryo, sondern Morula, entsprechend dem lateinischen Wort für Maulbeere, denn in diesem Zustand ähnelte er einer solchen Frucht. Üblicherweise dauerte es einige Tage, bis ein Säugetier-Embryo das Morula-Stadium erreichte, doch Jians Kreaturen brauchten dafür nur zwanzig Minuten.


    Wenn man die Morula sich selbst überließ, teilte sie sich weiter, bis aus ihr eine hohle Zellkugel wurde, die man als Blastozyste bezeichnete. Doch um weiter zu wachsen, musste sich eine Blastozyste im Uterus des Muttertiers einnisten. Und das war vollkommen unmöglich, solange das Immunsystem 
     der Kuh den Embryo als schädigenden Fremdkörper betrachtete.


    54/150.


    Jian konzentrierte sich auf ein einzelnes Rechteck. Links der Morula glitt ein Makrophage ins Bild. Er bewegte sich wie eine Amöbe, während er seine Pseudopodien ausbildete und damit umhertastete.


    Überall auf dem wandgroßen Monitor verschwanden blinkend weiße Rechtecke, und Schwärze trat an ihre Stelle.


    48/150.


    »Verdammt«, zischte Rhumkorrf. Jian wunderte sich, dass seine Aussprache so deutlich war, obwohl er seine Zähne so heftig zusammenbiss.


    Chemikalien steuerten das Verhalten des Makrophagen: Er kam in seiner Umgebung mit bestimmten Molekülen in Berührung und reagierte auf sie. Die äußere Membran der Morula, die Zona pellucida, war dieselbe Eizellenmembran, die der Kuh entnommen worden war. Dies bedeutete, dass sie zu 100 Prozent natürlich war, sie war ein eigener Körperteil dieser bestimmten Kuh und wurde somit von den Makrophagen fast nie angriffen. Was sich jedoch innerhalb dieser Hülle befand, war etwas, das Jian geschaffen hatte … Jian und ihre Gottesmaschine.


    34/150.


    »Schafft auch die weg«, befahl Rhumkorrf.


    Tim gab die Befehle ein. Wieder verschwanden die schwarzen Rechtecke. Die übrig gebliebenen hellgrauen Rechtecke wurden noch größer.


    Unverzüglich wurden auch einige dieser größeren Rechtecke nach einem kurzen Aufblinken schwarz.


    24/150.


    »Fuck«, fluchte Erika in entschieden unkultiviertem Ton.


    Innerhalb der Morula begann eine Zelle zu zittern. Sie knickte in sich zusammen, so dass die ursprüngliche Kugel jetzt die Form eines Stundenglases hatte. Mitose. Der rankenförmige Teil eines Makrophagen erreichte die Morula und berührte sie. Fast war es, als streichle er sie zärtlich.


    14/150.


    Der gesamte amorphe Körper des Makrophagen glitt ins Bild – eine graue, formlose Masse.


    9/150.


    Die Rechtecke wurden eins nach dem anderen dunkel. Ihre Schwärze verspottete Jian und erinnerte sie an ihren Mangel an Fähigkeiten, an ihre Dummheit, an ihr Versagen.


    4/150.


    Der Makrophage glitt näher an die Morula heran. Noch einmal zitterte die sich teilende Zelle, und dann waren aus dieser einen Zelle zwei Zellen geworden. Wachstum, Erfolg – aber es war zu spät.


    1/150.


    Die rankenförmigen Ausbuchtungen des Makrophagen umkreisten die Kugel, berührten deren Rückseite und umschlossen sie. Die Ranken vereinten sich und hüllten die Beute vollständig ein.


    Das Rechteck wurde schwarz. Auf dem Monitor blieben nichts als ein Gittermuster aus weißen Linien und eine grüne Zahl zurück.


    0/150.


    »Nun, das war ja wirklich spektakulär«, sagte Rhumkorrf. »Absolut spektakulär.«


    »Oh bitte«, sagte Erika, »ich will wirklich nichts mehr davon hören.«


    Rhumkorrf drehte sich zu ihr. »Du wirst dir das sehr wohl anhören. Wir müssen Ergebnisse liefern. Verdammt nochmal, 
     Erika, du hast deine ganze Karriere auf diesem Verfahren aufgebaut.«


    »Das war etwas anderes. Quagga und Zebra sind genetisch fast identisch. Das, was wir hier schaffen, ist künstlich, Claus. Wenn Jian kein geeignetes Genom produzieren kann, dann hat das Experiment von Anfang an einen Fehler.«


    Jian hätte sich am liebsten irgendwo versteckt. Rhumkorrf und Erika hatten früher einmal ein Verhältnis gehabt, aber das war vorbei. Jetzt stritten sie sich wie ein geschiedenes Ehepaar.


    Erika deutete ruckartig mit dem Daumen auf Jian. »Es ist ihre Schuld. Sie schafft es einfach nicht, mir mehr zu bieten als ein Embryo mit einer Erfolgswahrscheinlichkeit von fünfundsechzig Prozent. Ich brauche aber mindestens neunzig Prozent, um überhaupt eine Chance zu haben.«


    »Ihr beide seid dafür verantwortlich«, sagte Rhumkorrf. »Irgendetwas fehlt – oder wir übersehen etwas. Spezifische Proteine produzieren Signale, die die Immunreaktion auslösen. Ihr müsst herausfinden, welche Gene für diese Proteine verantwortlich sind, die uns immer in die Quere kommen.«


    »Wir haben uns das angesehen«, sagte Erika. »Wir sind es immer und immer wieder durchgegangen. Der Computer führt die Analyse durch und wir entwickeln ständig neue Änderungen, aber das Ergebnis ist immer dasselbe.«


    Rhumkorrf strich sich langsam mit der Hand über den Kopf, wobei er die verrrutschten Haare größtenteils wieder zurückstrich. »Wir sind viel zu nahe dran. Wir müssen unser Denken ändern. Der entscheidende Fehler liegt direkt vor unseren Augen, aber wir sehen ihn einfach nicht.«


    Tim stand auf und streckte sich. Er fuhr sich mit beiden Händen durch die kurzen, dichten blonden Locken, wobei er Rhumkorrf direkt ins Gesicht sah. Jian fragte sich, ob Tim 
     das bewusst tat, um sich über Rhumkorrfs dünner werdendes Haar lustig zu machen.


    »Wir sind das schon hundertmal durchgegangen«, sagte Tim. »Ganz abgesehen von meiner eigenen Arbeit sehe ich mir inzwischen auch noch jeden einzelnen Schritt von Jian und Erika an.«


    Erika schnaubte wütend: »Als ob du meine Arbeit auch nur verstehen könntest, du Idiot.«


    »Halt die Klappe!«, sagte Jian. »Sprich nicht so mit Tim.«


    Höhnisch grinsend sah Erika von Jian zu Tim. »Ich dachte immer, du bist schon erwachsen, Tim. Brauchst du wirklich eine dicke alte Frau, die deine Kämpfe für dich austrägt?«


    Tim blieb vollkommen ruhig – bis auf seine rechte Hand, die nach oben wippte und Erika den Mittelfinger zeigte.


    »Das reicht, Mister Feely«, sagte Rhumkorrf. »Wenn Sie nicht genügend im Kopf haben, um zu dieser Arbeit beizutragen, dann sollten Sie wenigstens den Mund halten und Ihr wertloses Gehirn darauf konzentrieren, Ihren kleinen Computer laufen zu lassen.«


    Tim ballte die Fäuste. Jian fühlte mit ihm. Wahrscheinlich war Tim bisher überall, wo er hinkam, der intelligenteste Mensch gewesen, und er hatte sich an diesen Zustand gewöhnt. Hier jedoch war er der dümmste, und Claus sorgte dafür, dass er das nie vergaß.


    »Mir ist klar, dass wir alle frustriert sind«, sagte Rhumkorrf, »aber wir müssen lernen, in ganz neue Richtungen zu denken. Wir stehen kurz vor dem Durchbruch, habt ihr nicht auch das Gefühl?«


    Sein glubschäugiger Blick wanderte durch den ganzen Raum und entlockte den anderen ein verspätetes Nicken. Sie standen wirklich kurz vor einem Durchbruch, und gerade das konnte einen verrückt machen. Jian schaffte es einfach 
     nicht, das fehlende Puzzleteil zu finden. Sie war fast so weit, dass sie sich deswegen wieder in die Zeit zurücksehnte, in der sie noch keine Medikamente genommen hatte – Tage, an denen ihr Ideen freier und schneller gekommen waren. Aber das ging nicht mehr. Sie wusste nur zu gut, wohin das führte.


    Rhumkorrf nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Ich möchte, dass ihr alle über etwas nachdenkt.« Er setzte die Brille wieder auf. »Wir haben eine Stunde gebraucht, um dieses Experiment durchzuführen. In dieser Stunde sind mindestens vier Menschen an Organversagen gestorben. Vier Menschen, die überlebt hätten, wenn es möglich gewesen wäre, das Organ zu ersetzen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden sterben fast einhundert Menschen. Vielleicht solltet ihr das im Kopf behalten, bevor ihr wieder aneinander herumnörgelt.«


    Jian, Tim und sogar Erika sahen zu Boden. »Was auch immer nötig sein sollte«, sagte Rhumkorrf, »was auch immer nötig sein sollte, wir werden diese Sache zu einem guten Ende führen. Sicher, der Immunreaktionstest war zum sechzehnten Mal ein Misserfolg. Aber mehr auch nicht. Arbeitet jetzt alle in euren Zimmern weiter. Wenn wir aufhören, einander anzublaffen, dann finden wir vielleicht dieses allerletzte Hindernis und können es eliminieren.«


    Jian nickte, verließ das Labor und ging in ihr kleines Apartment. Sechzehn Immunreaktionstests, sechzehn Misserfolge. Sie musste eine Möglichkeit finden, damit Nummer siebzehn funktionierte, sie musste einfach, denn das Leben von Millionen Menschen hing von ihr ab, von ihr allein.

  


  
    

    8. November: Game … over?


    Danté Paglione saß hinter seinem massiven Schreibtisch aus weißem Marmor und blickte abwartend vor sich hin. Sein Bruder Magnus hatte sich in einen der beiden Ledersessel auf der anderen Seite des Tisches zurückgelehnt. Er hielt sein Handy an das linke Ohr gedrückt und hatte die Augen zusammengekniffen. Magnus’ Nasenflügel blähten sich und entspannten sich. Blähten sich und entspannten sich wieder. Mit dem Daumen drehte er unablässig den Grey-Cup-Meisterschaftsring an seiner rechten Hand. Die Bürolichter überzogen Magnus’ rasierten Schädel mit einem Schimmern.


    Auf jeden anderen auf der Welt musste Magnus völlig ruhig wirken. Tatsächlich war er das auch. Immer. Wenigstens äußerlich. Doch Danté kannte Magnus schon sein ganzes Leben lang, und er wusste, wenn etwas an seinem kleinen Bruder nagte.


    »Fahren Sie fort«, sagte Magnus ins Handy.


    Danté sah hinüber zur Bürowand und musterte eine Reihe von Originalzeichnungen Leonardo Da Vincis. Da Vincis Arbeiten verrieten ein Höchstmaß an Kontrolle, Ruhe und methodischer, bis zur Perfektion getriebener Ausführung. Dinge, um die sich Danté in allen Phasen seines Lebens bemüht hatte.


    »Mehr Details«, sagte Magnus ins Handy. Wieder blähten sich seine Nasenflügel, doch nur ein klein wenig. Langsam setzte er sich auf, bis sein Rücken vollkommen gerade war. Danté war nur anderthalb Jahre älter als Magnus, und die Brüder sahen sich sehr ähnlich – beide hatten violette Augen und einen ausladenden Kiefer, und beide waren groß 
     und kräftig, doch Magnus hatte viel mehr Zeit mit Hanteltraining verbracht, und das konnte man sehen.


    Obwohl man beide sofort als Brüder erkannte, gab es ein auffälliges Kennzeichen, das nur der jüngere besaß: Er sah gefährlich aus. Die dünne Narbe, die sich von seiner linken Augenbraue über seine linke Wange zog, trug sehr zu dieser Wirkung bei. Und wenn sich Magnus so konzentrierte wie gerade jetzt, wobei er ins Nichts starrte und sein kühles Gehirn alle Informationen verarbeitete, sah Dantés kleiner Bruder absolut unheimlich aus.


    Magnus klappte das Telefon zusammen und schob es lässig in die Innentasche seines maßgeschneiderten Freizeitjacketts. Dann lehnte er sich wieder zurück und schob sein linkes Bein über sein rechtes Knie.


    »Die Station von Novozyme in Dänemark ist in die Luft geflogen.«


    »In die Luft geflogen? Haben Tierschützer eine Bombe geworfen?«


    »Es war etwas Größeres«, sagte Magnus. »Unsere kleine Freundin, die NSA-Hackerin, ist nicht sicher, aber sie glaubt, dass es eine in der Luft gezündete Brandbombe war.«


    Danté atmete langsam aus. Er musste nicht fragen, was das bedeutete. Es gab nur einen Grund, warum man ein Milliarden Dollar teures Forschungsinstitut niederbrannte: Ein Virus war von einer Spezies auf die andere übergesprungen. »Was ist mit Matal und seinen Leuten?«


    »Tot«, sagte Magnus. »Er war in der Station. Auch die wichtigsten übrigen Mitarbeiter sind tot.«


    Danté nickte. Novozyme war Genadas Hauptkonkurrent. Matal war Novozymes Antwort auf Claus Rhumkorrf gewesen. Eine neue Forschungseinrichtung konnte man wieder aufbauen, doch ein Talent wie Rhumkorrf oder Matal war 
     nicht zu ersetzen. In der von einer Goldgräberstimmung erfassten Branche, die sich mit Xenotransplantation beschäftigte, spielte Novozyme nun keine Rolle mehr.


    »Wir profitieren davon«, sagte Danté. »Novozyme ist nicht mehr mit im Spiel.«


    Magnus deutete ein Lächeln an. »Ich fürchte, das ganze Spiel ist aus. Für alle. Die G8 arbeiten zusammen, um alle Einrichtungen dichtzumachen. Farm Girl sagt, dass Fischer die Operation leitet, und er wird mit uns anfangen.«


    Farm Girl. Der Codename für ihre Verbindung bei der NSA. Sie würde nie ihren wahren Namen preisgeben. Nur Magnus sprach mit ihr. Farm Girls Informationen waren immer zuverlässig, und sie hatte Recht: Wenn Fischer ihnen in die Quere kam, hatten sie jede Menge Probleme.


    Wut, Ärger und Besorgnis brandeten auf in Dantés Brust. Fischer hatte sich schon einmal mit Genada beschäftigt. Damals hatte Galina Poriskova versucht, die Experimente mit Leihmüttern an die Öffentlichkeit zu bringen. Danté hatte P. J. Colding und Tim Feely eingestellt, um das Chaos aufzuräumen und sämtliche Beweise verschwinden zu lassen. Wenn die beiden nicht erfolgreich gewesen wären, hätte Fischer die Firma dichtgemacht und wahrscheinlich dafür gesorgt, dass Danté und Magnus ins Gefängnis kamen.


    Magnus’ Lächeln verschwand, und sein Gesicht war wieder völlig ausdruckslos. »Irgendwie ironisch, oder?«


    »Was ist ironisch?«


    »Dass sie unsere Firma wegen eines Virus dichtmachen wollen, der von einer Art auf die andere übergesprungen ist, wo unsere Forschungen doch gerade so angelegt sind, dass das niemals passieren kann. Wenn du diesen Aspekt nur nicht geheim gehalten hättest, Danté, dann würden uns die G8 in Ruhe lassen.«


    »Wir konnten unsere Methode nicht öffentlich machen. Hätten wir das getan, hätten Novozyme, Monsanto und andere versucht, sie zu kopieren.«


    Magnus zuckte mit den Schultern und hob die Augenbrauen – eine Geste, die und wenn schon bedeutete.


    Das alles war schlimm, aber vielleicht auch nicht so schlimm. Danté würde einen Ausweg finden. »Was ist, wenn wir es ihnen jetzt sagen? Ich kann Fischer anrufen, oder besser noch, ich kann dafür sorgen, dass Colding ihn anruft. Die beiden kennen sich schon lange.«


    Magnus lachte. »Die beiden sind nicht gerade Pokerkumpel. Außerdem ist es jetzt sowieso zu spät. Sie werden nicht glauben, dass unsere Methoden sicher sind, nicht nach dem Zwischenfall bei Novozyme. Es ist vorbei.«


    Danté holte tief Luft. Dann atmete er langsam und kontrolliert aus. Es gab immer eine Möglichkeit. Er hatte Genada nicht zu einer der größten Biotechnologiefirmen der Welt gemacht, indem er herumsaß und darauf wartete, dass etwas passierte. Er war erfolgreich gewesen, weil er immer einen Schritt vorausgedacht hatte.


    »Wir haben gewusst, dass es möglicherweise so weit kommen würde«, sagte Danté. »Deshalb haben wir das Flugzeug.«


    Magnus starrte mehrere Sekunden lang vor sich hin. Seine rechte Hand rieb über seinen linken Unterarm, und der Stoff seines Jacketts knisterte leise im stillen Zimmer. Wieder blähten sich seine Nasenflügel.


    »Danté, das kann nicht dein Ernst sein. Du willst dieses Ding doch nicht wirklich einsetzen?«


    »Natürlich ist das mein Ernst. Glaubst du, wir geben fünfzig Millionen Dollar für etwas aus, das wir nicht nutzen, wenn wir es am dringendsten brauchen? Rhumkorrf steht 
     kurz vor einem Durchbruch. Vielleicht dauert es nur noch wenige Wochen, bis wir einen Embryo haben.«


    »Morgen, morgen und wieder morgen«, zitierte Magnus. »Komisch, wie oft ich in den letzten sechs Monaten den Ausdruck nur noch wenige Wochen gehört habe.«


    »Rhumkorrf liefert Ergebnisse, Magnus. Venters künstliche Bakterien, die das ausgestorbene Quagga zu neuem Leben erweckt haben … jedes Projekt, das er anfasst, hat schließlich Erfolg. Er hat bereits mit zehn Jahren angefangen, nobelpreiswürdige Arbeiten abzuliefern.«


    »Hat er mit zehn auch schon angefangen, einen Milliarden Dollar hohen Schuldenberg zu errichten?«


    »Scheiß auf die Schulden«, sagte Danté. »Wir haben viel zu viel Geld investiert, um die Sache jetzt aufzugeben.«


    »Investiert? Nennst du das immer noch so? Wir sind pleite. Der Brunnen ist ausgetrocknet. Und was das Flugzeug betrifft: Hast du überhaupt irgendeine Ahnung davon, was es kostet, dieses Monstrum zu fliegen?«


    »Ich weiß es sogar.«


    »Und was ist mit Sara Purinam und ihrer Crew? Das macht vier Leute mehr, die ihre Nasen tief in unsere Geschäfte stecken. Je mehr Leute, umso größer die Gefahr einer Infiltration.«


    »Jetzt klingst du wie Colding.«


    Das angedeutete Lächeln war wieder da. »Eine seltene Ausnahme, das kann ich dir versichern, aber manchmal hat Colding Recht. Jeder weitere Mitarbeiter ist ein zusätzliches Risiko, oder hast du Galina schon vergessen?«


    Dantés Gesicht fühlte sich plötzlich heiß an. Er wollte nicht über die junge Frau sprechen, nicht mit seinem Bruder. »Nein, ich habe sie nicht vergessen. Aber wir brauchen Purinam und ihre Crew. Wir haben einfach keine Wahl.«


    »Natürlich haben wir die Wahl. Auch bei Galina hatten wir die Wahl.«


    Entscheidend war nicht, was Magnus sagte, sondern wie er es sagte. Danté blinzelte ein paarmal. »Das ist nicht witzig.«


    »Seltsam«, sagte Magnus. »Dabei bin ich doch berühmt für meinen Humor.«


    Danté schüttelte den Kopf. Natürlich konnte Magnus so etwas nicht ernsthaft vorschlagen. »Das hier ist etwas anderes. Diese Leute sind uns gegenüber loyal, also sprich nicht mehr darüber.«


    »Bist du sicher? Colding und Feely sind beide ehemalige Mitarbeiter des USAMRIID, derselben Abteilung, für die auch Fischer arbeitet.«


    »Wir hätten nicht mal mehr eine Firma, wenn Colding nicht gewesen wäre.«


    Magnus zuckte mit den Schultern. »Und Feely? Woher willst du wissen, dass er keine Marionette von Fischer ist?«


    Danté rieb sich die Schläfen. »Welche Wahl haben wir denn? Colding hat mir gesagt, dass Feely der einzige Grund ist, warum Jian und Erika überhaupt zusammenarbeiten können.«


    »Ich denke trotzdem, wir sollten das Ganze beenden.«


    »Und was dann? Willst du den Chinesen erzählen, dass sie Jian verloren haben? Dass sie ihr Geld verloren haben?«


    Magnus betrachtete die Zeichnungen von Da Vinci. »Da wir gerade von Geld sprechen: Die Chinesen haben uns schon vor dem Novozyme-Zwischenfall den Hahn zugedreht. Kein fröhliches Ausgeben mehr für dich, Rundauge. Die ganze Firma steckt wegen Rhumkorrfs Projekt tief in den roten Zahlen, und jetzt erhöhen wir die Ausgaben noch wegen Purinam und dem Flugzeug? Wie sollen wir das bezahlen?«


    »Ich habe eine Präsentation für mögliche Investoren angesetzt. Fünf extrem reiche Individuen. Ich brauche nur mehr zu verlangen, als ich ursprünglich geplant hatte.«


    Magnus sah Danté direkt ins Gesicht. Magnus zeigte nur selten Gefühle, aber Danté wusste, wie er die verräterischen Anzeichen von Wut und Frustration entdecken konnte. Doch Magnus verfügte auch noch über einen anderen mimischen Zug – etwas, das er anscheinend nur Danté sehen ließ: die halb gehobenen Augenbrauen, die Bewunderung ausdrückten.


    »Fünf?«, sagte Magnus. »Glaubst du, du bekommst sie alle?«


    »Scheißt der Bär in den Wald?«


    Wieder lächelte Magnus, doch diesmal war das Lächeln echt. Er besaß viele Fertigkeiten, über die Danté nicht verfügte, doch Magnus schaffte es absolut nicht, Milliardären ihr kostbares Geld abzuschwatzen. Danté konnte das. Jedes Mal.


    »Dieses Projekt ist zu wichtig, als dass wir es jetzt einfach so einstellen könnten«, sagte Danté. »Wir sprechen hier über das Leben von Hunderttausenden.«


    »Das Leben von Hunderttausenden? Findest du nicht, dass das ein bisschen hochtrabend klingt? Vielleicht denkst du in Wirklichkeit ja an ein einziges, ganz bestimmtes Leben? «


    Danté wurde rot. »Darum geht es ganz sicher nicht«, sagte er, obwohl er wusste, dass es im Grunde genommen sehr wohl um ein einziges Leben ging – nämlich sein eigenes. »Wir machen Fortschritte, Magnus, und die kommen der ganzen Menschheit zugute. Es ist mir egal, ob wir tief in den roten Zahlen stecken. Dieses Projekt bringt Genada an die Spitze, und genau das hätte Dad gewollt.«


    Wieder starrte Magnus vor sich hin, doch dann wurde sein Blick sanfter – wenn auch nur ein wenig –, und dann nickte er.


    »Magnus, es sind schwere Zeiten, aber der härteste Stahl wird im heißesten Feuer geschmiedet. Habe ich deine Unterstützung oder nicht?«


    Magnus holte tief Luft. Schließlich seufzte er und entspannte sich. »Natürlich hast du die. Wie immer. Du weißt, dass du mich das nicht erst fragen musst. Es ist nur so, dass ich nicht unter alles, was du sagst, automatisch meinen Gummistempel drücke.«


    »Wir wären auch kein echtes Team, wenn es so ablaufen würde. Bitte, sorge dafür, dass Purinam und ihre Crew startbereit sind. Flieg mit ihnen. Nimm eine der örtlichen Reserveherden mit. Das geht schneller, als wenn wir Tiere von Baffin Island verladen. Wenn ihr dreißig Minuten in der Luft seid, ruf Colding an und sag ihm, dass er eine Notevakuierung durchführen soll. Selbst wenn Fischer das Gespräch abhören sollte, glaube ich nicht, dass er so schnell reagieren kann.«


    Magnus stand auf und verließ das Büro. Danté würde ihn im Auge behalten müssen. Sein Bruder sorgte dafür, dass gewisse Dinge erledigt wurden, keine Frage, doch in stressigen Zeiten wie diesen konnte es sein, dass er falsche Entscheidungen traf.


    Wie damals, als es um Galina Poriskova ging.

  


  
    

    8. November: Rennen nervt


    »Ich hasse es zu rennen«, sagte Harold Miller zwischen zwei schweren Atemzügen.


    »Genau«, sagte Matt »Cappy« Capistrano, »diese Rennerei finde ich echt beschissen.«


    Sara Purinam schüttelte den Kopf und wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Noch drei Runden, haut rein!«


    Außerhalb des Hangars pfiffen die Winterwinde über die verschneiten Ebenen von Manitoba. Im Inneren jedoch sorgte Sara dafür, dass die Temperatur angenehm warm blieb. Das gewaltige Flugzeug nahm zwar den größten Teil des verfügbaren Platzes ein, doch sie hatte dafür gesorgt, dass die gesamte Ausrüstung mindestens zwei Meter von den Hangarwänden entfernt aufbewahrt wurde. Dadurch blieb entlang der Wände eine hübsche Laufstrecke frei. Auch wenn ihre Jungs nur Zivilisten waren, würde sie dafür sorgen, dass sie in Form blieben.


    »Rennen nervt«, sagte Harold.


    »Genau«, sagte Cappy. »Rennen nervt.«


    Die Zwillinge, wie man Harold und Cappy nannte, hatten die Fähigkeit, mitleiderregend aussehen zu können, zu einer Kunstform erhoben. Beide ließen beim Joggen ihre Köpfe ein wenig hängen. Anstatt kräftig mit den Händen zu pumpen, ließen sie sie locker herabbaumeln. Sie bewegten sich gleich, stellten die gleiche Miene zur Schau und wiederholten wie unterwürfige Papageien, was der jeweils andere gerade gesagt hatte. Man hätte sie also tatsächlich für Zwillinge halten können – wäre Cappy nicht so schwarz gewesen wie eine Karikatur Al Jolsons, und Millers Haut so weiß, 
     dass sie fast durchsichtig war. Sara sah zur gegenüberliegenden Wand. Alonzo Barella, das letzte Mitglied ihrer Crew, hatte eine halbe Runde Vorsprung. »Los, Jungs, wir schnappen uns ’Zo.«


    »Du schnappst ihn dir«, sagte Harold, und sein bereits erbarmungswürdiges Tempo verlangsamte sich zu einem bloßen Gehen.


    »Genau«, sagte Cappy. »Du schnappst ihn dir und so.«


    Es war eine Sache, dass die beiden jammerten und klagten, doch es war etwas ganz anderes, wenn sie wirklich aufgaben. Sara bemerkte, dass sie begann, im Kopf eine energische Ansprache in Sachen Disziplin zu formulieren, doch sie zwang sich, damit aufzuhören. Sie waren nicht mehr beim Militär, und sie war nicht mehr ihre vorgesetzte Offizierin. Sie alle waren Partner. Freunde.


    Anstatt die beiden anzuschreien, verdoppelte sie ihr Tempo und ließ die Zwillinge hinter sich. Sie erreichte die Ecke und bog nach links, die Hangarwand zu ihrer Rechten. Vielleicht würde sie ihn diesmal einholen.


    Im Gegensatz zu den Zwillingen lief Alonzo Barella sehr gerne. Der hagere Mann konnte den ganzen Tag damit weitermachen. Sara beschleunigte noch mehr. Es gelang ihr, seinen Vorsprung zu halbieren, doch als ihr Handy klingelte, wurde sie sofort langsamer. Was sie hörte, war nicht der normale Klingelton, sondern das Darth-Vader-Thema aus Krieg der Sterne. Diesen Klingelton hatte sie speziell für Magnus Paglione eingerichtet.


    »’Zo! Stopp!«


    Vor ihr hielt Alonzo an und drehte sich um. Er joggte an Ort und Stelle weiter. Er war nicht einmal ins Schwitzen gekommen.


    Sara antwortete. Innerhalb von Sekunden hatte sie ihre 
     Anweisungen bekommen. Anderthalb Jahre lang waren sie ausschließlich für Wartungsarbeiten bezahlt worden, doch jetzt war die Zeit gekommen, »Fred« an die frische Luft zu lassen und sich ihr Gehalt wirklich zu verdienen.


    Sie fragte sich, ob sie diesen Saukerl namens P. J. Colding wiedersehen würde.

  


  
    

    8.November: So tickt sie nicht


    Im veterinärmedizinischen Labor fluchte Erika Hoel mit zusammengebissenen Zähnen. Sechzehnmal hintereinander war der Immunreaktionstest fehlgeschlagen. Schon bei früheren Gelegenheiten war Claus wütend gewesen, doch diesmal war sein Gesicht so rot geworden, dass Erika sich fragte, ob ihr früherer Geliebter einen Schlaganfall bekommen würde.


    Claus. Dieses Arschloch. Erika hasste ihr wissenschaftliches Versagen, doch sie empfand eine gewisse Befriedigung angesichts der Tatsache, dass Claus so wütend war. So … frustriert.


    Sie hatte ihn einmal geliebt, damals, als sie beim Quagga-Projekt zusammengearbeitet hatten. Claus hatte etwas gewollt, was er nie bekommen würde, und dieses Etwas bestand darin, dass Erika ausschließlich ihn lieben sollte. Doch so tickte Erika nicht. Sie hatte Bedürfnisse, fundamentale Triebe und ein Verlangen, die sie nicht ignorieren konnte und an denen sie auch nichts ändern musste. Es war ja nicht so, dass mit ihr irgendwas nicht stimmte. Sie mochte Männer. Und sie mochte Frauen. Wenn Claus wirklich zu ihr 
     gepasst hätte, hätte er das verstanden. Er hätte es akzeptiert. Doch trotz all seiner Brillanz, seines eigentlich rechtschaffenen Wesens und seiner Erfolge, war er im Innersten ein Mensch mit einer mickrigen Seele, der andere kontrollieren musste. Ein Mann, der überall der Eine und Einzige sein musste.


    Sie liebte Claus immer noch.


    Sie liebte Galina immer noch.


    Und beide hatte sie nicht. Ein gebrochenes Herz ist schlimm genug, doch wenn es gleich zweimal bricht, steigt der Schmerz exponential an.


    Galina hatte ihre Aufgaben viel besser erledigt als Tim Feely. Nicht dass Tim dumm war, überhaupt nicht, aber einige Leute bewegen sich einfach auf einem ganz anderen Niveau. Tim war zweifellos kompetent, und darüber hinaus diente er … anderen Zwecken, sicher, aber er war keine Galina.


    Erika war bereits in Claus verliebt gewesen, als Danté Galina eingestellt hatte. Eine zweite Liebe hatte sich entwickelt. Erika hätte Claus davon erzählen sollen, aber sie wusste schon damals sehr gut, was er sagen würde. Also hielt sie die Sache geheim, und alles endete auf die schlimmstmögliche Art: Claus hatte die beiden in flagranti ertappt.


    Claus zwang Danté, Galina vom Projekt abzuziehen. Und dann hatte Galina Erika gebeten, ebenfalls zu gehen, damit die beiden zusammenbleiben konnten. Und wofür hatte Erika sich entschieden? Für das Projekt. Damals hatte sie sich gesagt, dass das Projekt weitaus wichtiger sei als eine romantische Schwärmerei. Oh, dieses Gespräch mit Galina, das letzte Gespräch – wie war das Herz des jungen Mädchens dabei zerschmettert worden.


    Galina hatte die Entscheidung nicht so einfach hingenommen. Sie wollte um Erika kämpfen. Jedenfalls hatte sie 
     das behauptet. Galina drohte damit, Genadas Menschenversuche an die Öffentlichkeit zu bringen, doch es dauerte nur ein paar Wochen, dann hatten Danté und Magnus sich ihr Schweigen erkauft. Sie hatten ihr mehrere Millionen an Schweigegeld bezahlt und sie zurück nach Russland geschickt. Die Liebe, so schien es, hatte einen Preis wie alles andere auch.


    Ich habe mich für das Projekt entschieden. Das hatte sich Erika damals gesagt. Im Laufe des letzten Jahres jedoch war ihr nach und nach der wirkliche Grund für ihr Bleiben klargeworden. Claus. Sie wollte in seiner Nähe sein. Doch er hatte ihr nie verziehen. Sie flehte ihn um eine zweite Chance an. Er gab nicht nach. Er erwähnte den Vorfall nie, und im Labor blieb sein Verhalten gegenüber Erika so wie immer. In vielerlei Hinsicht war das sogar noch schlimmer. Jetzt behandelte er sie wie irgendeine Kollegin – eine Kollegin, deren Vorgesetzter er war. Und er tat so, als hätte es die Hunderte von leidenschaftlichen Nächten zusammen nie gegeben.


    Sie hatte sich für das Projekt entschieden, und jetzt war das Projekt alles, was sie noch hatte.


    Das Vorgehen bei standardisierten Klon-Projekten war ziemlich vorhersagbar. Zunächst gewann man aus dem Tier, das man klonen wollte, eine Zelle – üblicherweise eine Stammzelle – und entnahm ihr den Zellkern. Dann besorgte man sich von dem Tier, das als Leihmutter dienen sollte, eine Eizelle, deren Kern man ebenfalls entfernte. Schließlich führte man den Kern der Stammzelle in die jetzt leere Eizelle ein, verschmolz die beiden mit Hilfe eines elektrischen Schocks und wartete darauf, dass die neue Zelle anfing, sich in einem Mitose genannten Prozess zu teilen. Wenn das gelang, führte man die hybride Eizelle in den Uterus der Leihmutter ein, wo sie sich normal weiterentwickelte.


    Diese Methode war beim legendären Kloning von Dolly, dem schottischen Schaf, angewandt worden. Danach kam es zu einer wahren Lawine geklonter Arten: Fische, Vögel, Ziegen, Kühe und sogar Hunde und Katzen. Der Prozess konnte so eindeutig beschrieben werden, dass man einzelne seiner Elemente bereits an den High Schools unterrichtete.


    Das Entscheidende bei einem erfolgreichen Kloning bestand darin, dass man sowohl für die Eizelle wie für das Tier, das geklont werden sollte, dieselbe oder zumindest eine ähnliche Spezies nahm. Doch beim Ancestor-Projekt war die letzte eng verwandte Art bereits vor etwa 260 Millionen Jahren ausgestorben. Jians Computerprogramm, das alle die »Gottesmaschine« nannten, hatte ein Genom geliefert, das tatsächlich einen lebensfähigen Embryo produzierte, der sich eigenständig teilte und mehrere Mitosen durchlief. In der Petrischale war dieses Problem – der unmögliche Teil – bereits gelöst. Aber man konnte kein vollständiges Tier in einer Petrischale züchten. Solange sie es nicht schafften, dass das Immunsystem der Kuh den Embryo als körpereigen akzeptierte, konnte dieser nicht zu einem Fötus heranwachsen, und das Projekt war zum Stillstand gekommen.


    Beim Quagga war die Lösung relativ leicht gewesen, denn das Tier war eng mit dem Zebra verwandt. Aus Haaren und anderen noch erhaltenen Körperteilen hatten sie die notwendige DNA gewonnen. Nachdem daraus das Quagga-Chromosom hergestellt war, injizierten sie dieses in die entkernte Eizelle eines Zebras und verbrachten die neue Eizelle in den Körper eines Zebras, das als Leihmutter diente.


    Zuerst hatte es nicht funktioniert. Das Immunsystem des Zebras stieß den Embryo ab. Doch Erika hatte eine Möglichkeit gefunden, das Problem zu umgehen, indem sie die Gensequenz isolierte, die für die Antigene verantwortlich 
     war – also für diejenigen Proteine, durch die es zur Abstoßungsreaktion kam. Sie ersetzte die Sequenz durch den entsprechenden Abschnitt der Zebra-DNA. Es war nur ein kleiner DNA-Abschnitt, und sie wussten immer noch nicht, was genau er codierte, aber die Methode funktionierte. Nachdem die für die Abstoßungsreaktion verantwortlichen Proteine ausgeschaltet waren, behandelte der Körper des Zebras das Ganze wie eine normale Schwangerschaft, was dazu führte, dass zum ersten Mal seit einhundert Jahren wieder ein Quagga-Baby seinen Fuß auf diesen Planeten setzte.


    Die DNS von Zebra und Quagga war zu über 99 Prozent identisch. Jetzt allerdings verfügten sie über kein Muttertier, das in genetischer Hinsicht besonders ähnlich gewesen wäre. Sie hatte nur ein am Computer entwickeltes Genom und eine Kuh.


    Jians Gottesmaschine lieferte eine »Einschätzung der Lebensfähigkeit«, mit der die Chancen einer hybriden Eizelle bestimmt wurden, den Immunreaktionstest zu bestehen und im Körper der Leihmutter bis zur Geburt heranzuwachsen. Sie berechnete das Verhältnis zwischen Produkten bekannter DNS-Sequenzen und solchen, die nicht so gut erforscht oder sogar völlig unbekannt waren. Bisher betrug der höchste Wert, den sie jemals erreicht hatten, 65 Prozent. Irgendwo in den restlichen 35 Prozent versteckten sich die Proteine, die die Immunreaktion eines Rindes steuerten. Diesen 35 Prozent entsprachen Milliarden von Nukleotiden und Millionen von Sequenzen – es waren also bei weitem zu viele, als dass man sie durch systematisches Ausprobieren hätte ausschließen können. Niemand wusste genau, welche Gene welche Eigenschaften eines Tieres kodierten. Erika und Jian probierten immer wieder neue unbekannte Sequenzen aus, doch sie waren sich nicht sicher, welche Veränderungen das 
     mit sich brachte. Möglicherweise tauschten sie ein Protein aus, das für die Augenfarbe des Tiers verantwortlich war; es konnte sich jedoch genauso gut um ein Protein handeln, das eine entscheidende Komponente der Gehirnentwicklung steuerte. Und das Ergebnis war völlig unabsehbar, solange das gesamte Tier aus nichts weiter als einer Kugel undifferenzierter Zellen bestand. Damit eine Eizelle den Immunreaktionstest bestand, mussten sie eine zu erwartende Lebensfähigkeit von 80 Prozent erreichen – wenn nicht mehr.


    Als sie das Projekt mit Säugetiergenomen begonnen hatten, die online verfügbar und frei zugänglich waren, war die zu erwartende Lebensfähigkeit gering gewesen. Die ersten eintausend Genome erreichten nur einen Wert von 11 Prozent. Die nächsten tausend lieferten ihnen 20 Prozent. Nachdem sie mit viertausend Säugetiergenomen experimentiert hatten, lag die zu erwartende Lebensfähigkeit bei 45 Prozent. Danach gelang es ihnen dank Genadas scheinbar unerschöpflichen Ressourcen, die Genome ungewöhnlicher Säugetiere zu sequenzieren, unter denen sich sogar einige ausgestorbene Arten befanden, und jedes Mal stieg der Wert ein wenig höher.


    Würden Bobby Valentines vier neue Proben ausreichen, um sie auf mehr als 80 Prozent zu bringen? Und wenn nicht – welche Änderungen konnte sie dann vornehmen? Vielleicht waren sie über den Berg, wenn sie – zusätzlich zu den neuen Genomen – einen ganz anderen Ansatz ausprobierten. Einerseits hoffte Erika auf den Erfolg, aber noch viel mehr erhoffte sie sich ein Misslingen. Das Letzte, was sie miterleben wollte, war, wie Dr. Claus Rhumkorrf auch noch dafür belohnt wurde, dass er sich wie ein engstirniges Arschloch verhalten und ihr das Herz gebrochen hatte. 
    

  


  
    

    8. November: Jedes Bild erzählt eine Geschichte


    Magnus klappte sein Handy zusammen und schob es in die linke Tasche seines Jacketts. Er nippte an seinem Glas Yukon Jack. Die Eiswürfel klirrten leise. Er stellte das Glas zurück und legte beide Hände auf seinen Schreibtisch. Er atmete langsam. Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen.


    Im Gegensatz zu seinem Bruder hatte Magnus sein Büro nicht mit Da-Vinci-Zeichnungen und unbezahlbaren Kunstwerken geschmückt, sondern mit persönlichen Gegenständen: Es gab Dutzende von Fotos und eine einzelne Vitrine an der Wand.


    Mehrere dieser Fotos zeigten einen lächelnden Magnus nach verschiedenen Einsätzen in unterschiedlichen Uniformen: Einige waren lohfarben und braun, einige grün, und eine war ein dicker Taucheranzug. Auf jedem dieser Bilder war er mit anderen schmutzigen, lächelnden und gefährlich aussehenden Männern zusammen. Vier Gesichter kamen immer wieder vor: Andy Crosthwaite, Gunther Jones, Brady Giovanni und Bobby Valentine. Die Aufnahmen stammten aus Magnus’ Zeit in der Joint Task Force 2, der Abteilung zur Terrorismusbekämpfung innerhalb der Canadian Special Forces. Er lächelte viel auf diesen Fotos. Damals war alles noch so sinnvoll gewesen.


    Das größte Bild stammte aus Magnus’ Tagen als Tight End bei den Calgary Stampeders in der Canadian Football League. Er trug das rot-weiße Trikot seiner Mannschaft und streckte sich weit nach oben, um einen Ball zu fangen, bevor dieser in der End Zone landen konnte. In der Zeit zwischen 
     seinem Austritt aus der Armee und der Zusammenarbeit mit Danté bei Genada war alles einfacher gewesen.


    Nicht alle Aufnahmen stammten aus der CFL oder der JTF2. Ein Foto zeigte Magnus und Andy Crosthwaite, die mit Jagdgewehren in der Hand vor einem alten Brunnen aus schwarzen Steinen knieten, während sich vor ihnen eine blutige Reihe von neun abgetrennten Hirschköpfen entlangzog. Danté hatte ihn immer wieder gebeten, das Bild abzuhängen und behauptet, ein Büro sei nicht der geeignete Ort dafür, doch Magnus mochte das Foto, und deshalb blieb es hängen. Natürlich gab es auch Schnappschüsse, die harmlos wie Postkarten wirkten: Magnus und Danté beim Fliegenfischen in Montana, ein geschäftliches Treffen in Brüssel, beide zusammen auf einer Yacht in Südfrankreich. Diese Fotos mit seinem Bruder waren wahre Schätze. Nichts war so wichtig wie die Familie. Und außer Danté hatte Magnus keine Familie mehr.


    Auch Danté hatte Magnus gebeten, die Holzvitrine zu entfernen, doch so weit würde es nie kommen. Links sah man die Insignien von Magnus’ Einheit und seine Rangabzeichen. Rechts befanden sich ein Dutzend Jagdmesser; ihre Spitzen deuteten nach unten und ihre scharfen Scheiden zeigten nach rechts. Jedes dieser Messer hatte seine eigene Geschichte. Fünf von ihnen wiesen die schwärzlichen Verfärbungen von Metall auf, das im Feuer erhitzt worden war. Auf der rechten Seite der Vitrine war noch genügend Platz für drei oder vier weitere Messer. Manche Geschichten waren nie zu Ende.


    Ein letztes Mal holte Magnus tief Luft, konzentrierte sich und atmete langsam aus. Dann drehte er sich zu seinem Computer und rief eine Tabellenkalkulation auf.


    Jede Menge Rot.


    Sein Bruder fuhr Genada wegen irgendeiner altruistischen Vision gegen die Wand. Und warum? Ein Ersatzorgan brachte einem – wie viele Jahre? Zehn? Zwanzig? Das Universum war mindestens dreizehn Milliarden Jahre alt. Gab es überhaupt genügend Dezimalstellen, wenn man einen Zeitraum von zwanzig Jahren damit vergleichen wollte?


    Jeder stirbt.


    Einige früher als andere.


    Danté besaß Entschlossenheit, Grips und Geschäftsinstinkt. Deshalb hatte Dad die Firma Danté vererbt und nicht Magnus. Eine kluge Entscheidung, die richtige Entscheidung. Doch es gab etwas, das Danté nicht besaß, und das war echtes Rückgrat. Aber das ging in Ordnung – denn wozu waren Brüder sonst wohl da. Wenn es einmal so weit kommen sollte, dass wirklich schwere Entscheidungen getroffen werden mussten, würde Magnus seinen Bruder schützen.


    Magnus würde dafür sorgen, dass Dinge in Angriff genommen wurden.

  


  
    

    8. November: Spiele, die die Leute so spielen


    Colding klopfte an die Tür zu Tim Feelys Apartment.


    »Komm rein«, rief Tim von drinnen.


    Colding griff nach dem Türknauf und bemerkte, dass abgeschlossen war. »Es ist abgeschlossen, du Schwachkopf.«


    »Du kennst den Code.«


    »Ich kenne den Code zu deiner Tür nicht, Tim.«


    »Du kennst das Passwort für meinen Computer. Das hier ist dasselbe, Chief.«


    Colding seufzte. Er kannte das Passwort tatsächlich – wie alle anderen auch. 6969. So viel zu den ausgeklügelten Sicherheitsvorkehrungen ihres Computerexperten vor Ort. Colding gab die Zahlen in das Keypad an der Wand neben der Tür ein.


    Tim saß auf der Couch seines winzigen Wohnzimmers, den Laptop auf dem Couchtisch vor sich. Gleich daneben auf dem Tisch stand eine halbleere Flasche Talisker Scotch. Tim liebte seinen Scotch. Sein Apartment sah genauso aus wie das Jians und alle anderen Apartments in der Station: etwa siebzig gemütliche Quadratmeter, unterteilt in Wohnzimmer, Schlafzimmer, Kitchenette und Bad.


    »Was ist los, Tim? Warum arbeitest du hier und nicht mit Jian?«


    »Weil unser kleiner Befehlshaber namens Rhumkorrf möchte, dass wir anders denken.«


    »Der Immunreaktionstest war schon wieder eine Pleite?«


    Tim nickte. Colding kam zur Couch und warf einen Blick auf den Bildschirm von Tims Laptop.


    »Mann«, sagte Colding, »gehören Scotch und Tetris wirklich dazu, wenn man anders denken soll?«


    Tim zuckte mit den Schultern. »Offensichtlich taugt mein Gehirn zu überhaupt nichts. Ich kann genauso gut neue Territorien erkunden und dabei fleißig Punkte sammeln.«


    »Ich bitte dich. Auf deinem Portemonnaie sollte verdammt intelligenter Schweinehund stehen. Wie hat Rhumkorrf die Sache verkraftet?«


    Tim unterbrach das Spiel und nahm einen Schluck von seinem Scotch. »Rhumkorrf ist eine Nervensäge, Mann. Eine richtige Nervensäge.«


    »Das sehe ich nicht so«, sagte Colding. »Er ist einfach nur wahnsinnig engagiert.«


    »Er würde dich im Handumdrehen fallenlassen, wenn er dadurch bekäme, was er will. Er würde jeden von uns einfach so fallenlassen.« Tim und Rhumkorrf waren von Anfang an nicht gut miteinander ausgekommen, auch wenn es Tim gelungen war, seine Abneigung zu verbergen und die Rolle zu spielen, die von ihm verlangt wurde. Meistens. »Weißt du, was mir wirklich auf den Geist geht?«


    »Was?«


    »Jian erledigt die wirkliche Arbeit. Und Erika genauso. Aber was das Ansehen betrifft, so wird Rhumkorrf den Löwenanteil einstreichen.«


    »Das sollte dir egal sein«, sagte Colding. »Wir sind hier, um Leben zu retten. Um den Lauf der Geschichte zu ändern. Nicht wegen des Ruhms.«


    »Ha! Ich bin wegen des Geldes hier.«


    Colding spürte, wie er wütend wurde, doch er drängte das Gefühl beiseite. Vielleicht war das als Witz gemeint, was Tim sagte, vielleicht auch nicht. Es spielte keine Rolle. Solange Tim dazu beitrug, dass das Projekt Erfolg hatte, durfte er jede Motivation haben, die ihm passte.


    »Soll ich mal bei Rhumkorrf vorbeischauen?«


    Wieder zuckte Tim mit den Schultern. »Wenn du Gefallen an der Gesellschaft eines rechtschaffenen Arschlochs findest, dann ist das deine Sache. Er ist mit Sicherheit im Genetiklabor. Aber warum solltest du das tun, wenn du deinen Hintern hier für ein paar Minuten parken kannst, um einen Drink mit mir zu nehmen, Bruder?«


    »Ich denke, ich werde erst nachsehen, wie es allen geht. Vielleicht nehme ich später am Abend noch einen Schluck.«


    Tim schüttelte den Kopf. »Nein, später geht das nicht mehr. Im Augenblick … mache ich eine Art Pause, aber in ein paar Stunden schließe ich mich hier ein. Dann wird 
     wirklich geforscht, weißt du? Tim muss eine Weile allein sein. Und bevor du fragst: Ich habe nachgesehen, wie es Jian geht, und es geht ihr gut. Und bevor du die nächste Frage stellst: Ich sorge dafür, dass sie in Kürze ihre Medikamente nimmt.«


    »Wahnsinn. Kannst du Gedanken lesen oder was?«


    »Entweder ist es das, oder ich habe einfach nur ein gutes Kurzzeitgedächtnis«, sagte Tim. »Wenn du also nichts mit mir trinken willst, dann solltest du höflich deiner Wege ziehen, damit ich Tetris zu meiner digitalen Spielgefährtin machen kann.«


    Colding salutierte halbherzig und verließ das Apartment.


    Wie Tim vorhergesagt hatte, stand Rhumkorrf allein im Genetiklabor und starrte auf den wandgroßen Bildschirm, der jetzt nur noch schwarze Rechtecke zeigte.


    »Is was, Doc?«


    Rhumkorrf drehte sich um, die Augen vor Ärger zusammengekniffen, doch er schien sich ein wenig zu entspannen, als er Colding sah. »Ich fürchte, ich bin heute nicht in Stimmung für Ihre komödiantischen Anspielungen, mein Freund.«


    »Elend auf dem Eiland«, sagte Colding. »So schlimm?«


    »Ja, so schlimm. Wir stecken fest. Ich bin davon überzeugt, dass wir etwas relativ Offensichtliches übersehen.«


    »Haben Sie schon mal versucht, alles aus- und dann wieder einzuschalten?«


    Rhumkorrf starrte ihn an. Dann lachte er. »Wenn es nur so einfach wäre. Ist Bobby noch da? Ich könnte ein bisschen Zeit in der Luft gebrauchen, um all das hier zu vergessen.«


    »Tut mir leid, aber er musste gleich wieder los. Falls das ein Trost ist: Er hat vier neue Proben gebracht.«


    Der kleine Mann seufzte. »Nun, wer weiß. Vielleicht 
     bringt uns eine von ihnen ja die Antwort. Bitten Sie Tim, die Proben sofort zu bearbeiten.«


    »Tim ist sehr beschäftigt«, sagte Colding. »Er sagte, er habe da ein kniffliges Problem vor sich.«


    Rhumkorrf verdrehte die Augen. »Sie sind ein furchtbar schlechter Lügner. Schon wieder Tetris?«


    Colding nickte.


    Rhumkorrf rieb sich die Augen. »Dann lassen Sie Jian die Proben bearbeiten. So eine Aufgabe ist eigentlich unter ihrem Niveau, aber vielleicht kann sie die Abwechslung gebrauchen.«


    »Da wir gerade von Jian reden, Doc: Ihre Alpträume werden wieder schlimmer.«


    »Oh. Wie häufig? Intensiver?«


    Rhumkorrfs Worte kamen schnell und knapp. Er klang sogar ein wenig aufgeregt. Colding fragte sich oft, ob der Mann Jian als einen Menschen ansah oder als ein Bündel von Symptomen und ein zusätzliches wissenschaftliches Problem, das gelöst werden musste.


    »Drei Nächte hintereinander«, sagte Colding. »Aber ich kann wirklich nicht sagen, ob sie auch intensiver geworden sind.«


    »Irgendwelche Halluzinationen?«


    »Ich glaube nicht. Sollten Sie vielleicht die Dosierung ihrer Medikamente ändern?«


    Rhumkorrf schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen die letzte Einstellung erst wirken lassen, um zu sehen, ob sich die Situation verbessert, bevor wir eine zusätzliche Variable einführen.«


    »Aber sie schläft immer weniger. Ich mache mir Sorgen um sie.«


    »Sie machen sich über alle und alles Sorgen«, sagte Rhumkorrf. 
     »Vertrauen Sie mir, ich werde die entsprechenden Veränderungen vornehmen, bevor sie wieder suizidal wird. Wir können Jian doch nicht verlieren, nicht wahr?«


    Colding biss sich auf die Unterlippe. Rhumkorrf war hier der Arzt, und er hatte Jian zuvor schon geholfen. Vielleicht hatte der kleine Mann ja Recht. Vielleicht brauchten diese Dinge nur genügend Zeit.


    »Okay«, sagte Colding. »Ich werde Jian die Proben geben und dafür sorgen, dass sie sie bearbeitet. Wie steht’s mit Ihnen? Kann ich Ihnen irgendwas bringen?«


    »Haben Sie einen Nobelpreis in Ihrer Tasche?«


    »Nein, das ist kein Nobelpreis, ich bin wirklich froh, Sie zu sehen.«


    Rhumkorrf lachte wieder. Dann schob er Colding aus dem Labor.

  


  
    

    8. November: Eine einmalige Gelegenheit


    Die fünf Besucher in Genadas plüschigem Konferenzraum wirkten, als hätten sich sich für ein Gruppenfoto von Fortune 500 zusammengefunden, das die reichsten Menschen der Welt zeigen soll. Zwei Männer und eine Frau aus Amerika, ein britischer Playboy und Unternehmer sowie ein chinesischer Schiffsmogul. Beide Amerikaner hatten Milliarden mit Technologiefirmen gemacht, der eine mit Software, der andere mit einer Suchmaschine, während die Frau eine Handvoll Hotels, die schon länger im Besitz ihrer Familie waren, zur zweitgrößten Hotelkette der Welt ausgebaut hatte.


    Der Schiffsmogul stellte das größte Risiko dar. Sollte die chinesische Parteiführung von dieser Aktion erfahren, würde Danté jede Menge Fragen beantworten müssen. Die chinesische Regierung betrachtete sich als den einzigen größeren Investor bei diesem Projekt. Wenn das Unternehmen Erfolg hatte, wären die Chinesen in der Lage, den etwa anderthalb Millionen Bürgern zu helfen, die in ihrem Land auf eine Organtransplantation warteten. Weil es pro Jahr nur etwa einhunderttausend potenzielle Spender gab, war die Volksrepublik fast verzweifelt darum bemüht, diesen Mangel zu beheben. Die Lage war düster. Immer wieder berichteten Menschenrechtsorganisationen darüber, dass Gefangene ermordet wurden, um in den Besitz ihrer Organe zu gelangen. China brauchte eine Lösung. Rhumkorrfs Projekt war genau das.


    Doch natürlich war der Schiffsmagnat nicht zu einem der reichsten Menschen auf diesem Planeten geworden, indem er leichtfertig Informationen über exklusive Investitionsmöglichkeiten preisgab. Er würde keine Probleme machen. Jedenfalls hoffte Danté, dass er keine Probleme machen würde.


    Danté begrüßte die Milliardäre, schenkte ihnen sein bezauberndstes Lächeln und kam ohne lange Vorreden gleich zum Geschäft. »Genada hat bei einem entscheidenden Projekt Probleme mit dem Cash-flow. Wir brauchen Kapital, und wir brauchen es sofort. Dies eröffnet Ihnen innerhalb eines begrenzten Zeitfensters die Möglichkeit zur Investition. Sie alle haben ein Vertraulichkeitsabkommen unterschrieben, weshalb ich Ihnen die entsprechenden Informationen nicht länger vorzuenthalten brauche.«


    Er griff nach einer Fernbedienung, drückte auf einen Knopf und schaltete den Flachbildschirm ein, der an einer 
     der Wände hing. Die schematische Darstellung einer gezackten roten Linie erschien, die nach oben anstieg.


    »Diese rote Linie stellt die wachsende Anzahl von Menschen in den Vereinigten Staaten dar, die unter einer tödlichen Krankheit leiden und auf eine Organtransplantation warten. Im Augenblick sprechen wir von einhunderttausend Betroffenen. Vor fünf Jahren waren es achtzigtausend und vor einer Dekade sogar nur dreiundfünfzigtausend. Alle zehn Minuten wächst diese Liste um einen weiteren Namen. Nur etwa fünfzehntausend Organe werden dieses Jahr zur Verfügung stehen; etwa fünfundfünfzig Prozent davon stammen von verstorbenen Spendern, bei den übrigen handelt es sich um Organspenden von Lebenden. In den Vereinigten Staaten beträgt die Wartezeit auf eine Niere über vierzehn Monate. Jedes Jahr wächst der Abstand zwischen Bedarf und Verfügbarkeit von Organen um etwa zwölf Prozent. Etwa vierzehntausend Amerikaner werden alleine in diesem Jahr sterben, weil sie auf ein Organ warten, das nie kommen wird.


    Diese Zahlen beziehen sich, wie gesagt, nur auf die Vereinigten Staaten. Weltweit liegt einigen Schätzungen zufolge die Zahl der Menschen, die auf Nierentransplantationen warten, in der Größenordnung von bis zu 750 000. Ganz zu schweigen vom Bedarf an Herzen, Lungen und Lebern.


    Genada schätzt, dass der Durchschnittspreis für ein Ersatzorgan etwa bei fünfzigtausend Dollar liegen wird. Daraus ergibt sich ein jährlicher Markt mit einem Umfang von über siebenunddreißig Milliarden. Und das ist nur der gegenwärtige Markt. Da sich in Indien, China und anderen Schwellenländern die allgemeinen Lebensbedingungen und die medizinische Versorgung ständig verbessern, erwarten wir, dass sich die Anzahl der Menschen, die eine Organspende 
     benötigen, in den nächsten zehn Jahren verdoppeln wird. Habe ich bis hierher Ihre Aufmerksamkeit?«


    Die Köpfe der fünf potenziellen Investoren nickten gleichzeitig.


    »Zur Zeit versuchen mehrere Unternehmen, diesem Mangel abzuhelfen durch ein Verfahren, das als Xenotransplantation bezeichnet wird. Dabei werden Organe oder Gewebe von einer Spezies auf eine andere übertragen.«


    »Körperteile von Tieren«, sagte ein kleiner Mann mit dicker Brille und dichter Haarmähne. Es war der amerikanische Software-Magnat – laut einigen Statistiken der reichste Mann der Welt. »Pavianherzen, Schweinelebern und Ähnliches.«


    Danté nickte und lächelte. »Beim heutigen Stand der Technik kann ein Xenotransplantat die Betroffenen einige Tage bis, im Höchstfall, einige Wochen lang am Leben erhalten. Und dies auch nur dann, wenn der Patient die ganze Zeit über im Krankenhaus bleibt. Denn das menschliche Immunsystem greift in der Regel das Organ an. Die meisten Firmen suchen deshalb nach einem Weg, die Immunreaktion auszuschalten, doch indem man sich bemüht, dieses Problem zu lösen, beschwört man eine viel größere und weitaus verheerendere Gefahr herauf. Durch Xenotransplantation wird es möglich, dass ein Virus von einer Art auf die andere überspringt. Wenn man einem Menschen ein fremdes Organ einpflanzt, pflanzt man ihm auch sämtliche Viren ein, die sich in diesem Organ befinden. Üblicherweise sterben diese Viren rasch ab, denn ihr Aufbau ist nicht unbedingt dazu geeignet, einen menschlichen Wirtskörper anzugreifen. Doch wenn sich die Viren so weit anpassen, dass sie menschliche Zellen befallen, dann kann es zu einer Infektion kommen, gegen die Menschen keine natürlichen Antikörper haben.« 
    


    »Das H1N1-Virus«, sagte der Schiffsmagnat. »Schweinegrippe, SARS, Vogelgrippe. Sie alle wurden von Viren verursacht, die von einer Art auf die andere überspringen.«


    »Oder das, was gerade in Grönland passiert ist«, sagte die einzige Frau am Tisch. »Das klingt für mich nicht nach einer seriösen Investition. Es hört sich eher wie eine Möglichkeit an, Millionen Menschen umzubringen.«


    Diese Bemerkung überraschte Danté. Die vier Männer sahen die Frau an. Offensichtlich hatten sie von den Ereignissen in Grönland noch nichts gehört, doch ihr Vertrauen schwand trotzdem dahin. Anscheinend war Genada nicht das einzige Unternehmen mit Kontakten bis ganz nach oben. Danté fragte sich kurz, ob Farm Girl ihre Informationen auch an andere Parteien verkaufte.


    »Genada hat die Lösung«, sagte er. »Vielleicht haben wir sogar die einzige seriöse Investitionsmöglichkeit auf diesem Gebiet anzubieten. Denn wir gehen so vor, dass jede Möglichkeit einer Virenübertragung von der Spenderart auf den Menschen vollkommen ausgeschlossen ist.«


    Er drückte auf einen Knopf seiner Fernbedienung. Das neue Bild zeigte eine kleine Kreatur, die, umgeben von der exotischen Vegetation eines längst versunkenen Dschungels, zusammengekauert auf einem verrottenden Baumstamm saß. Der Körperbau dieses Wesens war mehr oder weniger tränenförmig – dick in der Mitte, zu den Hüften hin schlanker und in einem kurzen, spitzen Schwanz endend. Die Hinterbeine standen in einem Winkel von fünfundvierzig Grad von den schmalen Hüften ab, was dazu führte, dass Knie und Füße weiter vom Rumpf entfernt waren als etwa bei einer Katze oder einem Hund. Auch die Vorderbeine standen deutlich vom Rumpf ab, doch der Winkel war nicht ganz so groß. Ein dünnes silbriges Fell bedeckte den geschmeidigen 
     kleinen Körper. Obwohl es einige Züge mit einem modernen Tier gemeinsam hatte – besonders was die langen Schnurrhaare anging, die aus den Seiten seiner spitzen Nase ragten – , sah es unverkennbar urzeitlich aus.


    »Das ist ein Thrinaxodon. Es lebte vor etwa zweihundert Millionen Jahren. Es gehört zu einer Gruppe von Tieren, die als Synapsiden oder Proto-Säugetiere bezeichnet werden. Etwas Ähnliches wie das Thrinaxodon steht am Ursprung aller Säugetiere. Dieses Etwas ist Ihr und mein Vorfahre, der Vorfahre von Hunden und Delfinen und allen anderen Säugetieren. Diesen Vorfahren, meine Freunde, wird Genada neu erschaffen. Und er wird jedem von Ihnen sehr viel Geld einbringen.«


    Der Mann mit der dichten Haarmähne erhob sich. Er lächelte breit, und seine Augen funkelten vor Aufregung. »Nur damit ich das richtig verstehe – Sie erschaffen diesen Vorfahren, dieses Wesen, damit sie Menschen seine Organe einpflanzen und ihr Leben retten können, und gleichzeitig eliminieren Sie die Möglichkeit gefährlicher Viren?«


    Danté nickte. »Wir werden ein Tier schaffen, das diesem Stammvater aller Säugetiere ähnelt. Da der gesamte Weg schon mit der DNS beginnt, können wir sicherstellen, dass das fertige Tier keine natürlich vorkommenden Viren in sich tragen wird, die durch die entsprechende Anpassung Menschen infizieren würden.


    Die Katalogisierung und das Arbeiten mit diesen computerisierten biologischen Daten fällt in das Gebiet einer Wissenschaft, die als Bioinformatik bezeichnet wird. Das Humangenomprojekt und Celera Genomics haben den gesamten genetischen Code des Menschen sequenziert bis hinunter zum letzten Nukleotid, doch Menschen waren erst der Anfang. Wissenschaftler haben Tausende von Säugetieren 
     sequenziert und die digitalisierte Analyse in öffentlich zugänglichen Datenbanken wie Gen-Bank verfügbar gemacht. Durch diese Genome sowie die Daten über die Tiere, die wir selbst sequenziert haben, verfügt Genada über den vollständigen Code fast jedes Säugetiers auf diesem Planeten.«


    »Eines verstehe ich nicht«, sagte der Schiffsmagnat. »Sie haben die Genome heutiger Tiere, aber nicht das Genom dieses Vorfahren?«


    »Genmutation ist das Fundament der Evolution«, sagte Danté, »aber nicht alle Gene besitzen dieselbe Mutationsrate. Wenn sich, ausgehend von der Linie eines gemeinsamen Vorfahren, verschiedene Arten abzweigen, mutieren einige Gene schneller als andere und einige überhaupt nicht. Indem wir sozusagen ein molekulares Uhrwerk benutzen, können wir bestimmen, welche Sequenzen sich verändert haben, und indem wir dieses Gen mit demselben Gen eines anderen Säugetiers vergleichen, können wir sagen, welche Sequenz älter ist und dadurch dem genetischen Code des gemeinsamen Stammvaters nähersteht.«


    Die Frau lächelte. »Ich bin sprachlos. Das Konzept ist so simpel. Man nimmt einfach den gemeinsamen Nenner. Sie lassen alles weg, was einzigartig ist, wodurch nur noch übrig bleibt, was alle gemeinsam haben.«


    Danté nickte. Sie verstanden es. Die Frau war am schwierigsten zu überzeugen. Der Schiffsmogul war bereits dabei, das war völlig offensichtlich, doch wenn die Frau investierte, würden auch die übrigen drei folgen.


    »Unsere Mitarbeiter haben ein Evolutionslabor in Form eines Computerprogramms geschaffen«, sagte Danté. »Dieses Programm erstellt eine statistische Analyse der verschiedenen Genome, basierend auf der wahrscheinlichen Funktion jeder Gensequenz. Der Computer arbeitet mit dem digitalisierten 
     Genom des Stammvaters aller Säugetiere; er sagt Form und Funktion voraus, nimmt Änderungen vor, trifft neue Vorhersagen und berechnet die Wahrscheinlichkeit erwünschter Eigenschaften. Es ist genau wie bei der Evolution – nur umgekehrt. Und alles läuft millionenmal schneller ab als in der Natur. Wir schaffen diese Kreatur im Computer, Nukleotid für Nukleotid. Da wir sie aus dem Nichts schaffen, wissen wir mit absoluter Sicherheit, dass sie nicht durch Viren kontaminiert sein kann.«


    Der Chinese meldete sich zu Wort. »Aber das Tier auf dem Bildschirm ist zu klein. Sie könnten mir sein Herz nicht einsetzen.«


    »Korrekt«, sagte Danté. »Doch das Tier auf dem Bildschirm wurde nur deshalb in silica – im Computer – geschaffen, damit wir eine Basis haben. Das liegt bereits hinter uns. Denn von dieser Basis ausgehend, hat der Computer inzwischen spezifische virtuelle Gene hinzugefügt, die die Größe und die Verträglichkeit der Organe im Hinblick auf den Menschen kodieren. Unsere erste lebende Generation wird nicht perfekt sein, aber wir können den Phänotyp analysieren – die Größe des Tieres und sein Aussehen. Und wir können ihn mit dem Genotyp vergleichen – der tatsächlichen DNS-Kodierung. Sobald wir das getan haben, werden wir das Genom so lange modifizieren, bis die Organe des Tiers ideal für die Transplantation in den Körper eines Menschen geeignet sind.«


    Der Mann mit dem dichten Haar setzte sich wieder. »Aber wenn Sie über diese ganze Technologie verfügen, warum schaffen Sie dann nicht einfach einzelne Organe?«


    »Manche Firmen arbeiten daran, das Problem auf genau diesem Weg zu lösen, doch bisher ist das noch nicht möglich. Und wenn es einmal möglich sein sollte, braucht man 
     ein teures Labor oder Fertigungszentrum, um einzelne Organe heranzuzüchten. Kurz gesagt, die Kosten pro Organ wären astronomisch. Hingegen werden die Vorfahren, die Genada schafft, Herdentiere sein. Und was ebenfalls absolut wichtig ist: Sie werden in der Lage sein, sich fortzupflanzen. Wir haben nichts weiter zu tun, als sie auf eine Weide zu führen und sie zu füttern. Die Nachfrage nach Organen steigt? Dann züchten wir einfach mehr Tiere.«


    »Was ist mit PETA?«, fragte die Frau. »Was ist mit der Animal Liberation Front? Sie haben die Forschungen zur Xenotransplantation ins Visier genommen.«


    »Wir sind davon überzeugt, dass wir auch in dieser Hinsicht einen Wettbewerbsvorteil haben«, sagte Danté. »Unsere Exemplare dieses Vorfahren kommen in der Natur nicht vor. Wir haben sie gemacht, bis hinab zum letzten DNS-Strang. Diese Tatsache werden wir sogar als Argument benutzen, wenn wir die Forderung aufstellen, dass andere Firmen ihre Forschungen an Schweinen und Primaten einstellen. Wenn Genada das Problem gelöst hat, sind solche potenziell gefährlichen Forschungen nicht weiter notwendig.«


    Der Softwaremagnat lachte. »Sie wollen ein Monopol. Ein Monopol auf das menschliche Leben.«


    Danté nickte. »Meine Dame, meine Herren, nichts verkauft sich so gut wie das Leben selbst. Wenn wir Erfolg haben, werden wir der einzige Verkäufer sein. Wir werden verlangen können, was immer der Markt hergibt. Und angesichts der Millionen von Menschen, die nicht bereit sind zu sterben, wird der Markt sehr viel hergeben.«


    Eine Stunde später waren die fünf gegangen, und alle hatten dieselbe Entscheidung getroffen: ja. Das verschaffte Genada genügend Kapital für mindestens ein weiteres Jahr.


    Magnus wäre überaus zufrieden.

    


  
    

    8. November: Punkt – Punkt – Punkt …


    Die Armbanduhr summte. Es war nicht die Weckfunktion, denn bei der Weckfunktion piepste sie. Das Summen konnte nur eines bedeuten.


    Kontakt.


    Das Summen war eine Warnung mit fünf Minuten Vorlaufzeit, eine Aufforderung, sich an einen einsamen Ort zu begeben, bevor die eigentliche Nachricht eintraf. Niemand sonst war im Zimmer. Die fünf Minuten vergingen sehr langsam.


    Ein winziger Chip in der Uhr fing gewisse stark verschlüsselte Satellitensignale auf. Der Chip dekodierte die Signale und übermittelte die Nachricht mit Hilfe des Summens, das nach dem Strich- und Punktmuster des Morsecodes erfolgte.


    -.. . … – .-. --- ---.-- -.-. --- –


    Destroy comm – Kommunikation zerstören


    -.. . … -.-. ---.-- .- .-.. – .-. .--. …


    Destroy all trans – Alle Transporte zerstören


    -.. . … – .-. --- -.-- . -..- .-. .. – . -. –


    Destroy all data – Alle Daten zerstören


    … ..- .--. .--. --- .-. – / .-.. .- -. / .- – / .--- – … ---- ----


    Support lands at 17:00 – Unterstützung landet um 17 Uhr


    



    Nach so langer Zeit plötzlich der Befehl zu handeln. Wie merkwürdig. Gerade als das Projekt so kurz vor dem Abschluss stand, so kurz davor, das Leben von Millionen Menschen zu verlängern. Nein, nicht als es davorstand... die korrekte Formulierung lautete: als es möglicherweise davorstand. 
     Es gab keine Garantie dafür, dass sie die Immunreaktion jemals überwinden würden.


    Und außerdem – wen kümmerte das überhaupt? Irgendwann würde irgendjemand herausfinden, wie das alles funktionierte. Solange Rhumkorrf dabei nicht den Ruhm für sich einstrich, wäre alles in Ordnung.


    Sicher, es war gefährlich, den Befehl zu befolgen, doch der Plan stand bereits fest. Es war nicht besonders schwierig, ihn in die Tat umzusetzen. Unauffällig die Transport-und Kommunikationsmöglichkeiten lahmlegen, um das Projekt vollständig zu isolieren. Dann die Daten zerstören, sowohl diejenigen, mit denen aktuell gearbeitet wurde, wie auch den Sicherungsspeicher. Und danach? Sich dumm stellen und darauf warten, dass Colonel Fischer mit seiner Schlägertruppe eintraf.


    Ein paar Tastaturbefehle holten am Computer ein privates Menü auf den Bildschirm. Mehrere vorbereitete Programme innerhalb des ellenlangen Stroms archivierter genetischer Codes waren einsatzbereit. Es war völlig unmöglich, die Programme in einem Format zu verstecken, das ohne besonderen Aufwand sofort genutzt werden konnte – nicht, solange Jian auf der Insel war. Diese Frau konnte so gut mit Computern umgehen, dass es menschenmöglich schon gar nicht mehr zu erklären war. Wären die Hacker-Programme einfach eingeschleust worden, hätte Jian sie irgendwie aufgespürt.


    Diese Programme würden ein gewisses Maß an Schaden anrichten. Wie hoch der Schaden war, hing davon ab, ob Jian wach war oder schlief. Sie war die einzige echte Variable, und das bedeutete, dass man sich um sie kümmern musste, ansonsten würde der Plan möglicherweise nicht funktionieren.


    Doch wie auch immer, heute Nacht würde alles vorbei sein … so oder so.

  


  
    

    8. November: Ein Schluck und etwas hinterher


    A
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    Immer wieder zogen sich endlose Kombinationen dieser Buchstaben über den Bildschirm. Einige Abschnitte waren gelb hervorgehoben, einige grün, einige rot und einige in weiteren Farben. Die besondere Sprache. Die wahre Sprache des Lebens. Eine Sprache, die – aus irgendeinem Grund – einzig und allein sie wirklich sehen, wirklich verstehen konnte.


    Biologische Poesie.


    »Jian?«


    Sie blinzelte. Die Dichtung verwandelte sich wieder in vorbeiziehende Buchstaben. Sie war im Bioinformatik-Labor. Sie hob den Kopf und sah, dass Tim vor ihrem Schreibtisch stand.


    »Mister Feely«, sagte sie, und als sie das tat, wurde ihr klar, dass er schon mehrere Sekunden vor ihr gestanden und immer wieder leise ihren Namen gesagt hatte. Geistig wahrgenommen hatte sie ihn wohl schon, doch sie hatte jenen besonderen Ort nicht verlassen wollen, an dem sie sich aufgehalten hatte.


    »Sie sind meine Chefin«, sagte er. »Glauben Sie, dass Sie es irgendwann einmal schaffen werden, mich nicht mehr Mister zu nennen?«


    Sie schüttelte den Kopf. Nein, das würde sie nicht können. Manchmal versuchte sie, P. J., Tim oder Claus zu sagen, doch über ihre Lippen kam immer nur Mister Colding, Mister Feely oder Doktor Rhumkorrf.


    Ihr aus sieben Monitoren bestehender Computeraufbau entsprach genau dem in ihrem Zimmer. Tim hielt eine Flasche und einen kleinen Medizinbecher hoch. Dann streckte er die Arme um die äußeren Monitore herum, um ihr beides zu reichen. »Haben Sie nicht etwas vergessen?«


    Ihre Medikamente.


    Sie warf einen Blick auf die Flasche und dann auf ihre Armbanduhr. Sie hätte ihre Medizin schon vor zwei Stunden nehmen sollen. »Oh, es tut mir leid.« Sie griff nach der Flasche und dem kleinen Plastikbecher.


    Er kam um den Tisch herum und trat neben ihren Stuhl. »Und warum sind Sie überhaupt noch auf? Sie sollten längst schlafen. Wie wär’s, wenn Sie ins Bett gingen?«


    Sie schüttelte den Kopf, stellte die Flasche mit ihrer Medizin ab und beugte sich zu dem kleinen Kühlschrank unter ihrem Tisch hinab.


    »Nicht nötig«, sagte Tim. Er zog eine Dose Dr. Pepper aus der Tasche seines Laborkittels. Sie roch den Alkohol in seinem Atem.


    »Mister Feely, haben Sie etwa getrunken?«


    »Nur ein, zwei Schluck«, antwortete er. »Und da wir gerade beim Schlucken sind: Das hier sind Ihre Medikamente, und diese Dose gibt’s gleich hinterher. Also trinken Sie!«


    Tim brachte sie zum Lachen. Er war ein guter Assistent, wenn auch nicht so gut, wie Galina gewesen war. Doch 
     während Galina den größten Teil ihrer Zeit mit Erika verbracht hatte, sorgte Tim dafür, dass Jian ihre Medizin nahm, dass sie schlief und sogar aß. Manchmal vergaß Jian tatsächlich alle Mahlzeiten, wenn der Code ihr Denken vollkommen ausfüllte und die Minuten zu Stunden und zu Tagen wurden.


    Jian goss das Lithiumcitrat in den kleinen Medizinbecher, den sie bis zur Fünf-Millimeter-Linie füllte. Sie trank die Medizin und spülte sofort mit der ganzen Dose Dr. Pepper nach. Die Kohlensäure prickelte in ihrem Mund und vertrieb den unangenehmen Geschmack des Lithiums. Doch dieser schlechte Geschmack stand in keinem Verhältnis zu dem, was sie gewann, denn das Medikament machte sie normal. Es sorgte dafür, dass sie funktionierte, ohne … sie zu sehen. Das Medikament sorgte dafür, dass sie arbeiten konnte.


    Wieder beugte sie sich zum Kühlschrank hinab, doch Tim zog eine weitere Dose aus der anderen Tasche seines Kittels.


    »Nicht nötig«, sagte er.


    Jian errötete ein wenig. Tim und P. J. kümmerten sich so gut um sie. Dadurch wurde es fast erträglich, hier zu sein – trotz Rhumkorrfs Druck und den gemeinen Kommentaren dieser bösartigen Zicke namens Erika.


    »Jian, ich bitte Sie«, sagte Tim. »Der Immuntest war doch auch zuvor schon öfter ein Misserfolg. Legen Sie mal eine Pause ein. Morgen früh setzen wir uns gleich wieder dran.«


    »Nein, wir müssen arbeiten. Haben Sie irgendetwas erreicht?«


    »Ja«, sagte Tim. »Einen neuen Rekord, was die Punkte bei Tetris angeht.«


    »Sie müssen sehr stolz sein.«


    »Eigentlich nicht. Ich habe das Spiel so umprogrammiert, dass ich gewinnen konnte. Vielleicht sollten Sie versuchen, 
     ein wenig Videoschach zu spielen. Dafür sorgen, dass Ihr Kopf ein bisschen auf andere Gedanken kommt.«


    Sie zuckte mit den Schultern. Sie würde einen erwachsenen Mann nicht über den Wert harter Arbeit belehren.


    »Ich bitte Sie, Jian, gehen Sie schlafen.«


    »Das werde ich«, sagte sie. »Ich will nur noch die Sequenzierung der vier neuen Proben zu Ende bringen. Dann werde ich mich hinlegen.«


    »Versprochen?«


    Sie nickte.


    »In Ordnung«, sagte Tim. »Dann lasse ich Sie jetzt allein. Ich bin völlig hinüber. Bei Tetris zu betrügen, macht einen echt fertig. Gute Nacht.«


    Er drehte sich um und verließ das Labor. Sie rieb sich die Augen. Sie war wirklich müde. Aber es würde nicht mehr lange dauern, ihre aktuelle Aufgabe zu Ende zu bringen.


    Vor langer Zeit hatten sie Proben aller dem Menschen bekannten, heute lebenden Säugetiere gesammelt. Danach hatte Danté angefangen, Gewebe ausgestorbener Arten zu besorgen. Jedes Mal, wenn sie eines dieser zusätzlichen Genome digitalisiert hatten, hatte die Gottesmaschine eine höhere Rate bei der zu erwartenden Lebensfähigkeit vorhergesagt. Würden sie mit den vier neuen Proben, die Bobby abgeliefert hatte, über 80 Prozent kommen?


    Die unzähligen Tierarten auf der Erde kommen in den verschiedensten Gestaltungen vor, doch jede einzelne von ihnen besteht aus einer simplen Reihe von vier Nukleotiden: Adenin, Cytosin, Guanin und Thymin. Diese vier fundamentalen Nukleotide bilden jene Doppelhelix-Struktur, die als Desoxyribonukleinsäre oder DNS bekannt ist. Einige Menschen verstanden das Wort Doppelhelix nicht, doch jeder begriff Jians Lieblingsbeschreibung: eine verdrehte Leiter.


    Die Variationsmöglichkeiten der einzelnen Verbindungen, die die Sprossen der DNS-Leiter bilden, ist sogar noch eingeschränkter: Es gibt überhaupt nur zwei. Adenin kann sich nur mit Thymin verbinden und Guanin nur mit Cytosin. Aber die Kombinationsmöglichkeiten der vier Buchstaben A, G, T und C entlang den Seiten der Leiter sind unendlich.


    Genau diese unendlichen Kombinationsmöglichkeiten wollte Jian analysieren und digitalisieren, damit die Gottesmaschine das vollständige Genom jedes Tieres sehen und mit der Master-Sequenz des Stammvaters aller Säugetiere vergleichen konnte.


    Zunächst extrahierte sie DNS aus den Zellen der vier ausgestorbenen Säugetiere und gab sie jeweils in ein einzelnes Glasgefäß. Dann fügte sie zu allen vieren ihre Sequenzierungsmischung hinzu. Diese Mischung bestand aus einer DNS-Polymerase, zufälligen Primern und den vier grundlegenden Nukleotiden. Darüber hinaus befanden sich Didesoxyribonukleoside darin; bei ihnen handelte es sich um Nukleotide mit einer leicht veränderten chemischen Struktur, die einen fluoreszierenden Abschnitt enthielten, der für die letzte Phase des Prozesses von entscheidender Bedeutung war.


    Sie schob die Glasbehälter in das Gerät zur Polymerasekettenreaktion (PCR), eine Maschine, die milliardenfache Kopien der Ziel-DNS erzeugte. Zuerst öffnete die PCR-Maschine die DNS wie einen Reißverschluss, indem sie sie auf fünfundneunzig Grad Celsius erhitzte. Dadurch wurden die Wasserstoffverbindungen in den Sprossen der Leiter aufgebrochen, und aus der Doppelhelix wurden zwei einzelne DNS-Stränge. Danach kühlte die Maschine die Mischung auf fünfundfünfzig Grad herunter. Dies brachte die vorgefertigten Zufalls-Primer ins Spiel. Ein Primer – ein bestimmtes Molekül – verhält sich zu einem DNS -Strang wie das 
     Fundament zu einer Backsteinwand: DNS-Stränge können sich nicht völlig beliebig aufbauen, sie müssen mit einem Primer anfangen. Das Absenken der Temperatur ermöglichte es den Primern, an komplementäre Abschnitte auf dem einzelnen DNS-Strang anzudocken, wodurch, zum Beispiel, ein Primer mit der Kombination ACTGA Sprossen schuf, denen eine Kombination von TGACT auf der anderen Seite der Leiter entsprach. A verbindet sich mit C, T verbindet sich mit C, und schon hat man einen bestimmten Ausgangspunkt geschaffen.


    Danach wird wieder Hitze hinzugefügt.


    Bei einer Temperatur von zweiundsiebzig Grad beginnt die DNS -Polymerase bei den Zufalls-Primern und bewegt sich entlang der offenen Stränge, mit denen freie Nukleotide verbunden werden. Es ist, als errichte ein Zug in dem Augenblick seine Schienen, während er auf ihnen fährt. Das Ergebnis sind zwei perfekte Kopien des ursprünglichen DNS-Strangs. Danach wiederholt sich der Prozess mit großer Geschwindigkeit – aus zwei Kopien werden vier, dann acht, dann sechzehn. Die exponentielle Steigerung erzeugt schon bald sehr hohe Zahlen.


    Noch vor einigen Jahren mussten einzelne Schritte direkt bearbeitet werden, doch inzwischen war das gesamte Verfahren automatisiert. Ihre Maschine schuf Millionen identischer Kopien, die mit kleinen, fluoreszierenden Didesoxyribonukleosid-Abschnitten markiert waren. Mit Hilfe eines Lasers ließ der Computer die entsprechenden Teile aufleuchten und zählte danach die Segmente. Das Endergebnis? Eine Nukleotid für Nukleotid vorgenommene Analyse der DNS des entsprechenden Tiers. Die millionenfachen Kopien lieferten ein extrem hohes Maß an Genauigkeit.


    Die hierbei gewonnenen Daten wurden an den Supercomputer 
     weitergeleitet, den alle die »Gottesmaschine« nannten. Danach würden sie von Jians Programmen weiter bearbeitet werden. Sie schloss den Deckel der PCR-Maschine und schaltete auf automatischen Betrieb.


    In ein paar Stunden würden die vier neuen DNS-Sequenzen zu den vielen tausend anderen hinzukommen, die sie bereits analysiert hatten. Sie rief die aktuelle Genom-Datenbank auf.


    
      

      GENOM A17 SEQUENZIERUNG: LÄUFT KONTROLLALGORITHMUS: LÄUFT VORAUSSICHTLICHE LEBENSFÄHIGKEIT: 65,0567 %


      Immer wieder bearbeitete die mächtige Gottesmaschine Milliarden von DNS-Kombinationen auf der Suche nach der magischen Abfolge, aus der ein lebensfähiger Embryo entstehen konnte. Inzwischen standen sie kurz vor einem Durchbruch. Noch ein paar Proben, noch ein paar Säugetierarten, dann hätten sie es, vielleicht, geschafft.


      Darüber hinaus gab es noch immer ihr geheimes Experiment, von dem sie Rhumkorrf nie etwas erzählt hatte. Colding hatte darauf bestanden, dass alle Hinweise auf die Versuche mit menschlichen Leihmüttern vernichtet wurden. Jian hatte sich einen kleinen Rest davon bewahrt. Einen besonderen kleinen Rest. Sie besaß das Genom eines Säugetiervorfahren mit einer Lebenswahrscheinlichkeit von 99,65 Prozent – ein Genom, das die Immunreaktion mit Sicherheit überwinden würde.


      Nicht die Immunreaktion einer Kuh … sondern ihre eigene Immunreaktion.


      Während der Versuche mit menschlichen Leihmüttern war das ihr kleines Geheimnis gewesen. Sie hatte ihre eigene 
       DNS als grundlegendes Arbeitsmuster benutzt. Dass Colding darauf bestand, die Arbeit mit menschlichen Leihmüttern einzustellen, hatte das Unternehmen gerettet, doch genau darin lag auch eine gewisse Ironie, denn wenn ihnen dieser Weg erlaubt gewesen wäre, hätten sie schon beim ersten Versuch Erfolg gehabt. Jian hatte ihre eigenen modifizierten Eizellen aufbewahrt und in einem hüfthohen Tank voll Flüssigstickstoff versteckt, der darüber hinaus die letzten sechzehn von der Gottesmaschine bearbeiteten Genome enthielt. Schließlich waren es ihre Eizellen, und sie konnte es einfach nicht ertragen, sich von ihnen zu trennen.


      Vielleicht würde sie sie ja benutzen, wenn die Experimente mit den Kühen endgültig fehlschlugen. Das Leben von Millionen Menschen stand auf dem Spiel. Möglicherweise würde Rhumkorrf ihr sogar helfen. Er war so verzweifelt darum bemüht, dass diese Sache gelang – und dass sich Jian nicht mehr so dumm, nicht mehr so sehr als Versagerin fühlte.


      So viele Menschen. Menschen, die jeden Tag starben, die wegen ihrer Inkompetenz starben.


      Sie musste sich entspannen. Vielleicht hatte Tim Recht … vielleicht ein kleines Videospiel. Nur ein paar Minuten. Niemand würde mitbekommen, wenn sie zu arbeiten aufhörte. Leise drehte sich Jian zu ihrem linken unteren Monitor und rief das Schachprogramm auf. Es war so unverantwortlich, jetzt zu spielen! Aber sie war völlig fertig. Also los, Kasparov-Niveau, gib dein Bestes.


      Auf Kasparov-Niveau gewann sie immer. Doch wenigstens war das Computerprogramm so gut, dass sie wirklich über ihre Züge nachdenken musste, was mehr war, als man von den Spielen mit allen anderen Mitarbeitern des Projekts behaupten konnte. Der arme P. J., er gab sich immer solche 
       Mühe zu gewinnen, doch er konnte nur fünf oder sechs Züge vorausdenken. Jian sah den Ablauf ganzer Spiele vor sich, bevor der erste Bauer überhaupt zum Zug kam.


      Sie starrte die schwarzen und weißen Figuren an, die in ordentlichen Reihen auf dem Brett standen. Der Computer wartete darauf, dass sie ihren ersten Zug machte, doch aus irgendeinem Grund konnte sie nur die Figuren anstarren. Die schwarzen Figuren. Die weißen Figuren. Schwarz und weiß.


      Schwarz und weiß.


      Schwarz und weiß.


      Die Figuren hätten genauso gut jede andere Farbe haben können, das Spiel wäre trotzdem dasselbe geblieben. Blau und rot, gelb und purpurfarben – das wäre überhaupt kein Unterschied gewesen, denn die Funktion des Bretts wäre dieselbe geblieben.


      Das Brett, das sich unter den schwarzen und weißen Spielfiguren befand. Schwarz und weiß …


      … wie das Fell der Kühe.


      »Das ist es«, flüsterte sie. »Das ist es!«


      Sie schaltete das Schachprogramm ab und rief das Rindergenom auf. Ihre Finger rasten so schnell über die Tastatur, dass die Bewegungen zu verschwimmen schienen. Es war so offensichtlich. Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Wenn es ausschließlich auf die inneren Organe ankam, auf das, was unter der Haut lag, dann konnte sie Hunderte möglicherweise problematische Gene ausschließen, die für all das verantwortlich waren, was sich oben befand – die gesamte äußere Körperhülle.


      Die Gottesmaschine war sogar in der Lage, diese Änderung bereits zu verarbeiten, während sie noch mit der Analyse der Genome der vier ausgestorbenen Säugetiere beschäftigt 
       war. Konnte dies die zu erwartende Lebensfähigkeit auf mehr als 80 Prozent erhöhen?


      Ihr Hauptterminal schlug mit einem Piepsgeräusch Alarm, verlangte nach ihrer Aufmerksamkeit. Sie rief das Fenster mit den Warnmeldungen auf.

    


    
      

      AUSFALL EXTERNER SICHERUNGSSPEICHER


      Der ausgelagerte Sicherungsspeicher mit seinen zehn Petabyte umfassenden Festplatten, die sich bei kontrollierter Raumtemperatur in einem kleinen Backsteingebäude am Ende der Landebahn befanden … er funktionierte nicht mehr. Das System war nicht ein einziges Mal ausgefallen, seit sie es vor vierzehn Monaten installiert hatten. Das Ganze war so eingerichtet worden, dass es auf jeden Fall überdauern und das Experiment am Laufen halten würde, selbst wenn der zentrale Forschungsbereich von allen möglichen Katastrophen heimgesucht werden sollte. Abstürzende Computer, Feuer, elektromagnetische Impulse … man hatte ihr gesagt, der Sicherungsspeicher würde selbst eine wirklich große Explosion durch eine Brandbombe überstehen, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, warum jemand so etwas Zerstörerisches über einer harmlosen Forschungseinrichtung abwerfen sollte.


      Der Zeitpunkt hätte nicht ungünstiger sein können. Sie hatte eine Inspiration; mit dem Verbindungsstück, das ihr bisher immer gefehlt hatte, war sie vielleicht in der Lage, das Problem der Immunreaktion zu überwinden. Doch sie hatte größte Zweifel, dass der Ausfall des externen Speichers ein Zufall war – jemand hatte irgendetwas vor. Sie selbst musste einfach nur zwei Dinge gleichzeitig tun: Sie musste mit dem Speicherproblem zurechtkommen und simultan dazu den 
       genetischen Code eingeben, der wie ein Windstoß aus den Bergen auf sie eingestürmt war. Sie isolierte das Computerlabor vom Rest des Netzwerks und rief rasch ein Diagnoseprogramm auf.

    

  


  
    

    8. November: Mrs. Sansome


    
      Margarites Hände bewegten sich, ohne dass sie selbst etwas dazu tat. Es war, als seien sie von einem unsichtbaren Dämon der Leidenschaft besessen. Sie löste die Bänder ihres Mieders und entblößte langsam ihre weichen, mondförmigen Brüste. Als die Nachtluft ihre Brustwarzen liebkoste, schluckte sie … wie konnte sie nur so kühn sein?


      »Ja, Mrs. Sansome«, flehte Craig voller Erregung. »Zeigen Sie sie mir.«


      »Das werde ich, Craig«, schnurrte sie verführerisch.


      Sie starrte ihn an, ihr Blick verschwommen vor Leidenschaft. Sie wollte ihn. Aber er war ein Vampir! Und zu allem Überfluss ein Stalljunge! Sie, die einst eine Dienerin gewesen war, hatte einen so weiten Weg zurückgelegt, hatte Edwards Hand gewonnen und war Mrs. Edward Sansome, Herzogin von Tethshire, geworden, eine äußerst reiche Frau, die jetzt über Geld, Juwelen und viele eigene Dienerinnen verfügte. Das alles war falsch – oder etwa nicht? Es war böse! Sie musste fliehen! Sie musste zu Pastor Johnson eilen und etwas 
       dagegen tun, oder sie würde zu einem Geschöpf des Bösen und der Nacht werden und nach dem Blut Unschuldiger verlangen.


      Doch bevor sie sich umdrehen und enteilen konnte, war Craig aufgestanden und hatte sich mühelos seiner Hose entledigt. Sein Penis funkelte im Mondlicht, als bestünde seine Haut aus zerstoßenen Rubinen.

    


    Gunther Jones lehnte sich zurück und las seine Worte. Nicht schlecht – falls man so etwas von sich selbst sagen durfte. Davon kannst du dir ein Stück abschneiden, Stephenie Meyer. Wie schwer konnte das schon sein? Ein paar attraktive Blutsauger, ein bisschen Romantik, ein wenig Naschen von verbotenen Früchten, aus dem heißer Sex wurde, und zack – fertig war der Vampirroman.


    In den frühen Morgenstunden war er üblicherweise am kreativsten. Er hatte sich in den Überwachungsraum zurückgezogen, wo ihn niemand störte, erst recht nicht um drei Uhr morgens. Nicht dass er seine Arbeit nicht erledigt hätte … es war nur so, dass es nicht allzu viel Arbeit gab. Er sorgte dafür, dass Jian sich nicht umbrachte, und abgesehen davon ging er alle vorgeschriebenen Abläufe durch und überprüfte, ob die Alarmsysteme funktionierten. Wenn irgendetwas direkt vor Ort untersucht werden musste, weckte er Brady oder Andy oder Colding, je nach dem, wer Bereitschaftsdienst hatte.


    Kameras, die über einen eigenen Stromkreis verfügten, deckten den ganzen Innenbereich der Station ab und lieferten ihm Aufnahmen aus nahezu jedem möglichen Winkel. Nachdem er fast seit zwei Jahren hier war, hatte er sich daran gewöhnt, die Monitore ständig aus den Augenwinkeln im Blick zu haben – wenn sich da draußen etwas bewegte, 
     würde er es sehen. Doch es bewegte sich nichts. Dies bedeutete, dass Gunther Jones im Grunde genommen verdammt viel Geld dafür erhielt, herumzusitzen und stundenlang zu schreiben.


    Er hatte bereits zwei Romane seiner Serie namens Heiße Dämmerung beendet: Heiße Dämmerung und Heißer Abend. Sobald Heiße Mitternacht, der Roman, an dem er gerade arbeitete, beendet wäre, hätte er eine scharfe Trilogie anzubieten, die er den Literaturagenten aufs Auge drücken würde.


    Der Computer gab ein Piepsgeräusch von sich. Alarm war ausgelöst worden. Gunther minimierte die Bildschirmdarstellung seines Romans (wobei er sorgfältig darauf achtete, zuerst alles zu speichern, er wollte ja diese ausgereiften Wortschöpfungen nicht verlieren), so dass die blinkende Alarmbotschaft auf dem Bildschirm erschien.


    
      

      VERBINDUNG ZU SATELLITENSIGNAL UNTERBROCHEN


      Er öffnete das Wartungsprogramm, drückte die Taste zum Aufbau einer neuen Verbindung und wartete darauf, dass diese zustande kam, denn das funktionierte immer. Colding gefiel es gar nicht, wenn sie das Signal verloren, obwohl das gelegentlich aus Gründen geschah, die mit der interstellaren Kommunikation zu tun hatten und die sie beide nicht verstanden. Eine neue Meldung erschien.

    


    
      

      KEIN SIGNAL EMPFANGEN, NEUER VERBINDUNGSAUFBAU FEHLGESCHLAGEN


      Oh je. Das hatte er noch nie erlebt. Er drückte noch einmal auf die Taste und wartete.

      


    
      

      KEIN SIGNAL EMPFANGEN, NEUER VERBINDUNGSAUFBAU FEHLGESCHLAGEN


      »Colding wird stinksauer sein.« Gunther rief das Diagnoseprogramm auf und aktivierte es.

    


    
      

      HARDWARE-AUSFALL


      Er starrte auf den Bildschirm. Hardware-Ausfall? Das war noch nie vorgekommen. Die Reparaturvorschriften ließen jetzt nur noch einen Schritt zu: Er musste jemanden losschicken, um vor Ort nachzusehen. Er drehte sich zum Video-Telefon und gab die Nummer von Bradys Zimmer ein.

    

  


  
    

    8. November: Heiße Zeiten in einer alten Stadt


    Kälte machte Brady Giovanni nichts aus, doch das bedeutete nicht, dass er sie auf die leichte Schulter nahm. Er war eines jener Kinder gewesen, die immer auf ihre Mutter hören. Und wenn man in Saskatoon aufwuchs, bedeutete, auf seine Mutter zu hören, dass man sich warm anzog.


    Wenn er Bereitschaftsdienst hatte, hieß sich warm anzuziehen, dass er im Bett eine lange Thermo-Unterhose und Socken trug, damit er schneller reagieren konnte. Nachdem Gunthers Anruf ihn geweckt hatte, brauchte Brady nur wenige Sekunden, um den langen, schwarzen Genada-Parka, die dazu passende Schneehose, die bei kaltem Wetter üblichen, vom Militär entwickelten Handschuhe und einen Schal anzuziehen – sowie ein Kleidungsstück, über das sich 
     Andy »Das Arschloch« Crosthwaite immer wieder lustig machte: eine Wollmütze, die von niemand anderem als Bradys eigener Mutter gestrickt worden war. Die Mütze passte perfekt über seinen großen Kopf und die Kombination aus Empfangsgerät und Mikrofon in seinem Ohr.


    Er tippte seinen Zugangscode an der vorderen inneren Luftschleuse ein. Sie öffnete sich, und er trat in die Kammer. Er schloss die Tür und wartete fünf Sekunden, während der Druckausgleich erfolgte. Ein Piepsgeräusch, das von der Tür kam, teilte ihm mit, dass der Vorgang abgeschlossen war.


    »Gun, hier Brady. Ich geh jetzt raus.«


    »Roger, verstanden«, sagte Gunthers Stimme in seinem Ohr.


    Mit der Beretta in der Hand öffnete Brady die schwere Verriegelung der Außentür und trat hinaus in die kalte Nacht. Die Scheinwerfer der Station beleuchteten das Gelände. Von der Tür aus konnte er die Rückseite der Satellitenschüssel sehen. Nirgendwo eine Bewegung. Im Laufschritt stürmte er über den Schnee, während der eisige Wind an ihm zerrte. Es spielte keine Rolle, dass der Wind so heftig war, denn Brady war vorbereitet. Vielleicht hatte er sogar ein wenig übertrieben, denn der Schweiß rann ihm bereits aus den Achselhöhlen, obwohl die Temperatur unter null lag.


    Konzentriert hielt er nach allen Seiten Ausschau, als er sich in einem weiten Bogen der Satellitenschüssel näherte. In einer so isolierten Station geschah eigentlich nie etwas. Selbst ein so triviales Ereignis wie dieser Hardware-Ausfall bildete eine willkommene Abwechslung und gab ihm die Chance, gute soldatische Arbeit zu leisten.


    Die fünf Meter breite Satellitenanlage zeigte von Brady weg hinauf zu den Sternen. Der weite Bogen, den er lief, 
     brachte ihn zur Vorderseite, so dass er den Empfänger sehen konnte, der von Metallarmen getragen wurde, die schräg nach innen und oben gewölbt von der konkaven Schüssel wegführten. Bei jeder Bewegung, die er machte, glitt sein Blick von links nach rechts und wieder von rechts nach links.


    Gunthers Stimme meldete sich in seinem Ohrhörer. »Bist du schon da?«


    »Ich stehe sieben Meter davor, und das weißt du auch, oder?«, fragte Brady. »Du siehst mich mit der Infrarotkamera, oder etwa nicht?«


    Gunthers Lachen klang blechern in dem kleinen Ohrhörer. »Ja. Ich liebe dieses Ding. Ich komme nur nie dazu, es zu benutzen. Da draußen bewegt sich nichts und niemand außer dir, großer Junge.«


    Brady trat direkt vor die Satellitenschüssel. Da er nirgendwo eine Bewegung entdecken konnte, kam er immer näher, bis er den Empfänger untersuchen konnte. Volle drei Sekunden lang starrte er das Gerät an, ohne glauben zu können, was er sah.


    Baffin Island war plötzlich nicht mehr langweilig.


    



    Wieder ließ das Video-Telefon sein schrilles digitales Klingeln hören. Colding stöhnte, rollte sich auf die andere Seite und warf einen Blick auf das Gerät – 3:22 Uhr nachts. Wieder Jian? Verdammt, bekam man denn hier überhaupt keinen Schlaf? Colding drückte auf den Verbindungsknopf.


    »Was ist los, Gun?«


    »Wir haben ein Problem«, sagte Gunther eilig. »Jemand hat die Satellitenanlage beschädigt.«


    Sofort war Colding hellwach. »Definiere beschädigt.«


    »Ich schalte Brady dazu«, sagte Gunther. »Brady, Colding ist jetzt dran. Sag ihm, was du siehst.«


    Der Bildschirm zeigte auch weiterhin Gunthers Gesicht, doch aus dem Lautsprecher kam Bradys mädchenhafte Stimme. »Jemand hat wie verrückt auf die Satellitenanlage eingedroschen. Die Schüssel ist in Ordnung, aber die Empfangs- und Sendeeinheit hat es ziemlich übel erwischt. Sieht aus wie Kerben von einer Axt.«


    Eine Axt. Zwölf Feuerwehräxte waren über den gesamten Innenbereich der kleinen Station verteilt. Wer auch immer die Satellitenanlage sabotiert hatte, war aus dem Gebäude gekommen.


    »Gunther«, sagte Colding. »Aktiviere alle Apartment-Kameras und zähl alle durch. Sofort.«


    »Kein Problem, Boss.«


    Auf dem kleinen Bildschirm von Coldings Video-Telefon wandten sich Gunthers Augen zur Seite; offensichtlich warf er einen Blick auf einen Monitor, der von dort aus nicht zu erkennen war.


    »Dann sehen wir’s uns mal an … Jian ist wach und arbeitet im Bioinformatik-Labor. Sie tippt wie verrückt. Rhumkorrf liegt im Bett, sieht aus, als würde er schlafen. Andy hat die Verbindung zur Kamera in seinem Zimmer unterbrochen, aber ich kann über das Telefon hören, wie er schnarcht. Hoel hat sich tief in ihre Bettdecke vergraben. Brady ist bei der Schüssel. Ich bin hier, du bist da, und … hey … Tim ist nicht in seinem Zimmer.«


    Colding stand auf. »Nicht in seinem Zimmer? Wo ist er? Schalte auf Infrarot und zähl nochmal das ganze Gebäude durch.«


    Gunthers scheinbar träge Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Hmm … die Infrarotkamera bestätigt die Aufnahmen mit normalem Licht. Alle sind da außer Brady und Tim. Ich habe gerade die Aufzeichnungen der Zu- und 
     Abgangscodes überprüft. Niemand hat während der letzten zwei Stunden das Gebäude betreten oder verlassen.«


    »Aber ich bin doch gerade rausgegangen«, sagte Brady. »Durch den Vordereingang.«


    »Das wurde nicht festgehalten«, sagte Gunther. »Jemand hat die automatische Aufzeichnung ausgeschaltet. Und es sieht so aus, als wären die Flurkameras auf eine Endlosschleife geschaltet worden. Ich … ich weiß nicht, wie lange die letzte echte Aufnahme schon zurückliegt.«


    Colding begann sich anzuziehen. »Ruf die zentrale Administration auf. Mit wessen Code wurden die Systeme manipuliert?«


    »Hmm …« Colding hörte, wie Gunther die Befehle eintippte. »Ich sehe nach.«


    »Schneller, Gun. Du musst dich doch mit diesem Scheiß auskennen!«


    »Ich weiß, ich weiß! Bleib dran … hier ist es. Der Zugangscode war 6969.«


    Tims Code. Aber warum? Warum sollte Tim so etwas tun? Nach so langer Zeit? Warum? Es sei denn …


    »Brady«, sagte Colding, »ich will, dass Tim gefunden wird. Er sabotiert uns.«


    »Ja, Sir.«


    »Und halte die Augen offen. Er hat mindestens eine Axt. Wenn nicht auch noch andere Waffen.«


    »Ja, Sir«, sagte Brady. »Soll ich ihn erledigen?«


    »Nein, verdammt nochmal. Du sollst niemanden umbringen«, sagte Colding. Er war schockiert, wie schnell Brady bereit war, tödliche Gewalt gegenüber einem Freund einzusetzen. Doch Brady dachte wie ein Soldat. Und es war wichtig, dass auch Colding so dachte. Wenn sich Tim wirklich von einer anderen Biotechnologiefirma bestechen ließ oder, 
     was noch viel schlimmer war, mit Longworths Task Force zusammenarbeitete, die bei besonderen biotechnischen Bedrohungen eingesetzt wurde, konnte man unmöglich vorhersehen, wozu der junge Mann noch in der Lage wäre.


    »Schütze dich«, sagte Colding. »Aber du solltest alles tun, dass du ihn nicht erschießen musst, okay?«


    »Ja, Sir«, sagte Brady, seine Stimme wurde vor Aufregung noch höher.


    »Gunther«, fuhr Colding fort, »weck Andy und sag ihm, dass er die hintere Luftschleuse sichern soll. Wenn Tim im Freien ist, will ich nicht, dass er wieder reinkommt. Und sorg dafür, dass die Kameras in den Fluren wieder funktionieren.«


    »Scheiße, Mann, ich weiß nicht, wie das geht.«


    »Du hast mir gesagt, dass du das System gründlich studiert hast, verdammt nochmal!«


    »Ich weiß, ich weiß! Mein Fehler, aber ich kann es im Augenblick nicht korrigieren. Willst du, dass ich rauskomme und ebenfalls suche?«


    Colding schlug sich frustriert mit der Faust aufs Bein. Gunther war viel zu beschäftigt damit, seine sentimentalen Vampirromane zu schreiben, anstatt seine Hausaufgaben zu erledigen, wie das von ihm erwartet wurde. Genau genommen war das Coldings Schuld, denn er hatte sich auf Gunthers Wort verlassen, anstatt sich wirklich mit Druck um die Sache zu kümmern. »Bleib im Kontrollraum und bring das Ding zum Laufen.«


    »Ja, Sir.« Gunthers Gesicht verschwand von dem kleinen Bildschirm.


    Colding zwängte die Füße in seine Stiefel, griff in sein Nachttischchen und nahm die Beretta heraus. Er ließ das Magazin herausgleiten – voll. Er überzeugte sich davon, dass 
     die Waffe gesichert war, bevor er in seinen Parka schlüpfte. Leise öffnete er seine Tür und überprüfte vorsichtig den Flur. Als er nirgendwo eine Bewegung entdecken konnte, ging er zur Hauptluftschleuse.


    



    Der Administrationsbildschirm listete fünf Probleme auf.


    
      

      AUSFALL SPEICHER AUSFALL SATELLITENHARDWARE AUSFALL AUFZEICHNUNG ZU- UND ABGANGSCODES AUSFALL KAMERASYSTEM HANGAR-TEMPERATUR GEFÄHRLICH GESUNKEN


      Jians Finger tanzten über die Tastatur und riefen ein Menü nach dem anderen auf – jedenfalls versuchten sie es. Die meisten waren gesperrt. Ihr Zugangscode war gelöscht worden. Sie musste sich beeilen. Wer auch immer dafür verantwortlich war, wollte, dass die Forschungsergebnisse vollständig vernichtet wurden. Irgendetwas hatte die Satellitenverbindung unterbrochen, weshalb sie nicht einmal einen Notfall-Datentransfer an Genadas Hauptquartier in Manitoba machen konnte. Zu allem Überfluss hatte der Hacker bereits den ausgelagerten Sicherungsspeicher gelöscht. Gelöscht. Die einzigen greifbaren Daten befanden sich auf der Festplatte direkt unter ihrem Tisch im Bioinformatik-Labor. Jian arbeitete gerade mit dieser Festplatte, als der Angriff begann. Sie hatte ihn abgefangen und sofort Gegenmaßnahmen ergriffen. Hätte sie geschlafen, wäre alles verloren gewesen, was die Gottesmaschine seit Eintreffen von Bobby Valentines neuen Proben geschaffen hatte.


      Und das wäre wirklich eine Katastrophe gewesen … denn endlich funktionierte es.


      Sie teilte ihre Aufmerksamkeit, konzentrierte sich darauf, die letzten Reste der angreifenden Programme zu beseitigen, und gleichzeitig beobachtete sie die Ergebnisse, die die Gottesmaschine ihr lieferte. Um alle anderen Probleme würde sie sich kümmern, sobald sie Zeit dazu hatte. Die Kameras wieder zum Laufen zu bringen, wäre kein Problem, aber sie wusste nicht, was Ursache für die gesunkene Temperatur im Hangar war. Jemand hatte die Heizgeräte manuell ausgeschaltet. Aber warum?


      Die Gottesmaschine unterbrach ihre Überlegungen mit einem fröhlichen Klingelgeräusch, das angesichts der augenblicklichen Situation auf erschreckende Weise unpassend wirkte. Jian sah auf den links von der Mitte in der oberen Reihe platzierten Bildschirm. Er zeigte neue Ergebnisse.
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      Fünfundneunzig Prozent. Sie hatte es geschafft. Was immer auch geschah, sie musste diese Daten schützen.


      



      Er schwebte irgendwo zwischen Bewusstsein und Schlaf. Verstreute Bruchstücke kamen immer wieder durch … ein Geräusch, sein Name, der ekelhafte Geschmack in seinem Mund. Andy Crosthwaite wollte einfach nur weiterschlafen.


      Doch Gunther, dieser elende Schwanzlutscher, wollte einfach keine Ruhe geben.


      »Andy, mach schon, wach auf!«


      Das einzige Licht im Zimmer stammte vom Video-Telefon, und es war so stark, dass es Andys blinzelnde, schläfrige Augen verdammt nochmal fast blendete. Auf dem Bildschirm 
       sah Schwachkopf Gunther so aus, als müsse er ganz dringend einen Boxenstopp auf der Toilette einlegen, und zwar pronto, wenn er seine Unterhose nicht mit ein paar Schokoladenspuren verzieren wollte.


      »Gun, hast du nicht irgendeinen schwuchteligen Roman zu schreiben oder so was?«


      »Andy, raus aus dem Bett, ich meine es ernst.«


      »Verpiss dich.«


      »Steh auf! Tim sabotiert die Station. Du musst die hintere Luftschleuse sichern!«


      Andy hob die Hand und drehte das Telefon mit dem Bildschirm nach unten. Dann legte er ein Kissen, das er übrig hatte, darauf. Gunthers Stimme war zwar immer noch zu hören, doch es würde ausreichen, denn Andy hatte einen sehr guten Schlaf.


      



      »Andy, du Arsch, wach auf!«


      Das Bild, das Andys Video-Telefon übermittelte, zeigte nur noch Schwärze. Gunther fing an, noch lauter zu schreien, als er eine Bewegung auf einem der anderen Monitore entdeckte.


      Der Hangar.


      »Brady! Brady, bitte melden!«


      »Nur die Ruhe, Gun! Der Empfänger ist in meinem Ohr, okay?«


      »Stimmt. Tut mir leid.« Gunther sprach ruhig weiter. »Die Infrarotkamera zeigt, dass die Kühe in ihren Boxen im Hangar sind, aber bei den Fahrzeugen bewegt sich eine Person.«


      »Nur eine? Bist du sicher?«


      Gunther sah noch einmal nach. Auf dem Monitor erschien alles, was Wärme abstrahlte, weiß; Gegenstände mit niedrigerer Temperatur wiesen verschiedene Grautöne bis hin zu 
       Schwarz auf. Außer den Kühen und der unbekannten Wärmequelle konnte er nur Brady erkennen, der von der Satellitenschüssel zur Vordertür des Hangars ging. »Bestätigt. Nur ein Zielobjekt. Das muss Tim sein.«


      »Kannst du sehen, was er macht? Wo ist er?«


      »Es sieht so aus, als stünde er vor dem Humvee. Nein, er geht in den hinteren Teil des Hangars. Er hat es auf die Kühe abgesehen! Beeil dich!«


      Coldings Stimme erklang auf demselben Kanal. »Brady, mach langsam. Ich bin auf dem Weg nach draußen.«


      Gunther sah, wie Bradys Wärmesignal der Hangartür immer näher kam.


      »Ich muss ihn jetzt schnappen«, sagte Brady, als er die letzten drei Meter zurücklegte. »Ich kann nicht zulassen, dass Tim die Kühe umbringt.«


      »Nein«, sagte Colding. »Brady, warte!«


      Auf dem schwarz-grauen Monitor sah Gunther Tims weißes Wärmebild, wie er von der Hintertür des Hangars wegrannte. Das Bild blieb nur eine Sekunde lang unbewegt, dann erkannte Gunther ein winziges weißes Flackern, das sich zurück zum Hangar bewegte. Es war sehr klein, hatte überhaupt nicht die Form eines Menschen, und es war sehr schnell.


      »Sei vorsichtig, Brady. Da ist noch eine Wärmequelle … »


      



      Brady hörte Gunthers Worte kaum, als er seine breiten Schultern durch die Vordertür des Hangars schob und sie so energisch aufdrückte, dass sie mit einem Knall gegen die Außenwand krachte. Er rannte in den Hangar, schlug sich nach links, kniete nieder und richtete seine Beretta auf den Humvee und das Tankfahrzeug, denn dort würde sich ein zweiter feindlicher Soldat am besten verstecken können.


      Doch es waren nicht seine Augen, die die Gefahr entdeckten.


      Es war seine Nase.


      Was er in dieser letzten Sekunde seines Lebens roch, verriet ihm, dass er einen wirklich, wirklich schlimmen Fehler gemacht hatte. Der schwere, an faule Eier erinnernde Geruch von Erdgas. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis seine Augen das Heizgerät an der Innenseite des großen Tores entdeckt hatten – und die zerstörte Kunststoff-Gasleitung, die eigentlich damit verbunden sein sollte. Sie war aufgehackt worden, begriff er, mit einer Feuerwehraxt.


      Brady hatte nicht mehr die Zeit, um zu sehen, dass alle sechzehn unten an der Wand angebrachten Heizgeräte auf ähnliche Weise beschädigt worden waren. Seit dreißig Minuten strömte Gas aus sechzehn kaputten, zweieinhalb Zentimeter dicken PVC-Schläuchen in den geschlossenen Hangar, wo es zur Decke geschwebt war und sich als unsichtbare Wolke angesammelt hatte.


      Ein mit Benzin getränktes Seil diente als einfache Zündschnur. Der Saboteur hatte das eine Ende an der Innenseite der Hintertür zurückgelassen und das Seil im Freien etwa fünfzehn Meter weit ausgerollt. Ein einziges Aufflammen eines Feuerzeugs hatte den Rest erledigt. Nur zwei Sekunden, nachdem sich Brady Giovannis muskulöse Körpermasse durch die Vordertür gedrängt hatte, tanzte die Flamme auf dem Seil in den Hangar und küsste die Gaswolke.


      Der Feuerball begann am Ende des Hangars und breitete sich exponentiell aus. Er schlug mit einem Druck von knapp zwanzig Pfund pro Quadratzoll zu, was der Wucht einer Sturmbö entspricht, die mit etwa 700 Stundenkilometern über das Land rast. Die Schockwelle erfasste Brady und schleuderte den großen Mann nach hinten. Wäre er durch 
       die Tür geflogen, hätte er vielleicht überlebt, doch er schlug gegen die Innenwand des Hangars und verlor sofort das Bewusstsein. Er spürte nicht mehr, wie ihn das über sechzehnhundert Grad heiße Feuer umschloss, sah nicht mehr, wie seine Kleider in Flammen aufgingen, und fühlte nicht mehr, wie seine Haut Blasen warf.


      Den Kühen ging es nicht besser. Die Druckwelle wirbelte sie herum wie kleine Hunde und nicht wie über dreizehnhundert Pfund schwere Tiere. Die Kühe taumelten, fingen Feuer und krachten gegen die Wände ihrer Boxen. Einige wurden gegen die Wände des Hangars geschleudert. Der Aufschlag war so laut, dass man ihn trotz der Explosion hören konnte.


      Das gewaltige Dach des Hangars schien sich zu heben. Einen Augenblick lang schwebte es auf einer wachsenden Flammenwolke, dann stürzte es in die Tiefe und krachte auf den Humvee und das Tankfahrzeug, das dadurch aufgerissen wurde. Sofort spritzte Flugzeugbenzin in den noch immer tobenden Feuerball. Dunkel-orangefarbene Flammen schossen aus dem zerstörten Hangar in die Luft, verbrannten Metall und brachten Plastik zum Schmelzen.


      



      Bevor Andys Mutter ihren Sohn im Stich gelassen hatte, um ihr Glück als Holzfäller-Hure in Alberta zu versuchen, hatte sie immer behauptet, Andy würde so tief schlafen, dass er es nicht einmal mitbekäme, wenn eine wild gewordene Büffelherde in einer Stampede durch sein Zimmer raste. Das war vor seiner Zeit beim Militär gewesen. Es mochte zwar einige Dinge geben, bei denen er tatsächlich weiterschlief, wie etwa Gunthers nörgelnde Stimme aus dem Video-Telefon, doch eine Explosion, bei der der Boden zitterte, gehörte nicht dazu. Wenn es eines gab, was Andy auf dieser Welt 
       beherrschte, dann war es, schnell genug aufzuwachen, um nicht umgebracht zu werden.


      Er war aus dem Bett und kauerte mit der Beretta im Anschlag auf dem Boden, bevor er überhaupt verarbeiten konnte, was er gehört hatte. Gunther hatte offensichtlich gute Gründe gehabt, ihn zu wecken.


      »Uups«, sagte Andy.


      Er begann, in seine Kleider zu schlüpfen.


      



      Tim Feely rollte sich in Erika Hoels Bett auf die Seite, wodurch die Bettdecke von seinem Gesicht rutschte. Wer machte nur all diesen verdammten Lärm? Ihm war heiß. Jemand hatte ihm die Decke bis weit über den Kopf gezogen. Verdammt, noch immer drehte sich das Zimmer wie verrückt. Keine Frage, diese Holländerinnen vertrugen jede Menge Alkohol. Und sie vögelten ohne Rücksicht auf Verluste. Oft fragte er sich, wie Erika Hoel Mitte zwanzig gewesen sein mochte, doch er musste sich immer wieder daran erinnern, dass er das wahrscheinlich gar nicht wissen wollte. Diese Frau war fünfundvierzig, und selbst jetzt überstiegen ihre gemeinsamen Liebesübungen fast die Grenze seiner Leistungsfähigkeit.


      Er tastete nach Erika und spürte, dass ihre Seite des Bettes leer war. Wahrscheinlich war sie im Bad. Wieder drehte sich das Zimmer. Tim Feely sackte zusammen und schlief wieder ein.


      



      Was für eine Explosion, was für ein Feuersturm. Erika Hoel konnte kaum fassen, wie gut ihr Plan funktionierte. Diese Schwachköpfe. Nicht einmal die Hintertür des Gebäudes war gesichert. Nach ihren Berechnungen hätte Andy jetzt hier sein müssen. Sie sah auf die Uhr und wartete. Es dauerte 
       noch ein paar Sekunden, dann wurde das abschließende Hackerprogramm aktiviert. Wenn es so weit war, konnte sie wieder zurück ins Innere des Gebäudes schlüpfen. Sie würde sicherstellen, dass der Petabyte-Speicher im Bioinformatik-Labor gelöscht war, und dann zu Tim zurück unter die Decke kriechen und sich dumm stellen. Sollte sie unterwegs auf Colding treffen, würde sie behaupten, dass sie vor Tim geflüchtet sei, weil er plötzlich angefangen habe, Drohungen auszustoßen, und sich verrückt verhielt. Natürlich würde diese Täuschung nicht lange anhalten, doch schon bald wären Fischer und seine Gorillas hier. Sobald Fischer eintraf, war Erika sicher. Dann konnte sie Claus alles unter die Nase reiben, und ihr früherer Geliebter würde wissen, dass sie seine ganze Arbeit vernichtet hatte. Sie starrte auf die Uhr und zählte die Sekunden mit.


      



      Gunther Jones versuchte nicht mehr, Brady zu erreichen. Der Mann würde nicht antworten. Weil der Hangar brannte, waren die im Freien angebrachten Infrarotkameras nutzlos. Die Monitore, die zu den Flurkameras gehörten, zeigten immer noch Bilder aus einer Endlosschleife, doch er hatte gute Aufnahmen aus allen Zimmern, und die normalen Außenkameras funktionierten.


      Plötzlich lieferten alle Bildschirme nur noch statisches Rauschen. Sein Computerterminal schlug sinnloserweise mit einem Piepsgeräusch Alarm.

    


    
      

      AUSFALL KAMERASYSTEM


      »Ach ja, tatsächlich?«, sagte Gunther, als er unter dem Tisch nach den Handbüchern griff.


      Erika schob sich die Axt unter den Arm und sah auf die Uhr. Inzwischen war ihr Programm aktiv und hatte die Kameras außer Gefecht gesetzt. Sie musste los. Jetzt oder nie. Sie sah durch das kleine Fenster der hinteren Luftschleuse – niemand da. Sie gab 6969 in das Keypad, trat in die Schleuse und zog die Tür hinter sich zu. Der Druckausgleich dauerte nur fünf Sekunden, doch es fühlte sich wie fünf Minuten an. Gunther, Andy, Brady oder Colding konnten da drinnen überall sein; sie konnten ihr sogar von draußen gefolgt sein. Und sie hatten Waffen.


      Der Fünf-Sekunden-Zyklus war abgeschlossen, die innere Tür der Luftschleuse öffnete sich mit einem Piepsen. Leise rannte Erika in das Gebäude. Sie schlug den Weg zum Bioinformatik-Labor ein. Wenn ihr Programm funktioniert hatte, war bereits alles gelaufen. Wenn Jian Gegenmaßnahmen ergriffen hatte, würde Erika den Petabyte-Speicher von Hand zerstören müssen.


      



      Colding öffnete die vordere Luftschleuse und sah, wie die Flammen aus dem zerstörten Hangar in die Höhe schossen. Dichter Rauch trieb im Nachtwind dahin und schien die Sterne auszulöschen. Sogar aus fünfzig Metern Entfernung war die Hitze kaum zu ertragen. Er kauerte sich hinter einen Felsblock zu seiner Linken, um sich Deckung zu verschaffen, falls Tim da draußen sein sollte, und sich vor der abstrahlenden Hitze zu schützen.


      Er konnte immer noch nicht begreifen, warum Tim zwei Jahre lang an dem Projekt gearbeitet hatte, warum er wirklich dazu beigetragen und für den Erfolg gearbeitet hatte, nur um sich jetzt plötzlich so zu verhalten. Colding hatte geglaubt, er kenne diesen Menschen.


      »Gunther, verdammt nochmal, wo ist Tim?« Aus seinem 
       Ohrhörer kam statisches Rauschen. Dann die Stimme von Gunther.


      »Alle Kameras sind ausgefallen. Ich kann überhaupt nichts sehen. Und Brady war im Hangar, als das Ding hochging.«


      Scheiße. »Brady, bitte melden«, sagte Colding.


      Niemand antwortete.


      »Brady, wenn du das hören kannst, dann tipp zweimal gegen deinen Ohrhörer. Lass uns irgendwie wissen, dass du noch dran bist.«


      Colding atmete dreimal langsam ein und aus, doch noch immer kam keine Nachricht. Wenn Brady den Hangar betreten hatte, war er bereits tot.


      Und das machte Tim Feely zum Mörder.


      Colding musste die Wissenschaftler schützen. Also musste er zuerst Tim ausschalten; erst dann konnte er Brady suchen. Eine beschissene Reihenfolge seiner Prioritäten, denn wenn Brady irgendwo zu verbluten drohte, dann konnte eine Verzögerung bei der Suche seinen Tod bedeuten. Doch Brady Giovanni wurde dafür bezahlt, sein Leben aufs Spiel zu setzen, falls es nötig sein sollte – Rhumkorff, Jian und Erika nicht.


      So ruhig und so geduldig er konnte, musterte Colding die Landschaft. Er sah nichts.


      Die vordere Luftschleuse öffnete sich. Colding drehte sich um und hob instinktiv seine Beretta, bereit, auf Tim zu feuern, sollte dieser eine falsche Bewegung machen. Doch nicht Tim sah sich seiner Waffe gegenüber … sondern Andy Crosthwaite.


      Andy Crosthwaite, der die hintere Luftschleuse überwachen sollte.


      »Motherfucker«, fluchte Colding leise, als er die Waffe senkte und sich wieder hinter den Felsblock kauerte.


      Halb gebückt rannte Andy los, erreichte den Felsen und kniete sich links neben Colding. Der kleinere Mann ließ seinen Blick von vorn nach links über die Landschaft schweifen, denn er zählte automatisch darauf, dass Colding dasselbe auf der rechten Seite tat. Andy war überhaupt nicht in Panik. Er wirkte ruhig und geduldig und machte alles richtig … bis auf die Tatsache natürlich, dass er den Hintereingang nicht bewacht hatte, wie es seine Aufgabe gewesen wäre.


      »Andy, du parkst deinen Arsch genau hier«, sagte Colding. »Ich gehe wieder zurück und hole die Wissenschaftler. Ich bringe sie zur vorderen Luftschleuse, wo du sie im Auge behalten wirst. Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich mich wieder bei dir melde. Hast du das kapiert?«


      »Verpiss dich, Arschgesicht«, sagte Andy. »Ich weiß selbst, was ich zu tun habe.«


      Colding spürte, wie er wütend wurde, doch für jede Schlacht gab es den richtigen Zeitpunkt und den richtigen Ort. »Bleib einfach hier«, sagte Colding. Dann eilte er zur vorderen Luftschleuse und betrat das Gebäude. Wenn Gunther es nicht geschafft hatte, dass die Kameras wieder normal liefen, würde er ein Zimmer nach dem anderen absuchen müssen.


      



      Leise glitt Erika in das Bioinformatik-Labor und sah genau das, was sie nicht sehen wollte: Liu Jian Dan, die an ihrer mehrere Bildschirme umfassenden Computerstation saß und mit ihren fetten Fingern rasch etwas in die Tastatur klapperte.


      Jian drehte sich auf ihrem Stuhl um, und das dichte schwarze Haar fiel ihr wie eine Maske ins Gesicht. Automatisch huschte Erikas Blick zum oberen Monitor über Jians Kopf.
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      »Du hast es geschafft«, sagte Erika. »Ich fasse es nicht.«


      »Sie …« Jians Stimme war ein Flüstern, das einen frösteln lassen konnte. »Legen Sie das weg.«


      Erika sah auf ihre Hände. Sie hatte vergessen, dass sie immer noch die Feuerwehraxt mit sich trug. Fast hätte sie es geschafft, fast wäre sie ungesehen wieder in ihr Zimmer gelangt. Doch jetzt hatte Jian sie gesehen. Wenn Erikas Wort gegen das von Tim stand, so war das eine Sache, doch Colding würde alles glauben, was Jian sagte.


      Jetzt würden sie also wissen, dass sie für alles verantwortlich war. Na und? Was sollten sie schon tun? Wollten sie sie etwa feuern? Niemand konnte von hier verschwinden, und schon bald würden Fischers Männer hier sein.


      Nur die Daten zählten.


      Jian stand auf, griff unter ihren Tisch und zog das dreißig Zentimeter große Petabyte-Speichergerät heraus.


      Die beiden Frauen standen einander frontal gegenüber; Jian hielt die Zukunft des Projekts in Händen, Erika eine Feuerwehraxt. »Jian, gib mir das Ding einfach.«


      Jian rührte sich nicht. Sie schüttelte den Kopf. Dann trat sie einen Schritt zurück.


      Erika machte einen Schritt nach vorn.


      



      Gunthers Finger glitten über die gedruckten Seiten eines Ringbuchs. Er musste herausfinden, wie er das System neu starten konnte. Laut Wartungsanleitung würde das die Endlosschleife und die Hackerprogramme dieses verdammten Tim Feely beseitigen.


      Coldings Stimme zischte in seinem Ohrhörer. »Gun, mach schon, wo ist dieser Bastard?«


      »Ich versuch’s ja!« Moment mal. Da stand etwas. Einfach das Prompt-Fenster aufrufen und diesen Teil des Codes eingeben …


      »Gun, bring diese verschissenen Kameras in Ordnung!«


      »Bleib dran!« Seine Finger tippten den Code ein und drückten dann auf Enter.


      Die Monitore flackerten und funktionierten plötzlich wieder. »Ist erledigt, bleib dran!« Das Kamerasystem lieferte ihm wieder Aufnahmen aus der ganzen Station. Auf der Suche nach einer Bewegung huschte sein Blick über die Bildschirme. Ein leerer Flur, Rhumkorrf zusammengekauert am Fußende seines Bettes, das leere Genetiklabor, Erikas Zimmer mit der zurückgeschlagenen Decke auf dem Bett … aber das war gar nicht Erika … dann das Bioinformatik-Labor, hier war Erika, sie hielt eine Axt und ging auf Jian zu.


      »Heilige Scheiße, Colding! Es ist nicht Tim. Es ist Erika!«


      »Was?«


      »Tim schläft in Erikas Bett. Ins Bioinformatik-Labor, schnell, Erika will Jian umbringen.«


      Ein neues Piepsen steigerte die bereits vorhandene Kakophonie aus Alarmmeldungen im Überwachungsraum. Gunther kannte das Geräusch – es kam vom Radar.


      »Und wir haben noch ein Problem. Irgendein Hubschrauber ist im Anflug. Voraussichtliche Ankunftszeit in … fünf Minuten.«


      



      »Gehen Sie weg«, sagte Jian mit kindlicher Stimme.


      Erika wollte niemanden verletzen, doch die Zeit wurde langsam knapp.


      Jian wich immer weiter zurück, bis sie an die Wand stieß. 
       Sie konnte nicht mehr weiter. Erika streckte die linke Hand aus und bat mit einer Geste um das Speichergerät. Jian warf sich mit dem Gesicht nach vorn auf den Boden, so dass ihr Körper die Festplatte bedeckte und schrie so laut sie konnte. Erika rannte zu ihr, packte die weitaus fülligere Frau an der Schulter, zerrte an ihr und versuchte, sie zur Seite zu rollen.


      »Jian, gib sie mir!« Sie zog immer weiter, doch ohne Erfolg – Jian rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Das Blatt der Axt würde durch die Rückseite ihres Schädels dringen wie durch eine Eierschale, doch Erika würde diese Frau ganz sicher nicht umbringen.


      Sie setzte sich rittlings auf Jians Beine, packte eine Handvoll von Jians dichtem schwarzen Haar und zerrte daran. Jians Kopf wurde zurückgerissen, sie schrie auf vor Schmerz. Erika schob die Axtklinge unter Jians Kehle hindurch, packte den Griff mit beiden Händen und drückte das kalte Holz gegen das warme Fleisch.


      Jian fing an zu würgen. Sie würde das Speichergerät loslassen müssen, um nach der Axt zu greifen, und dann wäre Erika in der Lage, die Festplatte zu zerstören und all dem ein Ende zu machen. Erika zog energischer, wodurch sie immer mehr Druck auf Jians dicken Hals ausübte, doch die Frau ließ einfach nicht los. »Geef me die cartridge, gestoord wijf!«


      Jian fing an, sich hin und her zu werfen, wobei sie heisere Würgelaute ausstieß, doch sie hielt das Speichergerät fest.


      



      Colding rannte ins Bioinformatik-Labor und wurde Zeuge einer bizarren Szene: Eine wutschnaubende magere fünfundvierzig Jahre alte Frau versuchte, mit einer Feuerwehraxt eine 225 Pfund schwere Chinesin zu erwürgen, die ein 
       Hawaiihemd trug. Zwei Wissenschaftlerinnen mittleren Alters, die auf sich einprügelten wie zwei Kontrahentinnen bei Rassenunruhen in einem Frauengefängnis.


      Er näherte sich ohne zu zögern, und während er die Waffe senkte und den Abstand zu den beiden immer weiter verkleinerte, schoss ihm die Frage durch den Kopf, wo er die Pistole eigentlich verstauen wollte, denn er trug kein Holster. Er würde nicht auf die ältere Frau schießen – wenn er das tat, konnte die Kugel möglicherweise auch Jian treffen. Erika sah erst in dem Augenblick auf, als Colding ihre linke Schulter packte und sie zur Seite zog. Der Angriff traf sie völlig unvorbereitet. Ihre linke Hand rutschte vom Axtgriff, und sie stürzte nach hinten, während sie mit ihrer rechten noch die Mitte des Schafts umklammert hielt. Jian stieß ein zischendes, schmerzerfülltes Keuchen aus.


      Colding hielt die Beretta ungeschickt mit seiner rechten Hand von sich weg; sie war im Moment eher ein Hindernis als eine Waffe. Erika rollte auf ihren Hintern und sah die Waffe. Augenblicklich begriff sie, wie ernst die Situation war, Panik erfüllte sie, und sie schüttelte sogar den Kopf, als wolle sie sagen: Nein, nein, das darf einfach nicht passieren.


      »Doktor Hoel, lassen Sie – «


      Doch weiter kam er nicht, denn in ihrer Panik schwang sie die Axt mit ihrer rechten Hand nach oben. Die Bewegung war langsam und ein wenig unbeholfen, doch er hatte nicht mit diesem Reflex gerechnet. Die Schneide des Axtblattes drang durch seinen Daunenparka. Kleine weiße Federn flogen in die Luft. Ein stechender Schmerz zog sich von seiner linken Schulter bis in sein Brustbein.


      Der Schwung und das Gewicht der Axt rissen Erika, die noch immer auf ihrem Hintern saß, herum und nach vorn, als versuche sie, etwas vom Boden aufzuheben. Mit einem 
       dumpfen Aufschlag grub sich das Axtblatt in den Linoleumboden.


      Colding griff an, ohne nachzudenken. Er machte einen Schritt nach vorn und trat Erika Hoel in die Rippen. Er spürte und hörte, wie etwas brach. Sie stieß einen merkwürdig spitzen Schrei aus, der fast sofort wieder verklang. Die Wucht des Tritts hatte sie auf den Rücken geschleudert. Die Axt blieb im Boden stecken, der Griff ragte in einem Winkel von fünfundvierzig Grad in die Höhe wie ein Requisit aus einem billigen Horrorfilm.


      Während seine Brust immer noch vor Schmerzen brannte, machte Colding einen weiteren Schritt nach vorn und holte mit der Beretta aus. Er zielte auf Erikas Nasenrücken, doch im letzten Augenblick fand er seine Selbstbeherrschung wieder. Gegen seinen eigenen Schwung ankämpfend, beugte er sich zurück, so dass die Oberseite des Beretta-Laufs Erikas schmerzverzerrtes Gesicht nur noch mit der Kraft des Gutenachtkusses einer Mutter streifte.


      Erika Hoel würde nirgendwohin fliehen können. Sie versuchte zwar, sich zu bewegen, doch ihre gebrochenen Rippen verursachten ihr offensichtlich so große Schmerzen, dass sie sich nicht einmal vom Boden rühren konnte. Colding schüttelte den Kopf, schüttelte die Wut ab. Ihm war jetzt schon elend zumute, weil er sie so schwer verletzt hatte, aber verdammt nochmal, die Frau hatte mit einer Axt auf ihn eingeschlagen. Verflucht, es tat so weh. Wie schlimm war die Schnittwunde?


      Ein heiseres, gutturales Husten lenkte seine Aufmerksamkeit von Erika ab.


      »Jian, ist alles in Ordnung?«


      Sie hielt einen Augenblick inne. Dann sah sie auf, ihre Augen waren durch ihre dichten schwarzen Haare hindurch 
       kaum zu erkennen. Mühsam erhob sie sich und schlang die Arme um seinen Hals, wobei sie ihn fast umwarf. Sie umarmte ihn heftig. Lautloses Schluchzen schüttelte ihren Körper.


      »Ich bin … okay, Mister … Colding. Sie … hat mich fast erwürgt.«


      Colding hielt seine herabhängende linke Hand von ihr weg. Der Schmerz schien in alle Richtungen auszustrahlen, so dass er ihn seltsamerweise auch in seinem linken Ellbogen und seiner rechten Schulter spürte, obwohl beide unverletzt waren. Er fühlte, wie sein Hemd feucht auf der Haut klebte. Sanft tätschelte er Jian mit seiner rechten Hand, in der er noch immer die Pistole hielt. »Beruhigen Sie sich. Sie müssen mich jetzt loslassen, ich muss mich um das alles hier kümmern.«


      Jian drückte ihn noch einmal an sich, wodurch seine Verletzung noch heftiger brannte. Dann ließ sie ihn los und hob den Gegenstand hoch, den sie umklammert hatte, als Erika sie würgte.


      »Was ist das?«


      »Der Petabyte-Speicher«, sagte Jian, ihre Stimme wurde ein wenig ruhiger. »Wir haben es geschafft.«


      Colding hatte keine Zeit zu fragen, was sie damit meinte, denn schon erklang Gunthers aufgeregte Stimme knisternd aus seinem Ohrhörer.


      »Großartige Arbeit, Boss, aber unser unangekündigter Besucher ist fast schon da.«


      Wer war das wohl? Eine Söldnertruppe, die von einem Konkurrenten angeheuert worden war? Nein. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es sich um Longworths Leute handeln musste. »Wann landet dieses Ding?«


      »In weniger als drei Minuten.«


      »Okay, hör genau zu. Wahrscheinlich sind das amerikanische Special Forces, vielleicht auch kanadische, aber das spielt keine Rolle, sie werden bis auf die Zähne bewaffnet sein. Bring Rhumkorrf und Tim zur vorderen Luftschleuse und lass sie bei Andy. Dann geh raus auf das Gelände und sieh zu, ob du irgendwo Brady finden kannst. Ich will, dass alle unsere Leute vollkommen ruhig und gut sichtbar sind und sämtliche Waffen in den Halftern stecken, kapiert?«


      »Waffen in den Halftern, verstanden.«


      »Gut. Wenn das eine Eingreiftruppe ist, dann können wir unmöglich gewinnen, und ich will nicht, dass noch jemand verletzt wird.«


      »Ja, Sir. Ich mach mich dran.«


      Andy Crosthwaite betrat das Bioinformatik-Labor. Der schwere Gestank brennenden Benzins strömte aus seinen Kleidern – und etwas, das Colding nie wieder hatte riechen wollen: der Geruch von verbranntem menschlichem Fleisch.


      Schmierige Flecken bedeckten Andys Gesicht, seine Hände und seine Jackenärmel. Er nahm die Szene mit einem Blick in sich auf, dann ging er nach vorn und richtete seine Waffe auf die auf dem Boden liegende Erika Hoel. »Du bist tot, du Fotze.«


      »Verdammt, Andy«, sagte Colding. »Du hast schon wieder deinen Posten verlassen?«


      »Lass diesen Scheiß mit dem Posten verlassen, Colding. Das hier ist kein verdammter John-Wayne-Film. Erledigst du diese Schlampe jetzt oder was?«


      »Hier wird überhaupt niemand erledigt! Das ist Erika, um Himmels willen.«


      »Ich weiß, wer sie ist. Sie ist eine hinterhältige Ratte, die seit zwei vollen Jahren mit uns zusammenarbeitet. Und jetzt ist sie durchgedreht und hat Brady umgebracht.«


      Coldings Herz wurde schwer. »Brady ist tot?«


      Andy nickte. Wütend verzerrte er die Unterlippe, als er antwortete. »Ich habe seine Leiche aus dem Hangar gezogen. Er ist bei lebendigem Leib verbrannt.« Andy starrte Erika an. »Also, wer bezahlt dich, du Hure? Monsanto? Genetron? Wie viel hast du dafür bekommen, einen Mann umzubringen, der zwei Jahre lang jeden verdammten Tag deinen Arsch beschützt hat?«


      Erika kniff die Augen zusammen, doch nicht nur vor Schmerzen. Colding konnte sehen, wie die Schuldgefühle sie übermannten. Sie hatte nie die Absicht gehabt, irgendjemanden umzubringen.


      Andy zog seine Beretta. Er kniete nieder und hielt den Lauf an Erikas Stirn. Sie kniff die Augen noch heftiger zusammen.


      Colding hob seine eigene Pistole.


      Andy bemerkte die Bewegung. Als er sich umdrehte, starrte er direkt in den Lauf.


      »Andy, lass deine Waffe fallen.«


      Andy öffnete seinen Mund, schloss ihn aber sogleich wieder. »Verdammt nochmal, was soll das?«


      »Ich habe gesagt, lass deine Waffe fallen. Heute stirbt niemand mehr.«


      Zum zweiten Mal in ebenso vielen Minuten hatte Colding gehandelt, ohne nachzudenken und sich vom rasenden Tempo der Ereignisse mitreißen lassen. Nie zuvor im Leben hatte er eine Schusswaffe direkt auf einen anderen Menschen gerichtet, und jetzt hatte er einen Toten vor dem Gebäude, eine verletzte Frau auf dem Boden sowie einen Hubschrauber im Anflug – und er hielt seine Pistole einem Killer der Special Forces vor die Nase. Wenn Andy die Nerven verlor, wenn er verrückt spielte und versuchte, seine eigene Waffe 
       in Anschlag zu bringen, blieben Colding nur Sekundenbruchteile, um abzudrücken, sonst würde er wahrscheinlich selbst umgebracht werden.


      Andy erhob sich in einer langsamen Bewegung und richtete gleichzeitig die Waffe hoch zur Decke. »Okay, okay, Chief. Ich gehe.«


      Colding hatte mit seiner Waffe Andys Bewegung nachvollzogen, so dass sie nach wie vor auf das Gesicht des Mannes gerichtet war. »Ich habe gesagt, dass du die Waffe fallen lassen sollst. Bring Jian raus.«


      »Aber wir bekommen Besuch. Willst du, dass ich unbewaffnet rausgehe?«


      Für Andy war das nur eine rhetorische Frage, doch tatsächlich war genau das Coldings Absicht.


      »Andy, lass deine verdammte Waffe fallen und geh zum Vordereingang raus … sofort.«


      Langsam ging Andy in die Hocke und legte seine Pistole auf den Boden. »Du wirst diese Scheiße noch bereuen. Warte bis Magnus davon hört.« Er packte Jian am Ellbogen und führte sie zur Tür. Sie drückte den Petabyte-Speicher an ihre Brust, als handle es sich dabei um ihr einziges Kind.


      Colding seufzte, als sie das Labor verlassen hatten. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, wenn man sich Andy Crosthwaite zum Feind machte. Aber hier würde niemand mehr sterben, so einfach war das. Er hob Andys Waffe auf, sicherte sie und schob sie sich in den Hosenbund.


      Dann kniete er sich neben Erika. »Doktor Hoel, es tut mir leid, dass ich Ihnen das antun musste.«


      



      So große Schmerzen. Sie vermutete, dass es sich nur um ein paar gebrochene Rippen handelte, doch sie hatte sich zuvor noch nie etwas gebrochen. Quälender Schmerz überflutete 
       sie. Es war, als ramme jemand große Stöcke in die rechte Seite ihres Oberkörpers. Oder vielleicht Haken. Widerhaken aus Glas.


      »Doktor Hoel«, fragte Colding, »hören Sie mich?«


      Sie konnte sich überhaupt nicht mehr bewegen. Schon die kleinste Veränderung ihrer Haltung erfüllte ihre Brust mit einem so rasenden Schmerz, dass sie fast ohnmächtig wurde. Doch so sehr der Schmerz in ihrem Körper auch nach Beachtung schrie, war er doch nicht stark genug, das furchtbare Gefühl zu verdrängen, dass sie einen Menschen umgebracht hatte.


      Sprechen tat weh, doch sie zwang die Worte über ihre Lippen: »Ist Brady wirklich … tot?«


      Colding sah weg und dann wieder hin. Er nickte. »Wenn Andy so wütend war, hatte es einen Grund. Brady ist tot.«


      Was zum Teufel hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie war eine Frau mittleren Alters, kein Mitglied einer Kommandoeinheit. War die Rache an Claus all das wirklich wert? Natürlich war es nicht Bradys Leben wert. Brady war ein netter Junge gewesen, freundlich, respektvoll. Vielleicht achtundzwanzig? Neunundzwanzig? Sie konnte sich nicht daran erinnern, und jetzt spielte es keine Rolle mehr, weil er niemals dreißig werden würde.


      »Mein Gott … Colding, ich schwöre … das wollte ich nicht.«


      Colding nickte. Er weidete sich nicht an ihrem Unglück, und er war nicht wütend. Er sah traurig aus, wie jemand, der gerade Zeuge einer Katastrophe geworden war, aber sie nicht als real akzeptieren wollte.


      »Hören Sie zu, Doktor Hoel. Ich muss dafür sorgen, dass alle anderen hier am Leben bleiben. Sagen Sie mir, wer da im Anflug ist.«


      Sie wollte mit den Schultern zucken, doch die Bewegung tat noch mehr weh als zu reden. »Ich weiß es nicht … Fischer … wird bald hier sein.«


      Wieder nickte Colding, als hätte sie nur seine Vermutungen bestätigt. »Warum kommt Fischer gerade jetzt? Wir sind doch schon seit zwei Jahren hier?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich wollte nichts weiter, als … als Claus ruinieren. Das ist alles, das schwöre ich.«


      »Okay«, sagte Colding. Er streckte die Hand aus und strich ihr sanft übers Haar, spendete ihr Trost. »Bleiben Sie einfach ruhig liegen. Sobald ich kann, komme ich zurück und bringe Ihnen etwas gegen die Schmerzen.«


      P. J. Colding stand auf und rannte aus dem Zimmer und ließ damit Erika zurück, die vor Scham, Schock und schierer Qual weinte.

    

  


  
    

    8. November: Eine Reise per Anhalter


    Colding rannte in ein Badezimmer, das direkt vom Flur abging, und riss einen an der Wand befestigten Erste-Hilfe-Kasten auf. Er griff nach Verbandsmaterial, kleinen sterilen Tüchern und einer Flasche Advil. Würde das Advil gegen Erikas Schmerzen helfen? Er wusste es nicht, aber er musste irgendetwas tun. Er hatte die Nerven verloren, hatte sich von seiner Wut leiten lassen und der Frau mit aller Kraft in die Rippen getreten. Er hatte sich wie ein verdammtes Tier verhalten. Wie damals, als er Paul Fischer angegriffen hatte.


    Vergiss die Axt nicht, Großer. Erikas Axt hätte dich fast umgebracht.


    Nein, das war keine Entschuldigung. Er trug die Verantwortung, und das bedeutete, dass alles – Erikas Verletzung, Bradys Tod, die Explosion – sein Fehler war.


    Er öffnete seinen Parka und sah in den Badezimmerspiegel. Sein graues Hemd war blutdurchtränkt. Vorsichtig zog er den durchtrennten Stoff beiseite, um einen Blick auf die Schnittwunde zu werfen. An einigen Stellen blutete sie immer noch, doch es war eher ein tiefer Kratzer als eine lebensgefährliche Verwundung. So schlimm, dass es wert war, einer Frau in die Rippen zu treten? Nein, aber er versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Lächerlich, sich schuldig zu fühlen, nur weil er sich gegen einen solchen Angriff verteidigt hatte.


    Er riss gerade das Gazepäckchen auf, als das Geräusch von Düsenmotoren seine Aufmerksamkeit ablenkte. Erikas Schmerzen und seine eigene Schnittwunde mussten warten. Er streifte die blutige Jacke über, wobei er eine kleine Wolke weißer Daunenfedern freisetzte. Er rannte zur vorderen Luftschleuse. Wenige Sekunden später trat Colding hinaus in die Winternacht. Die Flammen, die aus dem Hangar schlugen, waren deutlich kleiner geworden. Leichter Wind trieb den Schnee in einem schrägen Winkel vor sich her, so dass die Außenscheinwerfer wie schimmernde Lichtkegel aussahen. Die näher kommenden Düsenmotoren dröhnten lauter, als er das für möglich gehalten hätte.


    Fischer war fast schon da.


    Fischer, der Mann, der die Untersuchung gewisser Firmen geleitet hatte – Firmen, die sich mit transgenen Organismen beschäftigten. Der Abteilungen des CDC, der WHO, der CIA und des USAMRIID koordinierte. Fischer, der offensichtlich 
     die Fähigkeit hatte, verbitterte Frauen mit gebrochenem Herzen zu beeinflussen und sie so zu manipulieren, dass sie Saboteure und ungewollt zu Mördern wurden.


    Fischer – der Mann, der einst für das Projekt verantwortlich gewesen war, das Coldings Frau umgebracht hatte.


    All das erweckte in Colding den Wunsch nach einer neuen Konfrontation mit ihm, bei der er weitaus mehr tun würde, als nur das Knie dieses Mannes zu zerschmettern. Es war falsch, dass Colding seine Wut gegen eine fünfundvierzig Jahre alte Frau gerichtet hatte. Das war die falsche Adresse. Aber Colonel Paul Fischer? Das war eine andere Sache.


    Gunther und Andy standen zusammen mit Rhumkorrf, Jian und Tim Feely draußen bei der zerstörten Satellitenanlage. Gunther hatte Gott sei Dank seine Waffe in das dazugehörige Holster gesteckt. Colding ging zu der kleinen Gruppe hinüber. Er hielt die Beretta noch in der rechten Hand, doch sie war auf den Boden gerichtet. Er behielt Andy im Auge. Tim wirkte völlig betrunken. Es sah aus, als würde er jeden Augenblick nach vorn kippen. Jian schluchzte heftig, sie zitterte.


    Knapp sieben Meter von der Gruppe entfernt bedeckte eine grüne Plane einen unidentifizierbaren, schwelenden Klumpen. Ein Klumpen von der Größe Brady Giovannis. Der Nachtwind ließ die Ecken der Plane laut knallend flattern und vertrieb den bedrückenden Gestank. Jedenfalls das meiste davon. Noch immer hing der Geruch nach brennendem Fleisch und brennendem Benzin in der Luft.


    Niemand sah zur Leiche. Stattdessen hatten sie alle die Blicke in den Nachthimmel gerichtet. Der unangekündigte Besucher, vor dem Gunther gewarnt hatte, setzte zur Landung an, doch es war kein Hubschrauber. Sie sahen eine 
     mächtige Silhouette, die selbst unbeleuchtet war und deren durchgängig schwarze Farbe das flackernde Licht des Feuers aus dem Hangar in sich aufsog.


    »Mein Gott«, sagte Rhumkorrf, »das Ding ist gigantisch.«


    Colding wollte seinen Augen nicht trauen. Das Flugzeug schaltete die Scheinwerfer ein, die lange Lichtkegel auf die schneebedeckte Landebahn warfen. Es war so groß, dass man kaum eine Bewegung erkennen konnte.


    Es gab nur ein Flugzeug mit diesen gewaltigen Ausmaßen …


    Eine C-5 Galaxy.


    »Sara«, sagte Colding leise. Doch das konnte nicht sein. Erika hatte gerade eben erst versucht, die Station zu zerstören. Wie konnte Danté so schnell reagieren?


    Die C-5 war Coldings Idee gewesen. Ein fliegendes Labor, damit das Ancestor-Projekt mobil blieb für den Fall, dass … nun, für genau den Fall, der sich hier gerade ereignet hatte. Die C-5 war eines der größten Flugzeuge der Welt und reichte mit ihren mehr als fünfundsiebzig Metern auf einem Football-Feld fast von einer Torlinie zur anderen. Seine Flügel breiteten sich aus wie die Arme eines Riesen. Die Spannweite betrug über siebenundsechzig Meter, und die Spitze des Höhenruders befand sich sechs Stockwerke hoch in der Luft. Das Cockpit sah aus wie ein kleines schwarzes Zyklopenauge, das in das verlängerte, abgerundete Dreieck des Rumpfs eingelassen worden war. Das Monster wog 405 000 Pfund und war groß genug, um ein vollständig ausgerüstetes Biotechnologie-Labor samt Kühen an jeden Ort der Welt zu transportieren.


    Fünf Paare massiver Räder, von denen jedes einzelne die Größe eines VW Käfers besaß, senkten sich auf die schneebedeckte Landebahn. Die C-5 schien sich in Zeitlupe zu bewegen, 
     dabei war es eine Düsenmaschine, die mit einer Geschwindigkeit von fast 200 Stundenkilometern landete.


    Gunther trat neben Colding. »Was sollen wir tun?«


    Hätte vor ihnen nicht eine verbrannte Leiche auf dem Boden gelegen und wäre im Bioinformatik-Labor keine Frau gewesen, die mindestens mehrere gebrochene Rippen hatte, hätte Colding über die Frage gelacht.


    »Tun? Einfach einsteigen. Unser Flugzeug ist da.«

  


  
    

    8. November: Kriegsgebiet


    Die Heckrampe der C-5 senkte sich langsam. Der Wind frischte auf und peitschte den leichten Schnee über die Landebahn, so dass die Mitglieder der kleinen Gruppe die Hände hochnahmen, um ihre zusammengekniffenen Augen zu schützen. Lichter strahlten aus der sechs Meter großen Öffnung des Flugzeugs wie aus einer leuchtenden Höhle, die eine verwaschene, zitternde Korona auf den fallenden Schnee warfen. Die Maschine kam Colding wie ein riesiges mechanisches Monster vor, das mit aufgerissenem Maul darauf wartete, Rhumkorrf und das gesamte Projekt auf einen Schlag zu verschlingen.


    Als sich die Rampe über die Hälfte der Strecke gesenkt hatte, trat ein einzelner Mann aus dem Inneren hervor.


    Magnus Paglione.


    Andy stieß ein triumphierendes »Yeah!« aus. Er bedachte Colding mit einem hämischen Blick, der jetzt bist du dran bedeutete, und rannte seinem Freund entgegen. Magnus und Andy erinnerten Colding an einen Mann und seinen Terrier. 
     Andy war ständig aufgedreht, wütend und verehrte sein Herrchen. Magnus genoss Andys Gegenwart offensichtlich, doch er zögerte nie, mit strenger Hand einzugreifen, wenn er es für notwendig hielt.


    Ein großer schwarzer Matchbeutel hing von Magnus’ Schulter. Das Gewicht des Inhalts straffte die Tragegurte, doch Magnus trug den Beutel so lässig wie andere Leute einen Laib Brot. Er ging zu Colding, musterte die Leute und verschaffte sich einen Überblick über die entstandenen Schäden.


    Schließlich fiel sein Blick auf Bradys Leiche. Magnus starrte sie ein paar Sekunden lang an.


    »Ist das Brady?«


    Colding nickte.


    Magnus sah auf. Seine Miene war völlig ungerührt. »Wer war das?«


    Colding schluckte. Sein Herz raste. Magnus’ Gesicht verriet keinerlei Gefühle, doch seine ganze Haltung hatte sich geändert – er strahlte Gefahr aus.


    »Es war Doktor Hoel.«


    »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Magnus. »Das hat eine alte Frau getan? Warum?«


    Colding warf Rhumkorrf einen Blick zu. Er wollte lügen, um so wenig Unruhe wie möglich in die Sache zu bringen, doch es war sinnlos. »Sie wollte es Claus heimzahlen, weil er dafür gesorgt hatte, dass Galina das Projekt verlassen musste.«


    Claus blinzelte. Schnee klebte an seiner schwarzen Hornbrille. Er sah auf Bradys Leiche und blickte dann hoch, trat unbewusst einen Schritt von dem rauchenden Körper weg, als wolle er sich von der ganzen Angelegenheit noch ein klein wenig mehr distanzieren.


    »Das ist lächerlich«, sagte Claus. »Erika ist eine Frau der Wissenschaft. Ich glaube das nicht.«


    »Glauben Sie’s«, sagte Jian heiser krächzend. »Sie hat den ausgelagerten Sicherungsspeicher und alle Daten vernichtet.«


    Claus erbleichte. Seine Brust hob und senkte sich panisch. Es entging Colding nicht, dass Claus sich weitaus besorgter über sein Projekt zeigte als über die Leiche auf dem Boden.


    »Die Daten? Sie hat unsere Daten vernichtet? Wie konnten Sie nur so etwas zulassen?«


    Jian hob den Petabyte-Speicher hoch. Sie sah gleichzeitig verängstigt, verletzt und traurig aus, doch Colding hätte sehr viel darauf gewettet, dass sie zumindest teilweise und wenn auch mit einem schlechten Gewissen die Panik genoss, in die sie Rhumkorrf gerade versetzt hatte.


    »Ich habe alles«, sagte Jian. »Und wir haben es geschafft. Wahrscheinliche Lebensfähigkeit bei fünfundneunzig Prozent. «


    Colding spürte, wie die Aufregung sich breitmachte, wie sich zu dem Tumult in seinem Kopf und seiner Seele ein weiteres Gefühl gesellte. Hatten sie es endlich geschafft?


    »Fünfundneunzig …«, sagte Rhumkorrf. Nicht länger spiegelten sich Verwirrung und Wut in seiner Miene, sondern Schock und Erregung. »Das ist fantastisch!«


    »Was für eine Mannschaft«, sagte Magnus. »Ende gut, alles gut, nicht wahr? Solange wir nur die kostbaren Daten besitzen, ist alles in Ordnung, habe ich den Eindruck.«


    Rhumkorrf wollte gerade zustimmen, als ihm klarwurde, dass Magnus’ Worte voller Hohn waren. Rhumkorrf starrte auf den Boden.


    Magnus drehte sich zu Colding um und fixierte ihn. »Wo ist Hoel?«


    »Im Bioinformatik-Labor. Alles unter Kontrolle.«


    »Wenn Sie meinen toten Freund und einen Schaden von mehreren Millionen Dollar unter Kontrolle nennen, Bubbah, dann benutzen wir beide verschiedene Wörterbücher.« Magnus liebte es, Amerikaner Bubbah zu nennen, besonders Colding. Er hielt das entweder für einen großen Witz oder eine große Beleidigung.


    »Ich hab’s doch gleich gesagt, oder?«, meldete sich Andy zu Wort. »Es sieht aus wie das Werk einer Kommandoeinheit. Aber nein, schuld daran ist nur eine alte Nymphomanin. Bin ich froh, dass Colding für alles die Verantwortung trägt.«


    »Andy, halt die Klappe«, sagte Magnus. »Wir sind ein wenig in Eile. Wir sollten alle an Bord gehen und von hier verschwinden.«


    Alle zogen die Köpfe ein, bedeckten ihre Augen und machten einen halben Schritt nach hinten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, als eine weitere heftige Windbö sie traf. Alle außer Magnus. Er stand regungslos da wie ein Stein und starrte Colding an. Colding starrte zurück. Scheinbar ungerührt hatte er sein bestes Pokerface aufgesetzt, doch er hatte den Verdacht, dass Magnus einfach mitten hindurchsah.


    »Es wird Zeit aufzubrechen«, sagte Magnus. »Doktor Rhumkorrf, haben Sie entkernte Eizellen für die gesamte Ersatzherde?«


    »Natürlich. Wir haben sie im Hauptlabor eingelagert.«


    »Holen Sie sie«, befahl Magnus. »Im Flugzeug befindet sich die gleiche Ausrüstung, mit der Sie vorher gearbeitet haben, einschließlich der Gottesmaschine. Sie brauchen nicht zu warten, bis wir landen. Sie können den Immunreaktionstest schon während des Fluges machen.«


    Jian reichte Colding den Petabyte-Speicher. »Ich werde die 
     Eizellen holen«, sagte sie. Sie hob einen Arm, um ihre Augen vor dem Wind zu schützen und rannte zur vorderen Luftschleuse.


    Wieder sah Magnus auf die mit einer Plane bedeckte Leiche Brady Giovannis. Schließlich hob er den Blick und nickte, als akzeptiere er die Situation. »Colding, schaff alle ins Flugzeug. Wir müssen los. Ich bleibe und organisiere einen Sanitätshubschrauber für Doktor Hoel.«


    Andy machte einen Schritt nach vorn. »Willst du mich verarschen, Mags?« Die Scheinwerfer der C-5 schufen seltsame Schatten unter Andys Augen, unter seiner Nase und unter seinem Kinn. Er wirkte fast dämonisch. »Mann, diese Schlampe hat Brady umgebracht. Und als ich versucht habe, mich um die Sache zu kümmern, hat Colding seine Waffe gegen mich erhoben und mir meine Waffe abgenommen. Scheiße, er hat meine Waffe immer noch, klar? Du willst mir doch nicht sagen, dass du ihm auch weiterhin die Verantwortung überlässt, er hat keine Ahnung – «


    Magnus’ linke Hand schoss nach vorn, umklammerte Andys Hals und unterbrach die Litanei des kleineren Mannes. Der Griff war so kontrolliert, dass er fast sanft aussah – gerade hatte Andy noch gesprochen, und schon einen Augenblick später begann er zu würgen. Überrascht traten seine Augen hervor, die mächtige Hand hatte sich vollkommen um seinen Hals gelegt.


    »Andy«, erwiderte Magnus, »ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst die Klappe halten.«


    Andys Hände zuckten nach oben. Er versuchte, einen einzelnen Finger zu packen und ihn nach hinten zu drehen. Colding sah, dass Magnus heftiger zudrückte, wenn auch nur ein klein wenig. Andys Augen wurden noch größer, und dann hob er die Arme, die Hände weit geöffnet. Magnus ließ los 
     und drehte sich wieder zu Colding um, als wäre nichts geschehen. Heftig hustend und die Hände an die Kehle gelegt, beugte sich Andy nach vorn. Er blieb ruhig und fand sich damit ab, es war offensichtlich, dass Magnus mit nur ein wenig mehr Druck seine Luftröhre hätte zerquetschen können.


    »Fischer ist unterwegs hierher«, sagte Magnus. »Wegen der Satellitenüberwachung haben wir nur ein eng begrenztes Zeitfenster, und wir müssen sofort los. Seit dreißig Minuten versuchen wir, die Station zu erreichen, aber …« er deutete auf die zerstörte Satellitenanlage – »es sieht so aus, als sei das Telefon nicht mehr in Betrieb. Laut unseren Informationen haben wir noch etwa vierzig Minuten, um von hier zu verschwinden. Ich will, dass die C-5 in fünf Minuten startet. Colding, gib Andy seine Waffe.«


    Colding zog die Beretta aus seinem Hosenbund und reichte sie Andy.


    Magnus wandte sich um zur C-5. »Los geht’s!« Er winkte mit einer Hand und gab jemandem im Inneren des Flugzeugs das Zeichen, die Rampe herunterzukommen.


    Sara Purinam.


    Sie war mindestens einsachtundsiebzig groß, vielleicht sogar noch ein bisschen größer, wenn man ihr zerzaustes, kurzes blondes Haar einrechnete. Ihre hellblauen Augen waren wie stecknadelkopfgroße Punkte elektrischen Lichts inmitten ihres sommersprossigen Gesichts. Wie schon bei ihrer letzten Begegnung konnte Colding nirgendwo die geringste Spur von Make-up entdecken. Alles, was diese Haut bedeckte, würde von ihrer natürlichen Schönheit nur ablenken. Sie sah aus wie die typische junge Surferin, die zur Air Force gegangen war.


    Sie kam die Rampe herab und blieb direkt vor Colding stehen. Sie wirkte verärgert. Wegen der Mission? Oder wegen 
     der Art, wie er sie behandelt hatte? Wahrscheinlich wegen beidem.


    Kaum dass er sie sah, spürte er, wie sehr sie ihn sexuell anzog; es war genauso wie damals, als sie sich das letzte Mal getroffen hatten. Er hatte dieser Anziehungskraft nachgegeben und die Erinnerung an seine kurz zuvor gestorbene Frau verraten. Der Gedanke an Clarissa ließ eine kaum verheilte Wunde der Schuld wieder aufbrechen. Doch er hatte Wichtigeres zu tun, als diese Frau anzustarren.


    »Mister Colding«, sagte Sara in ruhigem Ton. »Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen.«


    »Purinam«, sagte Colding und nickte.


    Sara wandte sich an Magnus. »Was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor? Hier sieht es aus wie in einem Kriegsgebiet.«


    Rhumkorrf trat nach vorn. »Genau. Was ist überhaupt passiert? Wenn Erika mich verletzen wollte, warum dann gerade jetzt? Warum ist Colonel Fischer wieder hinter uns her?«


    Magnus musterte jeden Einzelnen von ihnen und schien abzuwägen, ob es zu verantworten war, noch mehr Zeit am Boden zu verbringen. »Bei Novozyme ist ein Virus von einer Spezies auf die andere übergesprungen. Fünfundsiebzig Prozent Sterblichkeit.«


    Rhumkorrfs Augen wurden immer größer. »Fünfundsiebzig Prozent? Ich habe immer gewusst, dass Matals Methode fehlerhaft ist. Das ist ja entsetzlich. Konnte sich das Virus weiter ausbreiten?«


    »Die Verbreitung wurde eingedämmt«, sagte Magnus. »Die Amerikaner haben sehr schnell reagiert. Fischer hat das Labor mit einer Brandbombe ausgelöscht und dann damit angefangen, alle Einrichtungen dichtzumachen, die mit transgenen Organismen arbeiten. Wir gehören auch dazu.«


    Rhumkorrf schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Nicht wenn wir so kurz vor einem Durchbruch stehen. Wir müssen weitermachen.«


    »Dann rein in das verdammte Flugzeug«, befahl Magnus. »Wir werden untertauchen, um das Projekt weiterzuführen. Alle unsere Konkurrenten werden schon bald erledigt sein. Alle. Wenn Sie nicht verschwinden, bevor Fischer eintrifft, wird Ihr Nobelpreis für alle Zeit irgendwo in der Post verlorengehen.«


    Saras Augen wurden schmal. »Wer zum Teufel ist Colonel Fischer? Reden wir vom US-Militär? Außerdem liegt hier eine verdammte Leiche rum. Für so eine Scheiße habe ich nicht unterschrieben.«


    Magnus drehte sich blitzschnell um und ging einen Schritt auf sie zu. Jetzt stand er so dicht vor Sara, dass sich ihre Schuhspitzen fast berührten. Sie musste den Kopf heben, um Magnus in die Augen zu sehen.


    »Sie haben für all das unterschrieben, wozu wir Ihnen Anweisungen geben«, sagte er. »Zweifellos haben Sie schon jede Menge unserer Schecks eingelöst. Wenn Sie Ihr Geschäft nicht verlieren wollen, dann machen Sie Ihrer Crew Beine und beladen Sie dieses Flugzeug. Sie haben vier Minuten.«


    Sara hielt seinem Blick eine Sekunde lang stand. Dann wandte sie sich ab und rief mit einer Stimme, die für einen Augenblick die Motoren im Leerlauf übertönte: »Los geht’s, Jungs! In vier Minuten heben wir ab!«


    Drei Männer in schwarzen Genada-Parkas kamen die Laderampe herunter. Colding erkannte den kleinen spanischstämmigen Alonzo Barella. Ihm folgten Harold und Cappy, die beiden sogenannten Zwillinge, der eine schwarz, der andere weiß.


    »Waffen«, sagte Sara. »Die Einzigen, die in meinem Flugzeug bewaffnet sind, sind ich und meine Crew, also geben Sie Harold Ihre Waffen.«


    Harold trat mit ausgestreckten Händen vor. Colding ließ das Magazin aus seiner Pistole gleiten, überprüfte die Kammer und gab Harold die Beretta samt Magazin. Rasch tat Gunther dasselbe.


    Andy lachte Sara ins Gesicht, griff sich zwischen die Beine und machte eine schüttelnde Bewegung. »Ich werde meine Pistole behalten, aber ich gebe dir meine Waffe, Fliegermädchen. Was hältst du davon?«


    Sara zuckte mit den Schultern. »Dann steigen Sie nicht in mein Flugzeug. Sie können ja hierbleiben und eine Kuh vögeln, wenn Sie Lust haben.«


    »Das reicht!«, sagte Magnus in scharfem Ton. »Andy behält seine Waffe. Lassen Sie die Dinge endlich anlaufen, verdammt nochmal.« Er starrte Sara an. »Ist Ihnen das recht, Captain?«


    Sara starrte Andy an, der immer noch lachte. Schließlich drehte sie sich wieder zu Magnus um.


    »Gut«, sagte sie. »Sie sind der Boss.«


    Magnus warf einen Blick auf seine Uhr. »Sie haben zwei Minuten, um Ihre persönlichen Besitztümer zu holen.«


    Andy und Gunther stürmten in Richtung Hauptgebäude. Colding rührte sich nicht von der Stelle. Rhumkorrf ebenso wenig.


    Jian kam aus der vorderen Luftschleuse. Der Nachtwind zerrte an ihren Kleidern, während sie mit einem kleinen Rollwagen kämpfte, auf dem sich ein wuchtiger Aluminiumkoffer befand. Alonzo rannte hinüber, um ihr zu helfen. Cappy schob sich unter einen von Tim Feelys Armen und half dem betrunkenen schläfrigen Wissenschaftler die Rampe hinauf. 
     Kurz darauf kamen Gunther und Andy wieder aus dem Gebäude. Gunther schleppte einen Matchbeutel voller Bücher, während Andy eine schäbige braune Papiertüte trug. Na großartig. Das Arschloch hatte beschlossen, seine Pornosammlung zu retten. Die beiden Wachleute rannten die Rampe hinauf in den C-5.


    Dadurch blieb Colding alleine mit Magnus zurück. »Wohin fliegen wir?«


    »Auf eine Insel im Lake Superior namens Black Manitou.«


    »Lake Superior? Wie um alles in der Welt sollen wir dieses Ding«, Colding deutete mit dem Daumen auf die C-5, »erst durch die kanadische und dann durch die amerikanische Luftsicherung kriegen?«


    Magnus blickte zur Seite, als ärgere er sich über diese Frage. »Wir haben eine Kontaktperson beim Iqaluit Airport und einen Flugplan, der uns als eine 747-Frachtmaschine ausweist, die vom Iqaluit zum Thunder Bay Airport fliegt. Wir haben eine zweite Kontaktperson beim Thunder Bay Airport – anscheinend werden Fluglotsen nicht besonders gut bezahlt –, und diese Person wird uns als gelandet melden. Der Flug dauert etwa drei Stunden, Bubbah. Sobald wir Thunder Bay erreicht haben, geht Sara mit der C-5 in den Schleichflug. Sie wird unter dem Radar hindurchfliegen. Zwischen Thunder Bay und Black Manitou befindet sich absolut nichts. Das bedeutet zwanzig Minuten im Tiefflug.«


    Colding nickte. Es hörte sich so an, als könnte es klappen. »Trotzdem. Bei dem was wir tun – ist Black Manitou da nicht ein bisschen nahe an der Zivilisation?«


    Magnus lachte. »Nahe an der Zivilisation? Wir werden ja sehen, was Sie davon halten, wenn Sie dort sind.« Er öffnete den Reißverschluss seines schwarzen Matchbeutels zu einem Viertel, griff hinein und zog einen Aktenhefter heraus. 
     Dann zog er den Reißverschluss wieder zu, bevor Colding einen Blick hineinwerfen konnte.


    »Hier steht alles drin, was Sie wissen müssen«, sagte Magnus und hielt ihm den Hefter hin. »Auf der Insel gibt es nur fünf Leute, und sie alle arbeiten für Genada. Clayton Detweiler hat für uns vor Ort die Leitung. Falls Sie seinen Sohn Gary sehen, dann sagen Sie ihm, er soll unbedingt dafür sorgen, dass mein Schneemobil bereitsteht.«


    Colding griff nach dem Hefter.


    Magnus fuhr fort. »Ihr seid jetzt nicht mehr am Netz. Es gibt für euch keine wie immer auch geartete Kommunikation nach draußen mehr, abgesehen von einer gesicherten Verbindung nach Manitoba. Keine Funkverbindung, kein Internet – überhaupt nichts. Ihr Jungs existiert nicht mehr.«


    So beunruhigend sich das auch anhören mochte, Colding wusste, dass das wahrscheinlich die einzige Möglichkeit war, das Projekt am Leben zu erhalten. Verdammt, die C-5 war schließlich seine Idee gewesen; eine Chance, ihre Arbeit fortzuführen, falls jemand versuchte, die Station dichtzumachen.


    Er dachte daran, wie Magnus Bradys Leiche angesehen hatte, und an die tödlichen Schwingungen, die von ihm ausgegangen waren, als er gefragt hatte, wer das getan hatte. Wenn Colding wegflog, würde er Erika mit diesem Mann alleine lassen.


    »Was ist mit Doktor Hoel?«


    »Sie meinen die alte Frau, die im Alleingang das ganze Unternehmen ins Chaos gestürzt und meinen Freund umgebracht hat?«


    Colding atmete langsam aus, die Atemluft bildete eine kleine Wolke vor seinem Gesicht. Dann nickte er langsam.


    »Keine Sorge. Ich kümmere mich um sie.«


    »Magnus, sie wollte Brady nicht verletzen. Anscheinend hat Fischer sich mit ihr in Verbindung gesetzt. Sie wollte nur Rhumkorrfs Arbeit vernichten und – «


    »Glauben Sie, ich bin blöd?«, fragte Magnus leise. »Das ist es, stimmt’s? Sie halten sich für cleverer als mich.«


    Colding schüttelte den Kopf. Ein bisschen zu schnell.


    Magnus lächelte. »Aber klar doch, Bubbah. Sie glauben, dass ich völlig bescheuert bin und dass ich eine Frau umbringe, die für Fischer arbeitet. Diese Unterhaltung ist vorbei. Jetzt steigen Sie endlich ins Flugzeug – oder bleiben Sie hier, damit Sie ein bisschen mit Ihrem alten Kumpel Paul Fischer plaudern können, wenn er gelandet ist.«


    Colding hielt noch einen weiteren Augenblick inne. Es gelang ihm nicht, die unangenehme Vorahnung abzuschütteln. Doch welche Wahl hatte er schon? Wenn er wollte, dass das Projekt Erfolg hatte, musste er Magnus vertrauen. Colding wandte sich ab und ging die Laderampe der C-5 hoch.


    Die Rampe führte in einen großen Frachtbereich. Dieser war mit seinen sechs Metern Breite fast groß genug für eine zweispurige Autobahn. Er hatte die Entwürfe der Ingenieure überprüft und sogar dabei geholfen, einige Dinge zu entwickeln, doch das Ergebnis hatte er noch nie gesehen. Nachdem er die Maschine betreten hatte, konnte er nicht anders, er musste einfach stehen bleiben und die Kühe betrachten. Die Kühe starrten zurück.


    Er konnte durch den gesamten Rumpf hindurch bis zur vorderen Laderampe sehen, die im Augenblick hinter der verschlossenen, kegelförmigen Spitze des Flugzeugs nach oben geklappt war. Über dreißig Meter weit zogen sich die Boxen für die Kühe rechts und links durch fast den gesamten Raum. Die Boxen waren über zwei Meter tief; in der Mitte blieb ein Gang von etwa anderthalb Metern frei. Durchsichtige 
     Kunststoffwände trennten die einzelnen Boxen voneinander, die man durch Türen betrat, die ebenfalls aus durchsichtigem Kunststoff bestanden. An der Innenseite jeder Tür befand sich ein Eimer mit den Futterpellets, die automatisch eingefüllt wurden. Außen an jeder Tür war ein flacher Kontrollmonitor befestigt, der den Herzschlag der Kuh, ihr Gewicht und einige andere Faktoren zeigte, bei denen Colding auf die Schnelle nicht wusste, worum genau es sich handelte.


    In den Boxen standen glubschäugige schwarz-weiße Holstein-Kühe, die teilweise von einem belastbaren Geschirr gehalten wurden, das von der Decke hing. Die Hufe berührten zwar noch den Boden, doch das Geschirr trug den größten Teil des Gewichts, wodurch verhindert wurde, dass die über dreizehnhundert Pfund schweren Tiere während des Fluges hin und her geschleudert wurden. Das gelegentliche Muhen verstärkte die surreale Szene nur noch. Ein überwältigender Geruch nach Kühen und Dung erfüllte den Raum. Am rechten Ohr jeder Kuh hing ein kleines Plastikschild – A-1, A-2, A-3 und so weiter.


    Die Tiere wirkten vollkommen ruhig und zufrieden. Ruhig – aber groß. Jede von ihnen hatte eine Schulterhöhe von anderthalb Metern. Colding konnte sich kaum vorstellen, wie man fünfzig dieser Tiere in einem Flugzeug unter Kontrolle halten sollte, wenn sie erst mal in Panik gerieten.


    Unmittelbar neben der Rampe zu seiner Rechten befand sich die Heckleiter, die zu einem zweiten Deck führte, auf dem die Ausrüstung, die Computer und der Laborbereich für Rhumkorrf und Jian untergebracht waren. Fast alle Geräte, die sie auf Baffin Island gehabt hatten, standen ihnen auch hier zur Verfügung; nur hatten sie hier sehr viel weniger Platz.


    Jenseits der Boxen für die Kühe befand sich rechts des 
     Mittelgangs ein sechs Meter breites Veterinärlabor mit Computern, Aktenschränken und einem großen Metalltisch, der parallel zum Rumpf ausgerichtet war. Der entsprechende Raum auf der linken Seite des Ganges war frei, dort hatte eine drei mal zwei Meter große Aufzugsplattform ihren Platz, die vom Oberdeck abgesenkt werden konnte. Jenseits der Plattform gab es zwölf mit Sicherheitsgurten ausgestattete Flugzeugsitze in drei Reihen zu je vier Stück. Vor den Sitzen befand sich die hochgeklappte vordere Rampe und eine Metallleiter, die zum Oberdeck führte.


    Miller und Cappy huschten durch den Gang, lasen Messwerte ab und überprüften das Geschirr, mit dem die Kühe gesichert waren. Immer wieder warfen die Männer Colding Blicke zu, als erwarteten sie, dass er weiterging, doch das Innere der C-5 raubte ihm den Atem. Die beiden Crewmitglieder kamen rasch näher, wobei sie sich fast im Laufschritt bewegten.


    »Sie müssen sich setzen, Sir«, sagte Miller.


    »Genau«, sagte Cappy. »Sie müssen sich setzen.«


    Colding nickte entschuldigend und ging tiefer in das Flugzeug hinein. »Tut mir leid, Jungs, das Ganze ist ein bisschen … überwältigend. Und nennt mich nicht Sir, nennt mich P. J.«


    »Okay, P. J.«, sagte Miller.


    »Genau. Okay, P. J.«, sagte Cappy.


    Sie führten ihn zu den Flugzeugsitzen, wo sich Andy, Gunther, Rhumkorrf und Jian bereits angeschnallt hatten. Tim schlief. Ein wenig Speichel tropfte von seiner Unterlippe.


    Das zischende Geräusch schwerer Hydraulik erfüllte die C-5. Langsam faltete sich die Heckrampe zusammen für den bevorstehenden Flug. Dahinter schlossen sich die beiden äußeren Heckklappen, wodurch das Flugzeug wieder sein 
     glattes, aerodynamisches Profil erhielt. Man konnte auch die gesamte Nase der C-5 hochklappen, wodurch der vordere Flugzeugteil einem weit aufgerissenen Maul ähnelte. Bei abgesenkter Front- und Heckrampe konnte ein siebenundfünfzig Tonnen schwerer, drei Meter sechzig breiter M1-Abrams-Panzer buchstäblich am einen Ende des Flugzeugs hinein- und am anderen wieder herausfahren.


    Colding setzte sich und griff nach den Sicherheitsgurten und zuckte zusammen, als mit der neuen Bewegung der Schmerz in seiner verletzten Brust und Schulter aufflammte.


    Sara kam die Leiter vom Oberdeck herunter. Sie drehte sich um und sah, wie er mit den Sicherheitsgurten kämpfte. »Jetzt mach schon, Colding. Lass die Dinger einrasten, verdammt nochmal. Wir starten.«


    »Ich … äh … ich brauche Hilfe.«


    Sara ging zu ihm hin. Im hellen Licht der Innenbeleuchtung der C-5 schien sie seine zerrissene Jacke und sein Blut zum ersten Mal zu bemerken.


    »Was für ein Chaos«, sagte sie. »Lass mich deine Wunde ansehen.«


    »Das ist nichts. Kannst du mir einfach mit den Verschlüssen helfen?«


    Sie ignorierte ihn, öffnete seine Jacke und warf einen Blick auf das, was darunter war. Sara sog zischend Luft ein, als sie die Verletzung sah.


    »Wie ist denn das passiert?«


    »Mit einer Axt«, sagte Colding.


    Andy stieß sein typisches heiseres Lachen aus. »Eine alte Dame mit einer Axt, willst du wohl damit sagen. Du solltest unbedingt vermeiden, dass du meiner Großmutter begegnest, Colding. Sonst versohlt sie dir noch aus reiner Lust und Laune den Arsch.«


    »Andy«, sagte Sara, »halt verdammt nochmal die Schnauze. Colding, ich kümmere mich darum, sobald wir in der Luft sind. Bis dahin solltest du versuchen, mir nicht mein ganzes Flugzeug vollzubluten.«


    Sie griff rechts und links von ihm nach unten, packte die Sicherheitsgurte, verschloss sie und zog sie fest. Als sie fertig war, ging Sara zurück zur vorderen Leiter und stieg wieder hinauf.


    Schon wenige Sekunden später fingen die vier riesigen TF-39-Mantelstromtriebwerke der C-5 an zu brummen. Colding spürte, wie das gewaltige Flugzeug Zentimeter für Zentimeter nach vorn rollte. Die wachsende Beschleunigung drückte ihn in den Sitz. Das Flugzeug ratterte, als es über die verschneite Landebahn raste, doch als sich die Räder vom Boden lösten, war das Rattern plötzlich verstummt.

  


  
    

    8. November: Nehmt es an


    Drei UH-60-Black-Hawk-Hubschrauber kamen im Tiefflug herein. Sie schwebten nur neun Meter über dem nächtlichdunklen Schnee. Die beiden führenden Maschinen zogen in einem weiten Kreis um den Außenbereich der Station auf Baffin Island. Der dritte Black Hawk ließ sich etwas zurückfallen.


    In diesem dritten Hubschrauber sah Colonel Paul Fischer durch ein Fernglas und betrachtete den Schaden am Boden. Die Überreste eines großen Gebäudes aus Walzblech sahen aus wie eine gewaltige Pepsidose, auf der ein Riese herumgetrampelt hatte. Von langsam erlöschenden Flammen stiegen 
     schwarze Rauchfäden durch das zerborstene Metall in die Luft. Die ganze Gegend wirkte wie ein Kriegsgebiet. Gut, dass er zusammen mit vierundzwanzig Soldaten reingehen würde.


    Paul trug klobige Schutzkleidung. Er kam sich albern vor, doch der Chemturion-Anzug würde ihn vor jeder Art von infizierendem Material sichern. Jedenfalls dann, wenn er den Helm anzog, der bis jetzt noch zu seinen Füßen lag – seine winzige Geste der Rebellion gegen die strikten, doch auf purer Ignoranz basierenden Befehle eines gewissen Murray Longworth. Was allerdings nichts an der Tatsache änderte, dass er wie die Kreuzung zwischen einem Schlumpf und dem Michelin-Männchen aussah.


    Die acht bewaffneten Männer, die mit ihm im Black Hawk saßen, wirkten weitaus bedrohlicher in ihrer für Spezialeinsätze entwickelten Kampfausrüstung, den MOPP (Mission Oriented Protective Posture)-Anzügen. MOPP-Anzüge bestanden aus einer Maske und einer Kapuze, die über Hals und Schultern herabhing, sowie dem eigentlichen, holzkohlefarbenen Schutzanzug samt Handschuhen. Die gesamte Ausrüstung bot weitreichenden Schutz gegenüber chemischen, biologischen, radiologischen und sogar nuklearen Gefahrenquellen. Die Männer waren darin zwar nicht so geschützt wie Paul in seinem schlumpfmäßigen Chemturion-Anzug – sofern er diesen wie vorgeschrieben trug –, doch den etwas geringeren Schutz machten die MOPP-Anzüge durch ihre Bewegungsmöglichkeiten wieder wett. Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass diese Männer ihre Waffen – die bedrohlich aussehende Kommandoversion des automatischen M249 und die kompakte Fabrique National P90 – schnell und effizient einsetzen konnten.


    In jedem der beiden anderen Black Hawks befanden sich 
     acht weitere Soldaten in MOPP-Anzügen – sechzehn Mann, die die Station stürmen und alles dichtmachen würden. Die acht Soldaten in Pauls Hubschrauber dienten teils als Nachhut, teils als Babysitter, wobei er offensichtlich das Baby war, das man im Auge behalten musste. Er war kein Mitglied der Kommandoeinheit. Wenn die Männer nicht direkt mit ihm sprachen, nannten sie ihn »das Paket«.


    Die aufwendige Sicherheitsausrüstung war ohnehin völlig übertrieben. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein weiteres tödliches transgenes Virus genau in diesem Augenblick freigesetzt wurde, war etwa so hoch wie die, dass eine Affenhorde in einem Handygeschäft innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden Shakespeares sämtliche Werke per SMS in die Geräte tippen würde. Doch Murray Longworths Befehle waren so unangenehm wie eindeutig gewesen: Gehen Sie rein unter Beachtung aller erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen.


    Colding war ihnen schon einmal entwischt. Er hatte ein ganzes Forschungsprojekt verschwinden lassen und alle Beweise über strafbares Verhalten bei Genada vernichtet. Deshalb wollte Longworth schnell und hart zuschlagen, um sicherzugehen, dass Colding so etwas nicht noch einmal durchziehen würde. Doch als Paul den brennenden Hangar sah, fragte er sich, ob sie nicht auch diesmal wieder zu spät kamen.


    »Colonel Fischer«, rief der Kopilot nach hinten, »die Einrichtung am Rand der Station ist zerstört, doch das Hauptgebäude sieht intakt aus. Die Einheiten sind landebereit.«


    »Sagen Sie ihnen, sie sollen es einnehmen«, antwortete Paul.


    In der Ferne beendeten die Black Hawks die Umkreisung des Geländes und flogen direkt auf die Station zu.


    Das Radar zeigte die Entfernung der sich nähernden Hubschrauber an. Einhundertfünfzig Meter. Die Distanz verringerte sich rasch.


    Erika Hoel weinte. Klebeband fesselte sie auf den Stuhl im Überwachungsraum, auf dem Gunther Jones zuvor zwei vollständige Romane und den größten Teil eines dritten geschrieben hatte. Es gelang ihr nicht, ihre Hände unter dem dicken silbernen Band hervorzuziehen, und jedes Mal, wenn sie es versuchte, meldeten sich ihre Rippen mit einem Schmerz, der von einem gläsernen Dolch zu kommen schien.


    … einhundertfünfundzwanzig Meter …


    Ihre Schienbeine waren mit weiteren Lagen Klebeband umwickelt; an ihnen war auch eine faustgroße Kugel befestigt, die sich gegen ihre Haut drückte und aus nassem Kitt zu bestehen schien. Magnus hatte ihr vollkommen ruhig erklärt, dass es sich bei diesem Kitt um Demex handelte, einen Plastiksprengstoff. Er war die ganze Sache mit ihr durchgegangen und hatte ihr genau erklärt, was passieren würde, sobald die Hubschrauber nur noch einhundert Meter entfernt waren.


    … einhundertfünfzehn Meter …


    Ein spiralförmiges Stück Draht verlief vom Demex zu einem kleinen Router, den Magnus mit dem Radarsystem verknüpft hatte. Der Router besaß zehn kleine Lämpchen, eines für jeden von zehn Drähten. Die neun anderen Drähte führten aus der Tür des Überwachungsraums zu verschiedenen Stellen innerhalb der gesamten Station, wo sie mit viel größeren Demex-Kugeln verbunden waren.


    Niemand würde sie retten. Ihre kleinliche Rachsucht hatte Brady umgebracht, und jetzt würde sie auch ihr den Tod bringen. Am Ende konnte sie alles mit kühlem Kopf akzeptieren. 
     Sie hörte auf zu weinen. Ihr letzter Wunsch war, dass Claus Rhumkorrf und Galina Poriskova ein langes glückliches Leben führen würden.


    Bei genau einhundert Metern schickte das Radarsystem ein Signal an den Router.


    



    Die koordinierte Explosion zerstörte den größten Teil der aus Schlackesteinen bestehenden Einrichtung. Obwohl Fischer fünfhundert Meter entfernt war, zuckte er zurück, als er den aufsteigenden Feuerball sah, der für einen kurzen Augenblick die Nacht erhellte und vom weißen Schnee reflektiert wurde. Gerade eben hatte da noch ein solides Gebäude gestanden, und schon eine Sekunde später gab es nur noch brennende, rauchende Trümmer.


    Er hörte wie der Pilot »Abdrehen! Abdrehen!« rief. Fischers Black Hawk bewegte sich nicht, doch die beiden anderen flogen sofort von der Station weg, für den Fall, dass es noch weitere Explosionen geben oder jemand vom Boden aus das Feuer auf sie eröffnen würde.


    Colding war ein gerissener Schweinehund, keine Frage, doch so etwas würde er nicht tun. Das musste Magnus Paglione gewesen sein. Verdammt.


    »Bleiben Sie vom Hauptgebäude weg«, schrie Paul dem Kopiloten zu. »Sagen Sie den anderen Black Hawks, dass sie weite Kreise fliegen und nach Menschen am Boden Ausschau halten, sich dabei aber äußerst vorsichtig verhalten sollen. Einige Mitarbeiter von Genada waren bei den Special Forces.«


    Fischer wusste, dass die Männer nichts finden würden. Keine Forschungsunterlagen, keine Beweise. Genada war ihnen auch diesmal entwischt.

  


  
    

    8. November: Peej


    Zwanzig Minuten nach dem Start sah Colding, wie Sara die vordere Leiter herunterkam. Sie lächelte ihren Passagieren zu und ahmte den freundlichen Ton einer Flugbegleiterin nach.


    »Meine Damen und Herren, unser Flug hat begonnen. Wenn Sie möchten, können Sie sich jederzeit in der Kabine frei bewegen.«


    Tim schlief immer noch, doch Jian und Rhumkorrf lösten ihre Gurte. Rhumkorrf stand auf und ging langsam an den Boxen der Kühe vorbei zur Heckleiter, wo er zu seinem Labor im Oberdeck hinaufkletterte. Jian folgte ihm. Noch immer hielt sie den Petabyte-Speicher wie ein Stofftier in ihren Armen.


    Gunther und Andy standen auf und streckten sich. Für den Rest des Fluges gab es nicht viel für sie zu tun.


    »Dieser verdammte Brady«, sagte Gunther. »Wir haben zusammen so viel Mist überlebt, und jetzt stirbt er ausgerechnet bei diesem Job.«


    »Absolut. Kein Scheiß«, sagte Andy und packte Gunthers Schulter in einem seltenen Anfall von kameradschaftlichen Gefühlen. »Erinnerst du dich an dieses Haus außerhalb von Kabul?«


    Gunther sah weg. Dann blickte er zu Boden. »Ja. Ja, ich erinnere mich daran. Ich wäre gestorben, wenn Brady nicht gewesen wäre.«


    »Das gilt für uns beide, Bruder«, sagte Andy.


    Gunther blickte auf zu Sara. Schatten einer Erinnerung, die er nicht ganz unterdrücken konnte, trübten seinen Blick. 
     »Hey, ist das ein Computerterminal mit einem Textverarbeitungsprogramm? Wo kann ich das hier reinstecken?« Er zog einen Schlüsselring aus seiner Tasche. An einem Ende hing ein silberner USB-Stick mit dem roten Genada-Logo.


    Sara betrachtete den Stick. »Was ist das? Arbeit?«


    »Das ist sein Schwuchtelroman«, sagte Andy. »Es ist Guns Mittel, um vor der Erinnerung an all die guten Zeiten zu fliehen, die wir zusammen verbracht haben. Stimmt’s, Gun?«


    Gunther zuckte mit den Schultern und sah wieder zu Boden.


    »Wir haben ein Computerterminal«, sagte Sara rasch. »Kommt mit mir, alle. Und Colding, es war mein Ernst, dass du mir nicht das ganze Flugzeug vollbluten sollst. Ich kümmere mich gleich um dich. Außerdem zeige ich euch die Kojen, falls einer von euch schlafen will.«


    Andy blickte Sara anzüglich grinsend an. »Vielleicht möchtest du ja mit mir zusammen ein Nickerchen machen? Und dabei meine Waffe auf die gute alte Art und Weise konfiszieren?«


    Sara verdrehte die Augen. »Träum weiter, kleiner Mann.«


    Andy lachte und verzog höhnisch seinen Mund. Der Tod seines besten Freunds schien ihm nicht sehr nahezugehen. Andererseits hatte Colding nur wenig Gefechtserfahrung. Vielleicht machte einen unter anderem die Fähigkeit, rasch wieder nach vorne zu blicken und weiterzumachen, zu einem guten Soldaten.


    Anstatt sie zur Bugleiter zu führen, drückte Sara auf einen Knopf in der Wand des Laderaums und hielt ihn eine Weile gedrückt. Mit einem mechanischen Wimmern senkte sich die drei mal zwei Meter große Plattform, die an vier hydraulischen Teleskopstangen in jeder Ecke befestigt war.


    »Wir nehmen sie für schweres Gerät«, sagte Sara. »Oder 
     wenn jemand verletzt ist und hoch in die Krankenstation gebracht werden muss.«


    Sie betraten das Metallgitter, das den Boden der Plattform bildete. Sara drückte auf einen Knopf in einer der hydraulischen Teleskopstangen und hielt ihn gedrückt, während sie nach oben fuhren.


    Als die Plattform oben ankam, sah Colding in Richtung Heck zum über einhundert Quadratmeter großen Laborbereich auf dem Oberdeck. Ein riesiger Flachbildschirm, zweieinhalb mal anderthalb Meter groß, dominierte den rückwärtigen Teil des Flugzeugrumpfs. Das sanfte Licht fluoreszierender Lampen verlieh den Metallteilen der Ausrüstung, den schwarzen Labortischen, den kleinen Computerbildschirmen und den weißen Schränken einen leichten Schimmer. Alles war perfekt an den gewölbten Rumpf der C-5 angepasst.


    Jian, die sich bereits ausschließlich auf ihren Code konzentrierte, saß an einer exakten Kopie ihrer sieben Bildschirme umfassenden Computerstation. Rhumkorrf ging von Gerät zu Gerät, wobei er mit den Händen über verschiedene Oberflächen strich, eine Sekunde lang auf eine bestimmte Maschine starrte, zufrieden nickte und dann zur nächsten weiterging. Colding spürte, wie Stolz sich in ihm regte, als er sah, wie seine Pläne verwirklicht worden waren und offensichtlich Jians und Rhumkorrfs Zustimmung fanden.


    »Du hast dieses Baby absolut vollgepackt«, sagte Sara. »Ich habe keine Ahnung, wofür dieses Zeug gut sein soll, aber es sieht auf jeden Fall teuer aus.«


    Colding nickte. »Du glaubst gar nicht, wie teuer.«


    »Kommt mit«, sagte Sara. »Die Kojen befinden sich zwischen Labor und Cockpit.« Sie ging durch einen schmalen 
     Gang und deutete auf verschiedene Ausrüstungsteile der C-5: eine winzige Kombüse, eine Krankenstation mit zwei Betten, ein abgetrennter Bereich mit drei Schlafkojen, ein kleiner Raum mit zwei Sofas und einem an der Wand befestigten Flachbildfernseher. Eine Spielkonsole und eine Reihe von Videospielen befanden sich in einem Regal auf dem Boden unter dem Fernseher.


    »Genau was mir gefehlt hat«, sagte Andy. Unverzüglich setzte er sich und machte sich daran, eine Runde Madden zu spielen.


    »Mann«, sagte Gunther, »dieses Flugzeug ist einfach riesig.«


    Colding nickte. »Genau deshalb haben wir uns für diese Maschine entschieden. Mit der ganzen Mannschaft und Ausrüstung an Bord schafft sie über fünftausendfünfhundert Kilometer ohne nachzutanken. Wodurch wir über eine gewaltige Reichweite verfügen. Und wir sind autark. Wir können sämtliche Arbeiten hier an Bord erledigen.«


    Sara deutete auf einen Laptop. Er stand auf einem Tisch, der an der Wand befestigt war. »Wenn du willst, kannst du ihn zum Schreiben nutzen, Gunther.«


    »Ehrlich gesagt bin ich völlig fertig«, antwortete er. »Ich glaube, ich könnte etwas Schlaf gebrauchen.«


    Vielleicht war Andy in der Lage, Bradys Tod so schnell zu vergessen, doch Gunther wirkte völlig mitgenommen. Wie lange hatte er Brady gekannt? Fünf Jahre? Zehn? Colding spürte den Verlust wie eine Faust auf seiner Brust, und dabei hatte er den Mann nicht einmal zwei Jahre lang gekannt, und sie waren auch keine wirklich engen Freunde gewesen. Gunther musste sehr darunter leiden.


    »Gun«, sagte Colding. »Das mit Brady tut mir wirklich leid.«


    Gun dankte ihm stumm mit einem Nicken und schlurfte zu den Kojen.


    Vorsichtig griff Sara von hinten Coldings rechten Arm. »Komm mit.« Sie führte ihn wenige Meter weiter zu der kleinen Krankenstation und deutete auf eines der beiden Metallbetten. Er setzte sich. Wortlos half sie ihm aus seinem ruinierten Parka. Einige weiße Daunenfedern lösten sich und schwebten durch die Luft. Sie griff nach einer chirurgischen Schere und schnitt sein zerrissenes blutiges Hemd auf.


    Sie hatte kein Parfüm aufgelegt, doch weil sie ihm so nahe war, stieg der Geruch ihrer Haut in seine Nase. Sie roch genauso, wie sie vor zweieinhalb Jahren gerochen hatte.


    Er reckte den Hals, um die Wunde besser sehen zu können. Die Schneide der Axt hatte ihn von der linken Schulter bis zum Brustbein verletzt. Doch er hatte Glück. Wäre die Spitze nur ein klein wenig tiefer eingedrungen, hätte sie seinen Pektoralmuskel durchtrennt. Sara säuberte den Schnitt.


    »Muss es genäht werden?«


    Sara schüttelte den Kopf. »Es ist eigentlich nicht mehr als ein tiefer Kratzer.«


    Ihre Hände bewegten sich behutsam über seine Haut und wischten das noch immer nachtropfende Blut weg. Sie zog Teile weißer Daunenfedern aus der Schnittwunde, bevor sie mit sanften Bewegungen eine antibiotische Salbe über der Wunde verteilte. Es tat weh, doch die Berührung ihrer Finger beruhigte ihn. Rasch beendete sie die Arbeit und wickelte eine Binde über die Wunde und um seine Brust. Schließlich fixierte sie alles mit chirurgischem Klebeband.


    Trotz ihrer behutsamen Berührungen strahlte sie Feindseligkeit aus. Er musste mit ihr reden und einige Dinge klären. »Hör zu, Sara, ich – «


    »Gib dir keine Mühe. Du hast bekommen, was du wolltest – mich, und durch mich eine Crew für dieses Flugzeug.«


    Glaubte sie das wirklich? Dass er sie benutzt hatte? »So war es nicht.«


    »Oh?« Sie richtete sich auf und sah ihm in die Augen. Da er auf dem Metallbett saß, war ihr Kopf ein wenig höher als seiner. »So war es nicht? Wie war es dann, Peej?«


    Peej. Der seltsame Spitzname, mit dem sie ihn bedacht hatte, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Damals hatte ihm der Name gefallen. Jetzt fühlte er sich unwohl damit.


    »Bitte, nenn mich P.J.«


    »Wie bitte?«


    »Na ja, du weißt schon. Das letzte Mal, als du mich Peej genannt hast, da haben wir, na ja … »


    Sie hielt den Kopf schräg und lächelte, wie man irgendein Großmaul in einer Bar anlächelt, bevor man ihm eins auf die Nase gibt.


    »Ich sag dir was«, erwiderte sie. »Ich überlasse dir die Entscheidung. Ich nenne dich entweder Peej oder Mister Verrottetes Stück Scheiße, Das Mich Wie Eine Abgelegte Hure Behandelt Hat. Wie wär’s damit?«


    Colding blinzelte nur. »Nun … es war … ich meine … es war nicht so.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie war es dann? Hast du deinen Zauberschwanz benutzt, damit ich den Vertrag unterschreibe?«


    Er spürte, wie er rot wurde. Clarissa hatte nie so mit ihm geredet.


    »Und?«, fragte Sara. »Welcher Name ist dir lieber?«


    Er wollte das Gespräch einfach nur noch beenden – und zwar sofort. »Peej ist in Ordnung.«


    »Das dachte ich mir. Und jetzt solltest du ein wenig schlafen. 
     Ich werde jemanden schicken, der dich weckt, kurz bevor wir Black Manitou erreichen.«


    Sara verließ die Krankenstation und wandte sich nach links in Richtung Cockpit. Colding sah ihr nach – sah der einzigen Frau nach, mit der er, von seiner Ehefrau abgesehen, in den letzten sechs Jahren geschlafen hatte.


    Vielleicht hatte sie Recht. Vielleicht hatte er das verdient. Doch dann erinnerte er sich wieder an Bradys Leiche, und daran, wie er Erika Hoel in die Rippen getreten hatte. Und er dachte daran, dass Fischer sie alle auch weiterhin jagen würde. Diese Dinge waren weitaus wichtiger, als sich über Sara Purinams Gefühle Sorgen zu machen.


    Er hüpfte vom Bett und ging zu den Kojen. Gunther schnarchte bereits. Der Lärm konnte Colding nicht lange wach halten.

  


  
    

    8. November: Die ganze Bande ist hier


    »Hört auf, Hände.«


    Jians blutige Hände ignorierten sie. Sie nähten einfach weiter. Die Nadelstiche wurden immer schlimmer, bei jeder Bewegung spürte sie den Stich bis hinab auf den Knochen. Ein nasses Rot drang in das schwarz-weiße Fell des Pandas.


    »Hört auf, Hände.«


    Sie hörte auf zu nähen. Wie beim letzten Mal und so oft davor, erwachten die großen, schwarzen Augen der Mischmasch-Kreatur flatternd zum Leben. Sie blinzelten wie die eines Betrunkenen, der in der Mittagssonne zu sich kommt.


    Böse.


    Jian spürte, wie das Böse aus dem Leib dieser Kreatur strömte wie der beißende Gestank aus einem Stinktier. Sie wollte sich bewegen, wollte wegrennen, doch ihr Körper gehorchte ihr genauso wenig wie ihre besessenen Hände.


    Böse genug, um sie zu töten. Und war es nicht genau das, was sie in Wahrheit verdiente?


    Die Kreatur sah sie an. Sie öffnete ihren breiten Mund.


    Jian fing an zu schreien.


    



    Sara und Alonzo saßen im Cockpit der C-5. Dank eines grünen Auto-Wunderbaums, den Alonzo über ihren Köpfen angebracht hatte, roch der mit Instrumenten vollgestopfte Raum nach künstlichem Kiefernduft.


    Sara konnte die Anspannung spüren, die von ihrem Kopiloten ausging, und sie hatte genug davon.


    »Raus damit, ’Zo«, sagte sie. »Du beißt dir schon seit Stunden auf die Zunge. Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es.«


    Er überprüfte seine Instrumente und betrachtete übertrieben genau jede einzelne Anzeige, die er vor sich hatte. Sara brach das Schweigen nicht. Sie starrte ihn nur an.


    Die Tür zum Cockpit öffnete sich. Miller und Cappy kamen herein. Üblicherweise betraten sie das Cockpit während eines Fluges nicht.


    »Nanu, nanu, nanu«, sagte Sara. »Die ganze Bande ist hier. Ich wette, jetzt bist du bereit zu reden, ’Zo?«


    Alonzo nickte. »Willst du wirklich, dass wir es aussprechen?«


    »Was aussprechen?«


    Miller lachte leise. »Wir sind ja sooo reserviert und geheimnisvoll. Versuch mal, ob du rausfinden kannst, was wir denken.«


    »Genau«, sagte Cappy. »Versuch das mal rauszufinden und so.«


    »Dann wollen wir doch mal sehen«, erwiderte Sara, rieb sich das Kinn und sah nach oben. »Die Geister verraten mir … dass ihr besorgt seid, weil wir ein genetisches Experiment transportieren, über das wir nichts wissen?«


    »Bsssst«, brummte Alonzo. »Falsch, aber danke, dass Sie mitgespielt haben.«


    »Bitte Jungs, es reicht. Redet mit mir. Miller, pflanz deinen Arsch hierher und lass es raus.«


    Miller setzte sich auf den Sitz des Flugbeobachters, der sich direkt hinter dem des Kopiloten befand. »Klar, dieser Genetikkram macht mich wahnsinnig nervös«, sagte er. »Aber dafür habe ich unterschrieben. Ich wusste, worauf ich mich einlasse.«


    Cappy blieb stehen. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber, mein Vögelchen, wir haben nicht dafür unterschrieben, Fred in eine verdammte Kampfzone mit brennenden Häusern und Leichen zu fliegen, um dann die Verwundeten einzuladen und so schnell wie möglich zu verschwinden. Selbst ein neuer Fred ist für solche Operationen in einer Hot Zone nicht eingerichtet, ganz zu schweigen von einem umgebauten. Das weißt du.«


    Fred war der Spitzname für die gesamte C-5-Produktionslinie; er stand für Fucking Ridiculous Economic Disaster – verdammt lachhafte wirtschaftliche Katastrophe. Üblicherweise kamen bei diesen Flugzeugen etwa sechzehn Wartungsstunden auf eine Stunde reiner Flugzeit. Ihre modifizierte Version war mit Geräten auf dem neuesten Stand der Technik ausgerüstet und dadurch leichter zu warten, doch auch so hatte Miller den Nagel auf den Kopf getroffen: Die Maschine war nicht für Kampfeinsätze vorgesehen. 
     Aber was konnten sie schon tun? Sara zuckte mit den Schultern. Sie fragte sich, ob sie dabei so lässig wirkte, wie sie hoffte.


    Alonzo mochte diese Haltung nicht besonders. »Sara, ein Mann ist dort ums Leben gekommen. Das hier soll ein wissenschaftliches Experiment sein, kein Actionfilm.«


    Jetzt war es Sara, die sich abwandte und mit übertriebener Geste die Instrumente studierte. Seit sieben Jahren waren sie und die Jungs zusammen. Die Männer hatten schon bei der Air Force zu ihrer C-5-Crew gehört. Als sie aus dem Militär ausgeschieden waren, hatten sie ihr Geld zusammengeworfen und eine 747 gekauft, die zu einer reinen Frachtmaschine umgebaut worden war. Sie hatten jede Menge Angebote von Drogenschmugglern bekommen, doch Sara und die Jungs hatten keinen dieser Aufträge akzeptiert. Am meisten verdienten sie durch FedEx und UPS, wenn diese Firmen einen Überschuss an Frachtaufträgen hatten, die sie selbst nicht bearbeiten konnten und die absolut zuverlässig über Nacht erledigt werden mussten.


    Sie besaßen ihre eigene Firma und hatten ihr Schicksal selbst in der Hand, und das war ein gutes Gefühl gewesen. Doch unglücklicherweise traf sie der weltweite Rückgang der Transportnachfrage völlig unvorbereitet. Sie bekamen die Kosten nicht mehr in den Griff und standen kurz davor, alles zu verlieren.


    Dann hatte P.J. Colding sie angerufen. Ihr barmherziger Samariter. Sollten Sara und ihre Crew bereit sein, beim Umbau von Genadas Frankensteinversion einer C-5 mitzuhelfen, würde ihnen die Firma die 747 vollständig abzahlen, und sie bot jedem von ihnen ein sechsstelliges Gehalt allein dafür, dass sie sich auf Abruf bereithielten. Sara und ihre drei besten Freunde hätten nichts weiter zu tun, als dafür zu 
     sorgen, dass die C-5 in einem hervorragenden Zustand und bei Bedarf unverzüglich startklar war.


    »Wir haben uns auf diesen Handel eingelassen, Jungs«, sagte Sara. »Wir haben Genadas Geld angenommen. Viel Geld. Schließlich können die Paglione-Brüder nicht einfach die Gelben Seiten aufschlagen und eine andere Crew für diesen Vogel engagieren.«


    »Die Pagliones?«, sagte Alonzo. »Bist du sicher, dass du nicht Colding meinst? Wir sind nicht blind, Sara. Wir wissen, wie es ist, wenn du auf einen Typen abfährst, aber dieser Riesenstreber hat dir dermaßen den Kopf verdreht.«


    »Leck mich«, sagte Sara. »Ich hab einmal Mist gebaut, und das passiert mir nicht nochmal. Und selbst wenn – ihr wisst verdammt gut, dass das keinen Einfluss auf meine Entscheidung hätte. Der springende Punkt ist, dass wir nicht zu ersetzen sind. Wenn wir die Sache hinschmeißen, heißt das, dass wir Genada hängenlassen.«


    »Ich weiß das, Boss«, sagte Miller. »Aber es gibt Leute, die bereit sind, für diese Scheiße zu töten.«


    »Genau«, sagte Cappy. »Bereit zu töten. Und die verdammte US-Regierung? Und vielleicht sogar das Militär? Wer ist überhaupt dieser Colonel Fischer?«


    »Und was ist mit der brennenden Leiche?«, fragte Alonzo. »Solche Dinge haben nichts mit unserem Auftrag zu tun.«


    Sie legte die Finger an ihre Schläfen und fing an zu reiben. Alonzo hatte Recht. Sie alle hatten Recht. Aber es gab keine anderen Optionen. »Jungs, wir stecken wirklich in einer vertrackten Lage, aber wenn wir alle die Nerven behalten und diesen Auftrag zu Ende bringen, dann haben wir unsere eigene 747 – schuldenfrei. Ich bin bereit, dafür gewisse Risiken einzugehen. Wenn wir aussteigen, verlieren wir alles, wofür wir gekämpft haben. Wie stehe ich dazu? Um ehrlich 
     zu sein, ich würde lieber sterben. Aber wenn ihr Jungs raus wollt, dann sagt mir das und wir beenden die Sache, sobald wir gelandet sind.«


    Sie sah jedem von ihnen nacheinander direkt ins Gesicht. Die Gruppe musste diese Entscheidung gemeinsam treffen. Es würde ihr nicht gelingen, die Crew in die eine oder in die andere Richtung zu drängen, und das wollte sie auch nicht. Diese Männer waren ihre Familie, sie waren die Brüder, die sie nie gehabt hatte. Alle blickten zu Boden oder auf die Instrumente, irgendwohin, nur nicht zu Sara. Niemand von ihnen wollte jemals wieder für andere Leute arbeiten. Doch wie weit würden sie gehen, um dieses Ziel zu verwirklichen?


    Sie beugte sich aus ihrem Sitz und fixierte Alonzo mit festem Blick. »Nun? Ich kann das nicht für euch entscheiden. Das müsst ihr schon selbst tun.«


    Alonzo schien in seinem Sitz zusammenzusinken. Er hasste es, auf etwas festgenagelt zu werden. »Ich bin gerne mein eigener Chef. Aber du musst uns versprechen, dass wir sofort draußen sind, wenn die Sache aus dem Ruder läuft und die brennende Leiche nicht nur ein unglücklicher Zufall war. Abgemacht?«


    Sara nickte.


    »Na dann, scheiß drauf«, sagte Alonzo. »Wir passen alle aufeinander auf. Wir bringen den Auftrag zu Ende. Ich bin dabei.«


    Sara drehte sich zu den Zwillingen um, doch sie kannte die Antwort bereits.


    »Ich bin derselben Meinung wie ’Zo«, sagte Miller. »Scheiß drauf, ich bin dabei.«


    Cappy reckte die Daumen hoch. »Ich auch. Ich füge sogar das nicht unbedingt erforderliche scheiß drauf hinzu, damit ich genauso fluche wie diese coolen Kids hier.«


    Sara lachte. »Okay. Nachdem wir das geklärt haben, sollten wir uns alle wieder um unsere Aufgaben kümmern. Ich werde nach Jian und Rhumkorrf sehen. ’Zo, du fliegst weiter. Cappy und Miller, ihr seht nach, was dieser besoffene Tim Feely macht. Wenn er immer noch weggetreten ist, dann lasst ihn einfach in seinem Sessel sitzen.«


    Sara folgte Cappy und Miller aus dem Cockpit. Die beiden Männer stiegen die Bugleiter zum Unterdeck hinab, während Sara zum Labor auf dem Oberdeck ging.


    



    Die Pfote des Tigers und der Arm des Babys streckten sich gleichzeitig ihrem Gesicht entgegen. Gekrümmte Nähnadeln schoben sich aus Hand und Pfote.


    »Nein«, wimmerte Jian. »Nein, bitte nicht.«


    Die Nadeln bohrten sich in ihre Schultern. Der breite Mund öffnete sich und schwebte auf ihr Gesicht zu.


    Atem wie der eines Welpen.


    Lange Zähne, nass von Speichel.


    Jian konnte die ausgestopfte Monstrosität nicht länger halten. Die Kreatur fiel ins Gras. Sie landete auf allen vieren und stolperte auf sie zu, zischend vor Wut, die schwarzen Augen zusammengekniffen vor Hass und Hunger.


    Endlich würden alle Schmerzen und alles Leid Jians ein Ende finden …


    



    Sara betrat das Labor und sah, dass Jian am Computertisch schlief. Schwer lagen ihr Kopf und ihre Arme links neben der Tastatur. Ihr schimmerndes Haar schien mit der schwarzen Oberfläche des Tisches zu verschmelzen. Doch obwohl sie schlief, war sie nicht bewegungslos – die Frau zuckte und wimmerte.


    Rhumkorrf saß an einem Terminal auf der anderen Seite 
     des Labors. Entweder ignorierte er Jians Alptraum, oder er hatte noch nichts davon mitbekommen.


    »Doktor Rhumkorrf«, fragte Sara, »ist alles in Ordnung mit ihr?«


    Er sah von seinem Computer hoch und warf dann einen Blick auf Jian. Er machte eine beschwichtigende Geste. »Das ist bei ihr immer so«, antwortete er und widmete sich wieder seiner Arbeit.


    Was für ein Arschloch. Vorsichtig schüttelte Sara Jian bei den Schultern. Die schlafende Frau erwachte schlagartig und streckte sich. Sie erblickte Sara und zuckte zurück, als sei Sara eine Kreatur aus ihrem Alptraum.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Sara mit sanfter Stimme. »Es ist alles in Ordnung.«


    Jian blinzelte und atmete tief ein. Sie hielt die Luft einen Augenblick lang an und atmete dann langsam aus. Sie war völlig durcheinander. Der Traum musste wirklich intensiv gewesen sein. Plötzlich zuckten Jians Augen nach rechts zur Reihe ihrer Computermonitore. Dann krümmte sie sich zusammen und sah unter ihren Tisch.


    »Jian, was ist?«


    »Haben Sie das gesehen?«


    »Was gesehen?«


    Mit gehetztem Blick sah sich Jian rasch im Labor um. »Ich dachte, ich hätte eine von ihnen gesehen.«


    »Eine was, Schätzchen?«


    Jian drückte sich die Fäuste in die Augen und begann zu reiben. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen. Aber da ist nichts.«


    Sara streckte die Hand aus und strich über Jians langes schwarzes Haar. »Holen Sie tief Luft, Kindchen. Sie hatten einen Alptraum. Das ist alles.«


    Jian sah sie mit leerem Blick an. »Das ist alles«, wiederholte sie flüsternd. Dann lachte sie leise. Es war ein schrilles Lachen. Wäre es lauter gewesen, hätte Sara es möglicherweise für einen Schrei gehalten.


    Mit gesenkten Schultern drehte sich Jian zu ihrem Computer um. Das Haar fiel ihr ins Gesicht. Sie hatte die Haltung einer Frau, die von ihrem Ehemann oder Freund geschlagen worden war. Und noch immer bekam Rhumkorrf nichts davon mit. Ein absolutes Arschloch.


    »Miss Purinam, darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


    »Nennen Sie mich nicht Miss«, sagte Sara und lächelte. »Ich arbeite für meinen Lebensunterhalt. Nennen Sie mich einfach Sara.«


    Jian schüttelte den Kopf. »Ich drücke mich immer respektvoll aus.«


    »Okay. Sara ist respektvoll.« Sara legte Jian einen Finger unter das Kinn und drückte es sanft nach oben, so dass sich Jians Kopf nach hinten neigte. Hellrote Flecke zogen sich über Jians Hals, Vorboten sich bereits ausbildender Blutergüsse. »Wir müssen Ihnen etwas Eis für Ihren Hals besorgen. «


    »Mir geht’s gut, Miss Purinam.«


    »Sara. Und wenn ich das Eis besorge, dann werden Sie es auflegen. Gut. Was wollten Sie mich fragen?«


    »Woher haben Sie nur so ein Flugzeug? Das ist ja ein fliegendes Labor. Hier ist alles, was wir brauchen. Sehr beeindruckend.«


    »Es ist eine C-5B, die vor einiger Zeit auf der Dover Air Force Base notlanden musste«, sagte Sara. »Der größte Teil des Flugzeugs wurde zur Verschrottung angeboten und von Colding für eine von Genadas Strohfirmen aufgekauft. Zusätzliche Teile bekamen wir aus zwei weiteren Notlandungen. 
     Die Triebwerke sind neu; sie entstammen einem Geheimvertrag mit Boeing. Colding ist mit Ihnen nach Baffin Island gegangen, und während dieser Zeit haben meine Crew und ich den Neuaufbau des Flugzeugs in Brasilien überwacht. Man muss nur das Geld strömen lassen und alles gut durchschütteln, und schon hat Genada sein absolut erstklassiges fliegendes Riesenlabor.«


    »Sie fügen die Teile zusammen, um ein neues Ganzes zu schaffen«, sagte Jian. Dann nickte sie. »Genau das mache ich auch für Genada – nur eben in einem Computer.«


    »Aber Sie zerschneiden doch Zellen und DNS und Ähnliches«, sagte Sara. »Das kann man doch nicht mit einem Computer machen, oder?«


    Jian sprang auf und ging schwankend zu einer weißen Maschine. Sie schien erleichtert, weil sie etwas hatte, worüber sie sprechen konnte – oder jemanden, mit dem sie sprechen konnte. Sie deutete auf die Maschine wie ein Fotomodell, das auf einer Automesse einen neuen Prototypen präsentiert.


    »Das ist unser Oligo-Synthesizer. Wenn ich im Computer ein Genom herstelle, baut diese Maschine die DNS Nukleotid für Nukleotid zusammen. Das ist ungefähr so, als würde man Kettenglieder herstellen, nur in viel kleinerem Maßstab.«


    Das Gerät wirkte in Saras Augen nicht besonders beeindruckend. Es war hüfthoch und bestand größtenteils aus gebrochen weißem Plastik; überall blitzten strahlend saubere Röhren, Schläuche und Kunststoffbehälter. Es sah nicht unbedingt so aus, als handle es sich um ein Science-Fiction-Gerät, doch angesichts dessen, was Jian gesagt hatte, war es … nun ja, jenseits aller Science Fiction.


    »Ich glaube nicht, dass ich das verstanden habe«, erwiderte Sara. »Sie behaupten, dass das eine Art biologischer Tintenstrahldrucker 
     ist? Er kann … wie soll ich sagen, getunte DNS herstellen?«


    Jian nickte. »Das ist die am weitesten fortgeschrittene Maschine ihrer Art auf der ganzen Welt. Sie kann vollständige, maßgeschneiderte Chromosomen herstellen, die wir entwickeln und im Computer testen.«


    »Heilige Scheiße. Das ist unglaublich. Man muss sich mal das Gehirn vorstellen, das sich so etwas ausgedacht hat.«


    »Dieses Gehirn gehört mir«, sagte Jian. Sie lächelte stolz, ein Gesichtsausdruck, der eine verborgene Schönheit zutage brachte, die Sara zuvor nicht gesehen hatte. »Ich habe sie erfunden. Ich nenne meinen Computer die Gottesmaschine, und dementsprechend wäre dieses Gerät hier die Hand Gottes. Ist das nicht witzig?«


    Nein, es war nicht witzig. Der Name jagte Sara sogar einen Schauder über den Rücken. Die Gottesmaschine. Und das mitten in ihrem Flugzeug.


    Sara gefiel das nicht. Ganz und gar nicht.


    »Ich hole Ihnen etwas Eis für Ihren Hals«, sagte Sara. »Ich bin gleich wieder da.«

  


  
    

    8. November: Gottesmaschinen


    Behutsam wickelte Sara eine dünne Binde um Jians Hals. Die Binde hielt eine kleine Packung Eis an Ort und Stelle über den dunkler werdenden Blutergüssen. Jian neigte den Kopf zur Seite, um Saras Bewegungen zu folgen, doch sie hörte dabei nicht auf zu tippen. Ihr Blick huschte über die im Halbkreis angeordneten Bildschirme. Sara verstand 
     nicht, was diese Frau tat, denn auf den Monitoren war nichts anderes zu sehen als eine endlose Folge von vier Buchstaben : C, G, T und A.


    »Ich weiß, dass Sie jede Menge Grips haben«, sagte Sara. »Aber müsste nicht eigentlich der Computer eine solche Kodierung übernehmen?«


    Jian zuckte mit den Schultern. »Manchmal sehe ich gewisse Dinge, und dann habe ich eine Idee. Ich verschiebe mal hier ein Gen, mal da. Ich hoffe, dass ich unsere letzten Forschungsergebnisse aus dem Speicher, den ich mit an Bord gebracht habe, hochladen kann.« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, öffnete Jian ein neues Fenster, tippte einige Zeilen eines Codes ein und ging dann wieder zur endlos abrollenden Reihe von A, G, T und C zurück.


    Der Computer gab ein einzelnes lautes Piepsgeräusch von sich. Jian schnappte heftig nach Luft und hielt den Atem an. Mit gespenstischer Eindringlichkeit starrte sie auf den Bildschirm. Jian erinnerte Sara an einen fanatischen Spieler, der darauf wartet, dass die Würfel zum Liegen kommen.


    Jian klickte mit der Maus etwas an, und Sara sah, dass richtige Worte auf dem Bildschirm erschienen.
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      Rhumkorrfs Kopf tauchte hinter seinem Computer auf.


      »Ist alles geladen?«


      »Ja, Doktor Rhumkorrf«, sagte Jian.


      Er kam zu ihnen gerannt. Zu ihnen getrippelt, wäre die 
       bessere Bezeichnung, denn der zappelige Mann erinnerte Sara an eine Ratte mit einer Brille.


      »Sara«, sagte er, »bitte wecken Sie Mister Feely. Sagen Sie ihm, dass wir unverzüglich einen Immunreaktionstest vorbereiten und durchführen müssen.«


      Sara sah, wie Jians rechte Hand die Maus bewegte. Der Pfeil auf dem Bildschirm schwebte über dem JA. Jians linke Hand lag flach auf dem Tisch. Sie kreuzte tatsächlich die Finger, dann klickte sie mit der Maus das Wort an.


      Ein mechanisches Summen kam aus der Oligo-Maschine. Die Hand Gottes. Rasch verließ Sara das Labor, einerseits um Feely aufzuwecken und andererseits, weil sie nicht in der Nähe dieses Dings sein wollte.

    

  


  
    

    8. November: Rhumkorrf ist die Rettung


    Das eindringliche Brummen der fliegenden C-5 erfüllte die Stille des Labors, doch Claus nahm es kaum wahr. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Monitor an der Flugzeuginnenwand, was ebenso für Jian und Tim galt.


    Wieder befand sich das aus 150 Rechtecken gebildete Gittermuster vor ihnen. Neunzehn Einheiten waren schwarz.


    131/150.


    Sie alle sahen immer wieder auf ihre Uhren und auf das Zählwerk des Monitors, sie suchten den Raum sogar nach zusätzlichen Uhren ab. So lange hatte es noch nie gedauert. In diesem Stadium waren in früheren Tests weniger als zehn Eizellen übrig gewesen.


    Ein weiteres Rechteck wurde schwarz.


    130/150.


    Die drei Forscher hielten ihren Atem an und warteten auf die unvermeidliche Kaskade aus schwarzen Rechtecken. Eine Kaskade, zu der es nicht kam.


    »Mister Feely«, sagte Claus, »geben Sie mir die Zeit.« Er hätte die Zeit von der in den Bildschirm integrierten Uhr ablesen können, doch es gelang ihm einfach nicht zu glauben, was er sah. Irgendwo musste es einen Fehler geben. Tim nahm die offizielle Zeit, und die war es, die Claus hören wollte. Früher hatte Erika die offizielle Zeit überwacht, doch sie war nicht mehr Teil des Projekts. Jetzt waren ihre Pflichten – und zwar ausnahmslos – auf Tim übergegangen.


    »Vierundzwanzig Minuten, dreizehn Sekunden«, sagte Tim.


    Claus verspürte einen Hauch von Hoffnung. Vielleicht … vielleicht. Er sah weiter auf den Monitor und wartete. Es erschienen keine schwarzen Rechtecke mehr. Die Embryonen vibrierten, als ihre Zellen sich immer weiter teilten und problemlos das Morula-Stadium erreichten. Einige der Rechtecke zeigten sogar, wie sich Morulas und Makrophagen einträchtig nebeneinander befanden.


    Keine weiteren Angriffe mehr.


    Niemand sprach. Claus fiel plötzlich auf, dass das Brummen der Triebwerke das einzige Geräusch im Labor war.


    »Zeit?«


    Tim wollte antworten, doch plötzlich fing er an zu würgen und hielt sich die Hand vor den Mund. Erika hatte nicht nur einen überlegenen Intellekt besessen, sie war offensichtlich auch in der Lage gewesen, den Alkohol besser bei sich zu behalten.


    »Achtundzwanzig Minuten und dreißig Sekunden«, sagte Tim, als er sich etwas erholt hatte. »Exakt.«


    In Rechteck Nummer achtunddreißig zitterte die Eizelle: eine weitere erfolgreiche Mitose. Die Makrophagen bewegten sich ziellos hin und her.


    Claus hatte es geschafft. Er hatte die Immunreaktion überwunden.


    Seine Strategie war riskant gewesen: Indem er Jians Medikamente reduziert hatte, hatten sich ihre manisch-depressiven Symptome verstärkt, doch gleichzeitig war ihr Geist freier geworden. Schon immer hatte sie die kreativsten Lösungen gefunden, wenn sie sich am Rand des Wahnsinns bewegte. Schon bald könnte er – möglicherweise – ihre Dosis wieder auf den üblichen Wert erhöhen, aber jetzt noch nicht. Nicht, wenn er sie in Bestform brauchte. Als Nächstes war die Implantation vorgesehen. Wenn es dabei zu Problemen kam, brauchten sie eine schnelle Lösung. Um Himmels willen, sie waren schließlich auf der Flucht vor den Regierungen der Welt – jetzt war das Wichtigste, dass es schnell ging.


    Abgesehen davon wurden Jians Alpträume zwar schlimmer, aber Halluzinationen hatte sie erst seit kurzer Zeit wieder. Wahrscheinlich blieb ihm noch etwa eine Woche, bevor sie wieder versuchen würde, sich umzubringen. Vielleicht weniger. Aber dieses Risiko musste er eingehen, es ging schließlich um Unsterblichkeit. Er zählte weitere sechzig Sekunden ab, nur um sicherzugehen.


    Keine neuen schwarzen Rechtecke.


    »Es ist ein Erfolg«, sagte er. »Wir müssen die Eizellen für die Implantation vorbereiten.


    Er wünschte sich, dass Erika das miterlebt hätte. Trotz ihrer schrecklichen Taten war sie eine brillante Wissenschaftlerin. Aber gut, dann würde sie eben die Artikel in den wissenschaftlichen Zeitschriften lesen. Vielleicht würde 
     er ihren Namen sogar in einigen der weniger wichtigen Forschungsberichte stehen lassen.


    Jian jedoch würde ohne Einschränkung an zweiter Stelle genannt werden. Sie hatte es verdient. Er sah, wie sie an dem Verband um ihren Hals herumzupfte, einem Verband, der die Quetschungen bedeckte, die Erika ihr zugefügt hatte. Frauen. Sie waren alle verrückt.


    »Jian, was ist anders?«, fragte Claus. »Was haben Sie gemacht?«


    »Die vier neuen Proben waren eine große Hilfe, Doktor Rhumkorrf. Aber ich hatte auch eine ganz simple Idee, auf die wir bis dahin noch nicht gekommen waren. Wir wollen innere Organe gewinnen, und wir haben alles so kodiert, dass diese mit menschlichem Gewebe kompatibel sind. Was den Rest des Körpers betrifft, so gehen wir Stück für Stück vor, wir ersetzen eine kleine Proteingruppe nach der anderen und versuchen, das Puzzlestück zu finden, das uns noch fehlt, um die Kompatibilität zu erreichen. Dass ich eine Idee hatte, liegt an Mister Feely.«


    »An mir?«, fragte Feely.


    »Ja. Mir wurde klar, dass es ein Organ gab, das für unsere Bedürfnisse nicht von Bedeutung ist. Ich habe den Computer angewiesen, die gesamte DNS für dieses Organ auszutauschen und dann einhunderttausend Generationen einer Testevolution durchzuführen. Es scheint, dass die DNS, die mit diesem Organ verbunden ist, der verantwortliche Auslöser für die Immunreaktion war.«


    »Aber welches Organ …«,begann Claus, verstummte allerdings sogleich wieder. Nein. So einfach konnte es nicht sein. Oder doch? Er hatte sie gebeten, einen Schritt zurückzutreten und auf völlig neue Art an die Dinge heranzugehen. Genau das hatte Jian getan, und sie hatte etwas gefunden, 
     das ihnen allen schon vor Monaten hätte auffallen sollen.


    »Und«, fragte Tim, »um welches Organ handelt es sich?«


    »Um das größte Organ«, sagte Claus, bevor Jian die Worte aussprechen konnte. »Die äußere Körperschicht. Die Haut.«


    Tim sah von Claus zu Jian. »Wirklich?«


    Jian nickte. Sie lächelte sogar ein wenig. »Der Stammvater aller Säugetiere wird das Fell einer Kuh haben.«


    »Und das ist schon alles?«, fragte Tim. »Damit ist das Problem gelöst?«


    Natürlich war das Problem damit noch nicht gelöst. Der junge Mann verfügte nicht einmal ansatzweise über Erikas Brillanz. »Sie sollten wirklich nicht so dumm sein, Mister Feely. Wir haben es bisher nur geschafft, die Immunreaktion zu umgehen. Dadurch sind wir in der Lage, die Eizellen zu implantieren, sie zu überwachen, die Reaktionen zu messen und die Zellen gegebenenfalls zu modifizieren. Wir werden alle Embryonen wahrscheinlich innerhalb weniger Tage nach der Implantation schon wieder verlieren. Als wir das Quagga geklont haben, haben wir über zwölfhundert Blastozysten implantiert, bevor es auch nur einer einzigen gelang, bis zur Geburt zu überleben. Für diesen Teil des Quagga-Projekts war Doktor Hoel verantwortlich, Mister Feely. Jetzt sind Sie es.«


    Tims Augen wurden größer. »Aber … aber ich bin doch nur Jians Assistent. Wir müssen jemanden holen, der Erika ersetzt.«


    »Es gibt niemanden«, sagte Claus. »Wir sind isoliert, und wir müssen im Verborgenen bleiben. Herzlichen Glückwunsch, Mister Feely, Sie sind gerade befördert worden.«


    »Aber … aber ich kann das nicht. Sie hat eine Spezies wieder zum Leben erweckt, die ausgestorben war. Ich kann nicht – »


    »Sie können, und sie werden«, sagte Claus. »Es ist Zeit, dass Sie erwachsen werden, Mister Feely. Den Tod von Millionen Menschen zu vermeiden, liegt jetzt direkt in Ihren Händen.«


    Tim blinzelte. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, musste jedoch plötzlich würgen. Er rannte zu einem Papierkorb und übergab sich.
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    9. November: Vorüberfliegen


    Gerade als irgendwo hinter dem Heck der C-5 die Sonne aufging, näherte sich das Flugzeug Black Manitou Island, einem winzigen Streifen weißen, braunen und grünen Landes inmitten der blau funkelnden Pracht des Lake Superior. Colding saß auf dem Beobachtersitz. Müdigkeit trübte seinen Blick. Seine Axtwunde schmerzte.


    »Hier«, sagte Cappy und drückte ihm einen bis zur Hälfte mit Kaffee gefüllten Plastikbecher in die Hand.


    »Danke«, sagte Colding. »Und danke für das Hemd und die Jacke.«


    Cappy deutete mit zwei Fingern einen militärischen Gruß an und verließ das Cockpit. Colding stellte den Becher ab, und behielt ihn im Auge, damit nichts verschüttet wurde, während er den Hefter öffnete. Die Flüssigkeit vibrierte im Rhythmus der brummenden Triebwerke der C-5.


    Er nahm einen Schluck – starkes Gebräu – und sah aus dem vorderen Fenster. Sie flogen so tief, dass er sehen konnte, wie die Sonne in den weißen Schaumkronen der Wellen funkelte, wodurch ein kilometerlanger Lichtkegel entstand, der sich im Morgenlicht spiegelte.


    »Mitten im Nirgendwo«, sagte Alonzo. »Und diese Dinger heißen wirklich Seen? Ich kenne ganze Ozeane, die kleiner sind.«


    »Deshalb nennt man sie ja auch die Großen Seen, mein Junge«, sagte Sara. »Ich kann nicht glauben, dass du sie noch nie gesehen hast. Du musst öfter mal rauskommen.«


    »Richtig«, sagte Alonzo. »Denn Michigan ist ganz oben auf der Liste meiner Ausflugsziele. Besonders Detroit.« 
    


    »Der größteTeil des Staates ist vollkommen intakt«, sagte Sara. »Ich bin hier in der Nähe aufgewachsen, in einem Ort namens Cheboygan.«


    Alonzo nickte. »Genau. Du bist hier aufgewachsen. Das erklärt einiges.«


    Saras rechte Hand schnippte nach vorn. Sie schlug Alonzo auf die Schulter. Er lachte, drehte sich in seinem Sitz um und rief Colding nach hinten zu: »Wie steht’s mit dir, Bruder? Wo kommst du her?«


    »Georgia. Aus einer Kleinstadt in der Nähe von At – »


    »Am besten landen wir jetzt einfach dieses Flugzeug, nicht wahr?«, sagte Sara. Colding lehnte sich zurück. Alonzo stieß einen langen Pfiff aus. Es dauerte noch mindestens fünf Minuten bis zur Landung, was jedoch niemand erwähnte. Es schien, als wolle Sara die Unterhaltung auf das absolut Notwendige beschränken, jedenfalls so weit es Colding betraf.


    Auf seinem Beobachtersitz hatte Colding eine atemberaubende Sicht. Black Manitou Island war größtenteils weiß, unterbrochen von braunen und grünen Flecken. Die Insel verlief fast exakt von Südwesten nach Nordosten. Colding betrachtete die Landkarte in seinem Hefter. Sechzehn Kilometer von einem Ende der Insel zum anderen, an der breitesten Stelle fast fünf Kilometer breit. Tiefe Buchten und Fjorde verliehen der Insel eine gewisse Ähnlichkeit mit einem tropischen Archipel. Ein breiter Sandstrand bildete die Küstenlinie.


    Alonzo fing an, die schleppende Sprechweise der Südstaaten zu imitieren. »Wie weit ist es bis zur nächsten gooddverdahhamden Stadt? Weißich niii nich nich nich nich, weißich niiiiich.«


    »Das hier ist Michigan, du Idiot«, sagte Sara. »Du kannst das Banjo aus Beim Sterben ist jeder der Erste wegpacken.« 
    


    Colding sah wieder auf die Landkarte. »Wahrscheinlich werden wir nicht allzu oft mit den Einheimischen in eine Kneipe gehen. Die nächste Stadt ist Copper Harbour, und die ist drei Bootsstunden entfernt.«


    Alonzo stöhnte. »Und wie lange dauert es mit einem Flugzeug oder einem Hubschrauber?«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Colding. »Sobald wir gelandet sind, gibt es von der Insel aus keine Starts mehr.«


    »Fuck«, sagte Alonzo. »Das hört sich ganz danach an, als hätte ich eine Zeit lang nur noch Verabredungen mit Rosie Palms und ihren fünf Freundinnen.«


    »Das ist die falsche Frau«, sagte Sara. »Hier nennen wir das Mit Miss Michigan ausgehen.«


    Colding blätterte den Hefter durch. »Die Insel ist nicht ganz so abschreckend, wie sie aussieht. Angeblich war hier mal ein Vier-Sterne-Resort. Marilyn Monroe soll hier gewesen sein.«


    Die Insel wurde immer größer und füllte jetzt den Horizont vor ihnen aus.


    »Kein Radar«, sagte Alonzo. »Sie haben eine Landebahn, aber kein Radar?«


    »Hmm …« Colding schlug ein paar Seiten um. »Es wird nur bei Starts und Landungen eingeschaltet. Danté will nicht, dass sich jemand fragt, warum eine Insel inmitten des Sees ein funktionierendes Radar hat.«


    Wie auf’s Stichwort ertönte im Cockpit ein kurzes Ping.


    »Radarcheck«, sagte Sara. »Es sieht so aus, als seien sie auf uns vorbereitet.«


    Colding beugte sich wieder nach vorn. »Flieg über die Insel, bevor du landest.«


    »Bitte«, sagte Sara.


    Colding sah sie an. »Bitte – was?«


    »Bitte, flieg über die Insel.« Sara sah ungerührt aus dem Fenster, ohne sich Colding zuzuwenden. »Bis wir landen, habe ich das Sagen, schon vergessen?«


    Alonzo warf Sara mit merkwürdiger Miene einen Blick zu. Er reckte den Kopf in Coldings Richtung, als wolle er fragen: Worum geht’s hier eigentlich? Colding zuckte mit den Schultern.


    »Augen bei der Maschine, ’Zo«, sagte Sara. Alonzo nahm wieder seine normale Position ein.


    So also würden die Dinge laufen. Naja, sobald sie auf der Insel waren, gäbe es genügend Möglichkeiten, dieser Frau aus dem Weg zu gehen.


    »Captain Purinam«, sagte Colding. »Könnten Sie – sofern es nicht zu viele Umstände macht – freundlicherweise der Länge nach über die Insel fliegen, bevor wir landen? Bitte.«


    »Nun, das macht überhaupt keine Umstände«, sagte Sara. »Es ist die übliche Vorgehensweise. Wirklich, du hättest nicht einmal zu fragen brauchen.«


    Wieder sah Alonzo sie mit dieser merkwürdigen Miene an. Dann zuckte er mit den Schultern und widmete sich seinen Aufgaben.


    Sara führte die C-5 in einem weiten Bogen nach Norden, machte dann kehrt und näherte sich der Insel von der Nordostspitze her. Colding verfolgte auf der Karte die Flugroute der C-5.


    Die Rapleje Bay unterteilte die nordöstliche Spitze der Insel in zwei lange, schneebedeckte Landzungen. An vielen Stellen ragten braune, graue und schwarze, von frischem Schmelzwasser glänzende Felsen aus dem Schnee. Zwei bis fünf Zentimeter hoher Pulverschnee bedeckte den Boden, sammelte sich auf den nackten Ästen der Eichen und Pappeln und drückte die Zweige dichter, immergrüner Büsche nach unten. 
    


    Direkt unterhalb der Bucht befanden sich ein hübsches kleines Farmhaus und ein recht großer, roter Schuppen mit einem schwarzen Teerschindeldach. Graue Schindeln formten in anderthalb Meter großen Buchstaben das Wort Ballantine. Colding sah Kühe auf der schneebestäubten Weide außerhalb des Schuppens, und dann erkannte er ein kleines, schwarzes Etwas, das blitzschnell dahinschoss. Wahrscheinlich ein Hund.


    Eine Straße führte vom Schuppen weg. Die C-5 schien der leicht kurvigen Route zu folgen. Links der Straße sah er brachliegende Felder, auf denen hier und da einzelne junge Pappeln und Kiefern standen. Rechts stieg der zentrale Hügelrücken der Insel gute einhundertfünfzig Meter hoch an. Genau in der Mitte der Insel erhob sich auf dem Hügelrücken ein hölzerner Wachturm wie eine kleine Hütte auf hohen Stelzen. Gleich daneben befand sich der Kommunikationsturm, der aus einem dünnen Metallgerüst bestand. Er war rot und weiß gestrichen und besaß hoch oben an seinen Seiten zwei kastenartige Vorrichtungen. Auf seiner Spitze drehte sich eine kompakte Radaranlage kontinuierlich im Kreis.


    Alonzo deutete auf den hölzernen Turm. »Fehlt nur noch Smokey, der Bär.«


    Colding sah den Hefter durch. »Das ist tatsächlich ein alter Feuerwachturm. Er hat eine Sirene und alles, was man sonst so braucht. Der Metallturm verfügt über eine sichere Satellitenverbindung zu Genada. Und einen Störsender, der alle ausgehende oder eintreffende Kommunikation blockiert.«


    »Ein Störsender?«, sagte Sara. »Wie spricht man dann mit jemandem am anderen Ende der Insel?«


    »Über die guten alten Telefonleitungen«, sagte Colding. 
     »Ein völlig geschlossener Kreislauf, ohne jede Verbindung zu einem System von außerhalb. Siehst du das, auf der rechten Seite der Straße – Überlandkabel, die alle Gebäude miteinander verbinden. Alle bewohnten Gebäude jedenfalls, und im Augenblick sind das … insgesamt fünf, einschließlich des Hangars.«


    »Fünf Häuser«, sagte Alonzo. »Yeah, hier ist mächtig was los.«


    Sie überflogen die Mitte der Insel und ließen die beiden Türme hinter sich. Links, an der Südostküste, sah Colding einen idyllischen kleinen Hafen. Gezackte Granitfelsen, die knapp über die Wasseroberfläche hinausragten, umgaben die Insel; nur zu diesem Hafen schien es einen freien Zugang zu geben. Massive Betonblöcke und große Felsen bildeten die Hafenwand, die die endlos anbrandenden Wellen des Lake Superior zähmte. Ein großes weißes Fischerboot von etwa neun Metern Länge war an einem langen schwarzen Dock vertäut.


    Wild wuchernde Bäume zogen sich entlang der Straße und umgaben mehrere verstreute Gebäude. Die meisten dieser Häuser wirkten verlassen. Er konnte nur drei Einrichtungen erkennen, um die sich jemand zu kümmern schien: ein einzeln stehendes Haus, einen weiteren Schuppen und eine kleine Häusergruppe. Große Streifen aufgeworfener Erde innerhalb eines umzäunten Bereichs verrieten ihm, dass der Schuppen tatsächlich genutzt wurde.


    Unweit dieser Farm flogen sie über offenes Land, das von mehreren kleinen Gebäuden umgeben war. Außer einer massiven grauen Steinkirche mit einem hohen Glockenturm konnte Colding nicht viel erkennen.


    Nahe der Südwestspitze der Insel wich der Wald einer schneebedeckten Wiese, die von mehreren Reihen angepflanzter 
     Bäume umgeben war. Am oberen Ende der Wiese befand sich ein drei Stockwerke hohes Landhaus aus Backsteinen. Es beherrschte das Gelände wie das Schloss eines Lords im England früherer Zeiten. Weil das Landhaus so hoch lag, hatte man von dort aus einen Blick über die gesamte Südspitze von Black Manitou: Zunächst kam der von Felsen umgebene Sandstrand, und dann gab es bis zum Horizont nur noch Wasser.


    Etwas abseits, knapp achthundert Meter südlich des Landhauses zog sich eine breite, flache Lichtung durch den Wald wie das Gelände eines übergroßen Golfkurses. Colding musste zuerst einen Blick auf die Karte werfen, um die Logik zu begreifen: Wenn man sich von einem Ende des Golfgeländes bis zum anderen eine visuelle Linie vorstellte, hatte man genau in der Mitte einen freien Raum, der über eineinhalb Kilometer lang war. Das Terrain war gerade breit genug, um eine C-5 zu landen. Danté Paglione hatte die Landebahn so angelegt, dass sie nicht wie eine Landebahn aussah, wenigstens nicht für einen Satelliten.


    Und die Tarnung gegenüber einem Satelliten galt ebenfalls für den Hangar. Tatsächlich konnte Colding ihn zuerst nicht erkennen, und er musste zur Karte greifen, damit er begriff, was er sah. Der Hangar war so groß wie derjenige auf Baffin Island, doch er war über dem Dach mit einem Drahtgeflecht versehen, das sich bis zu den umgebenden Bäumen zog. Die dichten Wipfel künstlicher Kiefern schoben sich aus dem Drahtgitter. Vom Boden aus wirkte es wahrscheinlich wie die schlechteste vorstellbare Tarnung, doch jeder Satellit und selbst ein in normaler Höhe fliegendes Flugzeug würden nichts als einen bewaldeten Hügel erkennen.


    »Die Besichtigung ist vorbei«, sagte Sara. »Bringen wir die Maschine runter.«


    »Verstanden. Roger.«


    Sara flog einen Bogen nach links, so dass die C-5 noch einmal kurz über dem Wasser schwebte, bevor sie sich wieder der Insel näherte. Überraschenderweise verlief die Landung so sanft wie bei jedem beliebigen Linienflug, den Colding bisher erlebt hatte.


    Die C-5 rollte langsam aus, als Sara sie in den Hangar mit der Tarnbedeckung steuerte.

  


  
    

    9. November: Wie geht’s, eh?


    Während die Turbinen der C-5 heruntergefahren wurden, senkten die Zwillinge die Heckrampe, und P.J. Colding verließ das Flugzeug. Der Ort sah merkwürdig vertraut aus, und so fühlte er sich auch an: wieder einmal ein riesiger Hangar mit den Boxen für die Kühe an dem einen Ende sowie gewaltige offene Tore, durch die eine schneebedeckte Landschaft zu sehen war. Und natürlich ein Tankfahrzeug – er machte sich im Kopf eine Notiz, dass er einen anderen Ort finden musste, um es unterzustellen.


    Gerade als er auf den Betonboden des Hangars trat, erschienen ein schwarzer Humvee und ein heruntergekommener alter roter Ford F150 in der höhlenartigen Öffnung des Gebäudes. Ein auf die Motorhaube des Hummers lackiertes Logo verkündete OTTO LODGE. Zwei Männer stiegen aus dem Wagen. Beide trugen schwarze Parkas, bei denen genau dasselbe Logo auf die linke Brust gestickt worden war. Colding erkannte die Männer aufgrund der Fotos aus Magnus’ Hefter: Clayton Detweiler und sein Sohn Gary, der etwa 
     Mitte dreißig war. Clayton kümmerte sich um das Landhaus und den größten Teil der Insel. Gary fuhr das Boot, das die C-5 gerade überflogen hatte, die einzige regelmäßige Verbindung von der Insel zum Festland.


    Drei weitere Personen stiegen aus dem Ford: ein größerer Mann, der fast in Claytons Alter war, sowie ein weiterer Mann und eine Frau, die beide Anfang dreißig waren. Auch sie erkannte er aus der Personalakte: Sven Ballantine, James Harvey und Stephanie Harvey.


    Clayton kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Er bewegte sich mit den mühsamen Schritten eines übergewichtigen alten Mannes, der unter einer kaputten Hüfte leidet. Bei jedem zweiten Schritt klirrte das Metall seines übergroßen Schlüsselrings am Gürtel. Angesichts der ganzen Art, wie er sich bewegte, dachte man bei dem Geräusch eher an das Klirren der Sporen eines Revolverhelden und nicht so sehr an die Schlüssel eines Hausmeisters. Colding schüttelte die ausgestreckte Hand und spürte die raue Haut und die dicken Schwielen des alten Mannes.


    »Willkommen auf Black Manitou, eh?«, sagte Clayton. »Clayton Detweiler. Sie müssen Colding sein.«


    Colding konnte die Aussprache des Mannes nicht einordnen. Er hatte diesen Akzent noch nie gehört. Claytons finstere Miene hatte sich mit so tiefen Falten in sein Gesicht gegraben, dass sie wie der einzige Ausdruck wirkte, den dieser Mann jemals in seinem Leben gezeigt hatte. Drei Tage alte graue Bartstoppeln ließen seine Falten noch tiefer und ausgeprägter erscheinen. Er trug das dichte, graue Haar glatt zurückgekämmt; es wirkte ölig-feucht und roch nach Pomade. Mehrere Flecken – Dreck, Wagenschmiere und offensichtlich Senf – zogen sich über seine schwarze Daunenjacke.


    »Schön, Sie zu sehen«, sagte Colding. Er drehte sich zu 
     dem jungen Detweiler. »Und Sie müssen Gary sein, unsere Verbindung zum Festland.«


    Gary nickte und schüttelte seine Hand. Der junge Mann sah aus wie eine zum Leben erwachte Anzeige von Abercrombie & Fitch. Sein Parka war frisch und sauber. Eine Oakley-Sonnenbrille hing ihm an einem Band um den Hals. Seine tief gebräunte Haut fing langsam an, ledrig zu werden. Er trug ein Halsband aus Hanf und einen kleinen goldenen Ring im rechten Ohr. Die Andeutung eines merkwürdig süßlichen Geruchs umgab Gary; Colding kam dieser Duft bekannt vor, doch er konnte ihn nicht einordnen.


    Colding gab Sven und James die Hand. Jeder von ihnen kümmerte sich um eine fünfzig Kühe umfassende Ersatzherde. Sven war ein stämmiger Mann von etwa sechzig Jahren. Graue Strähnen zogen sich durch seinen altmodischen Schnurrbart und sein sandfarbenes Haar. Der Schnurrbart verbarg seine beunruhigend üppigen Nasenhaare. Größtenteils. Sven sah aus, als sei er direkt einem alten Western mit Sam Elliott entstiegen.


    James hatte den kräftigen Nacken eines früheren Footballspielers (eher eines Lineman als eines Quarterback) und hätte sich für ein Poster zur Verfügung stellen können, das den Ausdruck »mit Getreide gefüttert« veranschaulichen sollte. Stephanie lächelte mit weit aufgerissenen Augen – und trug Lockenwickler in ihrem roten Haar.


    Colding wollte Stephanie die Hand geben, doch das ging nicht, denn sie streckte ihm einen mit Frischhaltefolie abgedeckten Teller entgegen.


    Brownies.


    »Bedienen Sie sich«, sagte sie mit demselben Akzent wie Clayton. »Ein Familienrezept, eh?«


    »Danke.« Colding nahm den Teller entgegen. 
    


    James knuffte seiner Frau gegen die Schulter. »Seit wann heißt unsere Familie Duncan Hines?«


    Stephanie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihren Mann böse an. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich die Walnüsse draufgemacht habe.«


    »Du bist selbst eine Walnuss«, sagte James.


    »Dein Gesicht ist eine Walnuss«, sagte Stephanie. Clayton verdrehte die Augen. »Um Himmels willen, ihr beide solltet jetzt unbedingt mal die Luke dichtmachen.«


    »Selber dicht«, sagte Gary. Seine Aussprache war nicht so seltsam; er hatte nur jenen leichten Akzent, wie er für den Mittleren Westen typisch ist.


    Leicht verärgert schüttelte Clayton den Kopf. »Jesus Christus, haltet jetzt alle mal die Klappe. Nun, hier wären wir, Mister Colding. Sie haben soeben jeden auf Black Manitou Island getroffen. Einwohnerzahl: fünf. Es wird Zeit, dass wir uns wieder an die Arbeit machen. Ich wollte nur, dass Sie jeden schon mal gesehen haben, damit Sie mir nicht den ganzen gottverdammten Tag lang irgendwelche beschissenen Fragen stellen.«


    »Ehrlich gesagt, es gibt jede Menge, was ich wissen muss, Clayton. Anscheinend kümmern Sie sich sehr engagiert um das Landhaus und das ganze Gelände hier.«


    »Wie bitte? Das überrascht Sie?«, fragte Clayton. »Dachten Sie vielleicht, dass ein alter Hinterwäldler wie ich mit seiner Aufgabe nicht zurechtkommt?«


    Heute war einfach nicht Coldings Tag, um Freunde zu gewinnen und Menschen zu beeinflussen. »Nein, das wollte ich damit nicht sagen.«


    »Seit dreißig Jahren bin ich hier für alles verantwortlich, eh?« Claytons Augen verengten sich unter den buschigen, grauen Augenbrauen. »Nur weil Danté gesagt hat, dass ich 
     mich um Sie kümmern soll, heißt das noch lange nicht, dass ich für Sie Männchen mache wie ein dressierter Hund. Kapiert?«


    Gary verdrehte die Augen, als wäre er schon millionenfach Zeuge geworden, wie sein Vater seine ruppige Art unter Beweis stellte. Die anderen sahen verlegen zur Seite.


    »Jetzt mal langsam«, sagte Colding. »Wir müssen unbedingt ein paar Dinge klären, und zwar sofort.«


    Bevor Colding fortfahren konnte, hatte sich Clayton abgewandt. Er sah hinauf zur hinteren Frachttür der C-5. Colding hörte die leichten Schritte auf der Rampe.


    »Hey, Peej«, sagte Sara. »Wer sind deine Freunde?«


    »Wir führen hier ein ernsthaftes Gespräch«, brummte Clayton. »Wer sind Sie denn?«


    »Ich bin die Pilotin, eh?«, sagte Sara, ihre Stimme eine perfekte Imitation von Claytons Akzent.


    Clayton lehnte den Kopf ein wenig zurück. Sein Gesicht zeigte noch immer dieselbe finstere Miene. »Machen Sie sich über meine Art zu sprechen lustig?«


    Sara lachte. »Nur ein bisschen. Ich bin in Cheboygan aufgewachsen. Die Sommerferien habe ich in der Nähe von Sault Saint Marie verbracht.«


    »Auf der Michigan-Seite oder auf der kanadischen Seite?«, fragte Clayton.


    »Auf der Michigan-Seite natürlich. Ich bin ein Troll.«


    Auf Claytons Gesicht machte sich ein aufrichtiges freundliches Lächeln breit. Plötzlich sah er wie ein vollkommen anderer Mensch aus.


    Sprachlos sah Colding zu, wie Clayton seine schwielige Hand ausstreckte. Sara schüttelte sie und stellte sich den fünf Bewohnern von Black Manitou vor. Coldings Auftreten war bestenfalls verkrampft gewesen, doch bei Sara hatte 
     man den Eindruck, als träfen sich alte Freunde wieder. Ihr natürlicher Charme sorgte dafür, dass sich alle um sie herum entspannten.


    Sara sah den Teller in Coldings Händen. Sie hob die Folie an und zog lässig einen Brownie darunter hervor. »Oh, die sehen aber köstlich aus. Wer hat die denn gemacht?«


    »Ich!«, sagte Stephanie. »Sie können jederzeit vorbeischauen und einen Kaffee mit uns trinken. Ich habe diese Brownies gemacht. Ich mag sie am liebsten, denn das ist ein altes Familienrezept.«


    Die Erklärung der Frau ließ Colding an ein überglückliches Maschinengewehr denken, das eine Salve von Wörtern abfeuert.


    Sara biss in den Brownie, kaute und lachte schließlich. »Wir müssen verwandt sein. Es schmeckt genau wie mein Familienrezept.«


    »Okay«, sagte Colding. »Schluss jetzt mit den Brownies. Captain Purinam, wenn Sie sich bitte um Ihre Aufgaben kümmern würden, ich möchte mich mit Clayton unterhalten.«


    »Jetzt nicht«, erwiderte Clayton. »Habe ich Ihnen denn nicht gesagt, dass ich jede Menge scheiß Arbeiten zu erledigen habe?«


    Colding hatte während der letzten Stunden viel zu viel durchgemacht, als dass er sich so etwas bieten lassen würde. Er spürte, wie er wütend wurde, und wollte gerade etwas sagen, doch Gary kam ihm zuvor.


    »Dad, hör zu«, sagte er. »Du musst mich doch sowieso zurück zum Boot bringen. Mister Colding kann mitfahren, damit er ein Gefühl für die Insel bekommt. Nicht mehr als fünfzehn Minuten hin und zurück. Er ist von Genada, Dad. Du weißt doch – das sind die Leute, die dich bezahlen.«


    Clayton sah einen Augenblick beiseite. Er schien verärgert über die Logik seines Sohnes. »Ja, gut«, sagte er. »Ich nehme Sie mit, aber nur, wenn Sara auch kommt.«


    »Ich bin dabei«, antwortete Sara, bevor Colding auch nur ein Wort erwidern konnte. Offensichtlich hatte er so wenig geschlafen, dass seine Reaktionszeit nachließ – alle waren sie schneller als er.


    »Captain Purinam«, sagte Colding. »Haben Sie nicht irgendwelche Arbeiten zu erledigen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Nein. Meine Jungs kümmern sich um alles. Fahren wir los!«


    Clayton hob die Hand und nahm sich einen Brownie von Coldings Teller. Er biss hinein, und ein paar Krümel fielen ihm aus dem Mund und blieben in seinen Bartstoppeln hängen. »Schmeckt gut, Stephanie.«


    Stephanie strahlte. »Danke!«


    »Kannst du mit James hierbleiben und den Leuten das Landhaus zeigen?«


    »Klar«, sagte Stephanie. »Liebend gerne. Wir können zu Fuß zurückgehen. Es ist noch nicht wirklich kalt hier draußen, und es macht uns überhaupt nichts aus, oder, James?«


    James machte sich nicht die Mühe, irgendetwas darauf zu antworten, denn Clayton ging bereits davon. Der alte Mann stieg in den Hummer und knallte die Tür hinter sich zu.


    Colding wandte sich an Gary. »Ist Ihr Vater immer so?«


    Gary schenkte ihm ein entspanntes Lächeln. Colding konnte den Geruch noch immer nicht einordnen.


    »Unglücklicherweise ja«, sagte Gary. »Aber machen Sie sich keine Sorgen deswegen, Mann. Sie werden nie wieder jemanden finden, der so hart arbeitet wie er. Und wenn Sie etwas haben, das erledigt werden muss, dann wird das auch erledigt. Okay?« Sein letztes, fragendes Wort war wie eine 
     Unterschrift auf einem Vertrag – ein Vertrag, den Colding schlicht akzeptieren musste, denn so lagen die Dinge nun einmal. Offensichtlich wollte Gary nicht, dass sein Vater irgendwelche Schwierigkeiten bekam.


    »Okay«, sagte Colding. »Im Zweifel für den Angeklagten.«


    Gary lächelte wieder und nickte langsam, doch nicht nur mit seinem Kopf, sondern ebenso mit seinen Schultern. »In Ordnung, Mann. Und weil Sie das so cool aufgenommen haben, dürfen Sie auf den Beifahrersitz.«


    »Wie freundlich von Ihnen«, sagte Colding und erkannte im gleichen Augenblick, dass Gary Interesse an Sara hatte. Gary drehte sich um und stieg hinten in den Humvee.


    Colding starrte Sara an. »Du kommst nur mit, um mich zu ärgern.«


    »Genau«, sagte Sara. »Aber mach dir keine Sorgen. Das ist noch längst nicht alles.«


    »Na schön. Sei’s drum. Aber was war das eigentlich für eine Sache mit dem Troll, und was bedeutet dieses ständige eh?«


    Sara lachte. »Clayton und all die anderen sind Yooper.«


    »Was ist ein Yooper?«


    »Jemand von der oberen Halbinsel – der Upper Peninsula – von Michigan. Upper Peninsula … U. P. … Yooper, verstanden? Yooper haben einen ganz eigenen, sehr ausgeprägten Akzent und sie beenden viele ihrer Sätze mit eh?, was genau genommen eine rhetorische Frage ist. Du wirst dich daran gewöhnen. Und wenn ein Yooper von oberhalb der Brücke kommt, dann kannst du dir vielleicht vorstellen, wie sie jemanden nennen, der unterhalb der Brücke lebt.«


    »Ah«, sagte Colding, »Trolle leben unterhalb der Brücke. Wow. Welch subtile Kultur habt ihr doch in diesem Teil des Landes.«


    Beide zuckten zusammen, als die Hupe des Hummers gedrückt wurde. Clayton hatte eine Hand am Lenkrad, während er mit der anderen mürrisch Kreise durch die Luft zog, um ihnen zu zeigen, dass sie endlich aufbrechen sollten.


    »Ich mag diesen Kerl nicht, ganz im Ernst«, sagte Colding.


    Sara ging um den Wagen zur linken Hintertür. »Das ist schon in Ordnung. Er mag dich schließlich auch nicht. Wie alle anderen auch.«


    Colding seufzte und setzte sich auf den Beifahrersitz des Hummer.


    Clayton legte den Rückwärtsgang ein und fuhr mit jaulendem Motor aus dem Hangar. Dann riss er den Wagen so heftig nach rechts herum, dass alle auf ihren Sitzen durchgeschüttelt wurden, legte den ersten Gang ein und schoss die unbefestigte Straße hinab, die sich wie ein Rückgrat mitten durch die Insel zog.

  


  
    

    9. November: Brüderliche Liebe


    Danté hatte die Ellbogen auf den weißen Marmortisch gestützt und den Kopf in die Hände gelegt. Wie hatte es nur so weit kommen können? Jedes Mal, wenn er sich umdrehte auf dem Weg, den sie eingeschlagen hatten, musste er erkennen, dass sie immer tiefer in die Hundescheiße geraten waren; sie reichte ihnen bereits bis über den Kopf.


    Er sah auf. Magnus saß entspannt in seinem Sessel vor dem Schreibtisch. Seine Handlungen schienen ihn selbst nicht im Geringsten zu beunruhigen.


    »Magnus, wie konntest du nur so etwas tun?« Danté 
     sprach leise, doch mit fester Stimme. Wahrscheinlich hatte er schon viel zu lange die traurige Wahrheit ignoriert: Sein Bruder war ein echter Soziopath.


    »Entspann dich«, sagte Magnus. »Das Problem ist gelöst.«


    »Gelöst? Gelöst? Du hast Erika Hoel umgebracht!«


    »Und was hättest du getan? Ihr eine Gehaltserhöhung gegeben?«


    Frustriert verzog Danté das Gesicht. Seine Brust schmerzte. Er schlug mit der Faust auf den Tisch – nur ein Mal. Dann blieb seine Hand regungslos liegen wie ein fallen gelassener Hammer.


    »Danté, du musst dich entspannen. Das ist mein Ernst.« Magnus sprach so ruhig, als unterhielten sich die beiden in einer Vorstandssitzung über Fragen des Budgets. Diese Ruhe machte Danté nur noch wütender. Sein eigener Bruder, ein Killer.


    »Ich verstehe nicht, was das Problem sein soll«, sagte Magnus. »Unsere Forschungsstation wurde zerstört – die gesamte Einrichtung. Und die Kühe wurden umgebracht. Ich habe Farm Girl angewiesen, eine E-Mail an die Medien zu schicken: Radikale Tierschützer von der Animal Liberation Front haben die Verantwortung für die Explosion übernommen. Natürlich wollten sie niemanden verletzen, aber, wie es in der E-Mail heißt, wenn man an den Geschöpfen Gottes Gräueltaten verübt, dann kann man die ALF nicht dafür verantwortlich machen, wenn es Kollateralschäden gibt.«


    »Fischer weiß, dass das Bullshit ist.«


    »Natürlich weiß er das«, sagte Magnus. »Aber die ALF ist in den letzten Monaten immer aggressiver geworden, also klingt die Story plausibel. Die Medien werden sie uns abnehmen. Und die G8 werden ihnen darin folgen. Jeder will, dass Unternehmen, die sich mit Xenotransplantation beschäftigen, 
     dichtgemacht werden, und rate mal, was passiert ist? Man hat uns dichtgemacht, genau wie alle anderen. Was will Fischer da noch machen?«


    »Nach Rhumkorrfs Projekt Ausschau halten. Das wird er machen.«


    »Aber er wird es nicht finden. Fischer hat keine Ahnung, wohin Bubbah und all die anderen Mitarbeiter gegangen sind. Und solange niemand auf Black Manitou durchdreht und Kontakte nach außen sucht, sind wir auf der sicheren Seite. Genau das hast du gewollt, Danté. Es wird Zeit, dass Rhumkorrf das Projekt zum Abschluss bringt.«


    Danté saß schweigend da. Magnus hatte nicht aus einer Laune heraus gehandelt. Er hatte nicht die Nerven verloren, weil sein Kumpel aus Militärtagen gestorben war – er hatte vielmehr alles genau durchdacht. In gewisser Weise wäre es Danté lieber gewesen, wenn Magnus überstürzt gehandelt und sozusagen ein Verbrechen aus Leidenschaft begangen hätte. Das wäre leichter zu verstehen gewesen als ein vorsätzlich geplanter Mord.


    »Das ist nicht Afghanistan, Magnus. Das ist kein Feuergefecht. Du hast eine Frau umgebracht, um Himmels willen.«


    Sein Bruder lächelte. »Hast du vor, so zu tun, als wüsstest du nicht, was ich bin? Als ob du nicht im Stillen erleichtert gewesen wärst, als Galina auf so bequeme Weise verschwunden ist?«


    Danté lehnte sich zurück, als hätte man ihn geschlagen. Er hatte nicht gewollt, dass Galina stirbt, nicht einen Augenblick lang. »Ich hatte nichts mit ihrem Tod zu tun. Du hast das getan, nicht ich.« Er spürte, wie das Blut in seinen Schläfen hämmerte. Seine Haut fühlte sich heiß an.


    Magnus rieb sich den rechten Unterarm. »Du hast mir gesagt, es wäre dir am liebsten, wenn Galina einfach verschwinden 
     würde. Was hast du dir gedacht? Was würde ich wohl tun, wenn ich so etwas höre? Hast du nicht geglaubt, dass ich das für dich erledigen würde?«


    Danté sah weg. Magnus hatte Unrecht. So war es nicht gewesen. Nein. Danté hatte einfach nur gewollt, dass das Projekt fortgesetzt wird, zum Nutzen der ganzen Menschheit. Natürlich war es sein Wunsch gewesen, dass Galina verschwand – so viel hatte er zu Magnus gesagt. Er hatte es gesagt und … die Kälte in den Augen seines Bruders gesehen … und nicht mehr weitergesprochen.


    »Danté, du weißt, dass ich dich liebe, aber seien wir ehrlich: In Sachen Mumm läuft bei dir nicht allzu viel. Du bist so geschickt wie Dad, wenn es darum geht, ein Unternehmen zu führen, Gelder zu organisieren, in der Öffentlichkeit ein gutes Bild abzugeben – die ganzen wichtigen Dinge. Wenn ich dich in Vorstandssitzungen oder in den Medien sehe, dann haut mich das um. Ich kann das nicht. Aber wenn es um andere Dinge geht? Dinge, bei denen keine Kamera dabei ist? Du hast einfach nicht Dads Eier. Ich schon. Zusammen sind wir ein großartiges Team, findest du nicht?«


    Wieder spürte Danté diesen Schmerz in seiner Brust. Diesmal war er heftiger. Die Augen seines Bruders waren so kalt. Nicht ein Hauch von Gefühl.


    »Verschwinde, Magnus. Geh mir einfach aus den Augen.«


    Magnus stand auf, ging aus dem Zimmer und ließ Danté allein mit seinem Stress und seiner Scham.

    


  
    

    9. November: Die Schwuchtel


    Claytons Humvee folgte der gleichen Straße, die sie zuvor überflogen hatten. Das war nicht überraschend, denn es war die Einzige, die es gab. Von braunen, fast kahlen Zweigen tropfte der immer noch mehrere Zentimeter hohe, schmelzende Schnee. Viele Bäume besaßen weiße, von schwarzen Flecken überzogene Stämme, an denen sich die papierdünne Rinde ablöste. Kiefern überragten alles, sie waren dick und üppig im Vergleich zu den anämischen Reihen von Harthölzern, die sie umgaben.


    Kaum etwas, das auf Menschen hindeutete. Es war auf eine fast schmerzliche Weise schön. Unbefestigte, teilweise zugewachsene Wege zweigten gelegentlich von ihrer Straße ab. Sie führten zu den kleinen, verfallenen Häusern, die Colding beim Anflug gesehen hatte.


    Sie kamen an einer Abzweigung vorbei, die zur alten Stadt mit der großen Kirche führen musste. Nicht lange danach lichtete sich der Wald ein wenig. Die Straße erreichte rasch die Kuppe einer steilen, mit hohen Gräsern bestandenen Düne. Der Hang auf der anderen Seite führte hinab zum kleinen Hafen der Insel.


    Stranddüfte und der strenge Geruch von toten Fischen wehten zum offenen Fenster herein. Überall an der Küste schoben sich schwere, purpur-graue Felsen aus der Erde und zogen sich bis zum Wasser; einige waren schräg zur Seite geneigt, andere aufrecht wie kleine Klippen. Verstreute Flecken orangefarbener Flechten bedeckten den oberen Teil der Felsen und verliehen ihnen Struktur und Tiefe. In den langen Abschnitten zwischen den Felsen gab es nichts als Sand, 
     Gras und ein paar verkrüppelte Bäume, die aus sechs Meter hohen Dünen in die Höhe ragten. Überall am Strand lagen dicke Baumstämme. Einige besaßen noch ihre knorrigen Wurzeln; sie waren weiß, und ihre Rinde hatte sich abgeschält. Sie sahen aus wie die gebleichten Knochen von Wüstentieren, denen es nicht gelungen war, die endlos sengende Sonne zu überleben.


    Die Straße endete an einem schwarzen Holzdock, das sich zwölf Meter weit in das ruhige Wasser des Hafens erstreckte. Wo das Dock begann, stand ein kleiner Schuppen aus schwarzem Metall. Am anderen Ende des Docks sah Colding Garys Boot. Ein elf Meter langes Sharkcat-Boot mit einer Laufbrücke. Das perfekte Schiff, wenn man in tiefem Gewässer fischen oder am Dock mit seinen fünfzehn besten Freunden eine Party feiern wollte. In schwarzen und goldenen Buchstaben stand OTTO II auf dem Heck des Boots.


    Gary sprang aus dem Hummer, Colding folgte ihm. Die beiden gingen das Dock hinab zum Boot. Als Colding Gary so nahe kam und ihn mitten im Sonnenlicht sah, erkannte er Garys vergrößerte Pupillen. Schließlich konnte Colding den Geruch, den schläfrigen Blick und die ständige Andeutung eines Lächelns zuordnen … der junge Mann war high.


    »Gary, haben Sie Marihuana geraucht?«


    Gary kicherte lautlos, und seine Schultern zuckten. »Ja. Ich habe Marihuana geraucht, Mister Spürhund. Warum? Wollen Sie auch etwas?«


    »Nein«, sagte Colding. »Wie stoned sind Sie?«


    Gary zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, Mann. Wie weit reicht die Skala denn?«


    Verdammt. Dieser Mann war ihre einzige Verbindung zum Festland?


    Garys Lächeln verschwand. »Hören Sie zu. Nur weil ich ein bisschen was rauche, heißt das noch lange nicht, dass ich mit meinen Aufgaben nicht zurechtkomme.«


    »Ich bin kein Fan von Drogen«, sagte Colding. »Oder von Leuten, die welche nehmen.«


    Gary verdrehte die Augen. Als er das tat, schien Colding seine Worte mit Garys Ohren zu hören. Verdammt, seit wann klang er wie ein Studienberater in der High School? Und doch durfte er nicht so schnell lockerlassen, denn er musste herausfinden, ob Gary Detweiler möglicherweise zu einer Belastung werden könnte.


    »Magnus hat mich darüber informiert, dass Sie gut mit allem zurechtkommen.«


    Gary zuckte mit den Schultern. »Ich tue genau das, was Magnus mir sagt. Deshalb schleppe ich auch immer dieses dämliche Ding mit mir rum.« Er öffnete den Reißverschluss und schob seine Jacke ein wenig zur Seite, so dass Colding eine Pistole – Genadas bevorzugte Handfeuerwaffe, eine Beretta 96 – erkennen konnte, die in einem Schulterhalfter steckte.


    Colding nickte. »Haben Sie die schon jemals gebraucht?«


    Gary lachte. »Sehe ich aus wie Clint Eastwood? Meine Lieblingswaffe ist eine Flasche Single Malt. Wenn ich mit den Leuten in den Bars von Houghton-Hancock etwas trinke, erreiche ich damit mehr als mit jeder dämlichen Knarre. Ich rede mit Fremden. Ich stelle meine Fragen. Ich finde heraus, warum die Leute im Ort sind. Ich höre, ob sich irgendjemand für Black Manitou interessiert, was er nicht tun sollte, denn außer den Einheimischen dürfte eigentlich niemand wissen, dass die Insel überhaupt existiert. Die einzige Art Schuss, mit der ich mich beschäftige, hat mit Getränken zu tun und besteht aus Tequila oder Bourbon.«


    Colding bemerkte die Aufrichtigkeit in Garys Stimme. Dieser Mann hasste es wirklich, die Waffe zu tragen. »Wenn Sie keine Waffen mögen, warum arbeiten Sie dann überhaupt für Genada?«


    Gary nickte in Richtung des Humvee. »Mein Dad lebt seit fünfzig Jahren auf dieser Insel, Mann. Er würde nie weggehen. Eines Tages werde ich ihn hier begraben. Ich muss wegen ihm hier sein, verstehen Sie? Und wenn ich für Genada arbeite, dann werde ich dafür bezahlt, dass ich für ihn hier bin. Ich bekomme viel Geld dafür, dass ich mit diesem wunderschönen Boot herumfahre und Touristinnen flachlege. Ein- oder zweimal im Jahr kommen Danté und Magnus vorbei. Ich sage Ja, Sir und Nein, Sir und bringe sie, wohin sie wollen. Ich bin vielleicht kein Revolverheld, aber das hier ist für mich eher so etwas wie ein Dauerurlaub als ein richtiger Job.«


    »Aber Sie würden diese Waffe benutzen, wenn Sie müssten«, sagte Colding mit leiser, ernster Stimme. »Wenn meine Leute in Gefahr sind und ich Sie rufe, sind Sie dann bereit zu tun, was ich von Ihnen verlange?«


    »Mein Dad ist jetzt einer von Ihren Leuten. Ich würde alles tun, was nötig ist, um ihn zu schützen.«


    Colding streckte seine Hand aus. »Gary, ich glaube, wir verstehen uns.«


    Garys entspanntes Lächeln war wieder da. Sie gaben sich die Hand. »Falls Sie irgendetwas vom Festland brauchen, benutzen Sie den supergeheimen Megaspionagesender im Überwachungsraum. Dad wird Ihnen zeigen, wie Sie Verbindung zu mir aufnehmen können.«


    »Danke. Oh, Magnus hatte eine Nachricht für Sie. Sie sollen dafür sorgen, dass sein Schneemobil bereitsteht.«


    »Tut es. Es steht gleich neben meinem in diesem Schuppen 
     da.« Gary deutete auf den schwarzen Metallschuppen am Anfang des Docks. »Ich habe mein eigenes dort untergestellt, damit ich zum Landhaus und wieder zurück zu den Docks gelangen kann, wenn wir anderthalb Meter Schnee haben.«


    »Anderthalb Meter Schnee«, sagte Colding und lachte. »Ja klar, Kumpel, ich bin doch nicht von gestern.«


    Gary lächelte sein bekifftes Lächeln und nickte.


    Colding hörte auf zu lachen. »Moment mal. Ist das Ihr Ernst? Anderthalb Meter?«


    »Klar«, sagte Gary. »Wenn es ein milder Winter wird.«


    Die Hupe des Humvee erklang.


    »Würdet ihr jetzt endlich die Hände von euren Ärschen nehmen?«, schrie Clayton aus dem Wagen. »Ich muss arbeiten.«


    Gary salutierte zackig in Richtung seines Vaters, band das Boot los und sprang an Bord. Dann kletterte er die Leiter zur Laufbrücke hoch. Nur wenige Sekunden später erwachten die Motoren des Sharkcat gurgelnd zum Leben. Sie klangen groß und kraftvoll. Das Schiff bot jede Menge Platz. Falls nötig, konnte man damit problemlos sämtliche Mitarbeiter evakuieren.


    Gary winkte Colding zu und rief so laut, dass er die Motoren übertönte: »Viel Glück, Chief. Wenn Sie irgendetwas brauchen – ein Anruf genügt.« Und damit gab er Gas und hinterließ eine mächtige Welle, als das Boot aus dem Hafen schoss.


    Colding ging zurück zum Hummer und stieg ein.


    Clayton starrte dem Boot nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »So ein Angeber, dieser Junge. Ich liebe ihn, aber es ist schon hart, wenn der eigene Sohn eine Schwuchtel ist.«


    »Eine Schwuchtel?«, sagte Colding. »Sie halten Ihren Sohn für schwul?«


    Clayton zuckte mit den Schultern. »Er trägt einen Ohrring, eh? Eine Tunte, so viel ist klar.«


    »Meine Rede«, sagte Sara. »Ein Mann, der einen Ohrring trägt? Das kann nur einer von diesen Homosexuellen sein.«


    Colding rieb sich die Augen. »Clayton, Sie sind wahrhaftig ein Mann von Kultur und Bildung.«


    »Daran gibt’s überhaupt keinen Zweifel«, sagte Clayton. »Okay, bringen wir diese Scheiße zu Ende, damit ich mit meinem Tag weitermachen kann. Ich werde für Wartungsarbeiten bezahlt und nicht dafür, dass ich den beschissenen Taxifahrer spiele.«


    Der Begriff das Salz der Erde ging nicht weit genug, um Detweiler zu beschreiben. Er war eher der Fels, auf dem sich dieses Salz möglicherweise kristallisierte. »Clayton, ich glaube, Sie sollten sich mal entspannen.«


    »Ja? Nun, wie wär’s damit?« Clayton lehnte sich ganz auf seine linke Hinterbacke und ließ einen laut knarrenden Furz fahren. Sofort erfüllte der Gestank nach faulen Eiern den Hummer.


    »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, sagte Colding und hielt den Kopf aus dem Fenster. Sara gab würgende Geräusche von sich, aber sie lachte, als sie die beiden Heckfenster herunterdrehte.


    »Oh Clayton«, fragte sie, während sie durch den Ärmel ihres Hemdes atmete, »was ist Ihnen den Arsch hochgekrochen und dort gestorben?«


    Claytons Schultern hüpften auf und ab, während er leise in sich hineinlachte. Er atmete tief durch seine Nase ein. »Na, das war doch wirklich gut, eh, Colding? Willkommen auf Black Manitou, Stadtjunge.«


    »Bringen Sie uns einfach zurück zum Landhaus«, sagte Colding. »Ich möchte den Überwachungsraum sehen.«


    Clayton setzte den Hummer vom Anfang des Docks zurück, fuhr über ein kurzes Stück sandbedeckten Gehwegs und erreichte schließlich die Kuppe der Düne. Er lachte noch immer, als er auf die Straße einbog, die sie zum Landhaus zurückführte.

  


  
    

    9. November: Trinken bis zum Umfallen


    Irrsinn. Tim Feely arbeitete inzwischen seit zwei Jahren mit Jian zusammen, und deswegen traute er sich zu, Irrsinn zu erkennen, wenn er damit konfrontiert wurde. Und was war das alles hier? Genau, Irrsinn.


    Vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte Erika Hoel Single Malt aus seinem Bauchnabel geleckt. Ganz langsam. Das war gut. Es war scharf, machte Spaß und es war sexy. Klar, wenn man monatelang auf einer eisigen Insel festsaß, dann war das Scheiße im Quadrat, aber wenn man mit einer holländischen Wildkatze zusammen war, dann wurde alles ein kleines bisschen erträglicher.


    Und seither? Explosionen. Sabotage. Brady Giovanni verbrannt, und zwar extra knusprig. Die holländische Wildkatze hatte versucht, Jian mit einer Feuerwehraxt zu erwürgen. Colding blutüberströmt. Ein riesiges Flugzeug und eine verdammt geheime Insel voller Yooper. Es war wie in einem James-Bond-Film, nur dass durch Inzucht verblödete Hinterwäldler die Hauptrolle spielten. Und was wahrscheinlich am schlimmsten war: Er musste Erikas Pflichten übernehmen.


    Er brauchte einen Drink. Vielleicht würde er irgendwo im Landhaus einen finden, und hoffentlich, bevor er eine Pistole fand, denn wenn er dieser überaus munteren Frau mit Lockenwicklern noch eine Minute länger zuhören musste, würde er sich direkt ins Gesicht schießen.


    »Das hier ist meine Lieblingsaussicht auf der ganzen Insel«, sagte Stephanie. »Es ist die hintere Veranda.«


    »Tatsächlich?«, sagte Tim. »Ich schätze mal, das ist ein guter Name für eine Veranda, die sich hinter dem Haus befindet.«


    Stephanie lachte. Ihr Ehemann, der Ex-Supersportler, lachte nicht. Er bedachte Tim mit einem Blick, der unmissverständlich sagte: Vorsicht, Arschloch. Er war nicht so kräftig, wie Brady gewesen war, doch er war kräftig genug. Tim beschloss, vorsichtig zu sein.


    Doch ob er nun einen Kater hatte oder nicht, die Aussicht von der weitläufigen Veranda aus raubte Tim wirklich den Atem. Das Landhaus war ein Juwel, das auf einer Krone aus goldenen Sanddünen ruhte, die sich, bedeckt von einzelnen Schneeflecken, sanft zur Küste hinabzogen.


    Ein wenig Sand und Schnee wurden über die Steinstufen geweht, die fast bis direkt an den Strand führten. Weiße Schaumkronen auf dem Wasser reichten bis zum Horizont. Trotz der anbrandenden Wellen gab es Hunderte von Stellen, an denen das Meer scheinbar statische Wirbel bildete – nämlich dort, wo sich die zahllosen Granitfelsen befanden, die jedes Schiff zum Sinken bringen würden. Zweihundert Meter von der Küste entfernt erhob sich ein einzelner Felsen über achtzehn Meter hoch aus dem Wasser. »Was ist denn das für ein großer Felsen, der aussieht wie ein Pferdekopf?«


    »Das ist Horse Head Rock«, sagte Stephanie.


    Wie hätte er auch sonst heißen können. Black Manitou, ein Ort wahrer Poesie.


    »Kommen Sie mit. Es gibt noch so viel, was wir Ihnen zeigen müssen.«


    Ein breites, vom Boden bis zur Decke reichendes Panoramafenster befand sich am Ende der Veranda. Glastüren führten in eine großzügig angelegte Lounge voller Ledersessel und teuer wirkender Tische. Ein langes Bücherregal aus Mahagoni, auf dem alte Lederbände standen, zog sich um einen großen Flachbildfernseher. Eine dazu passende Mahagonibar mit Marmortheke und Zierleisten aus Messing beherrschte den Raum. Dahinter – oh danke, Gott, danke – befand sich ein gut ausgeleuchteter, offener Barschrank aus Glas, der mit Hunderten von Flaschen gefüllt war.


    Tim ging direkt auf den Barschrank zu. Auf einem langen weißen Tuch waren einsame Gläser aufgereiht, die nur darauf warteten, dass man ihnen freundlich die Hand gab. Er nahm sich ein Glas und begann, die Flaschen durchzusehen.


    »Es ist noch ein wenig früh für einen Drink, oder?«, sagte James.


    »Für einen guten Schluck ist immer Platz, großer Mann.«


    Tim sah, dass eine Whiskymarke vorherrschte; sie nahm ein ganzes Regal ein. »Hier gibt es so viel Yukon Jack, dass man damit bis zum Jüngsten Gericht auskommen müsste. Allerdings nur, wenn Jesus Christus bis zum Umfallen mittrinkt.«


    »Die würde ich nicht anrühren«, sagte Stephanie leise. »Die gehören Magnus.«


    Ah, Magnus. Na schön, dann würde Tim sie eben stehen lassen und zur nächsten Marke übergehen.


    »Ach du meine Güte«, sagte Tim, als er eine Flasche Caol-Ila-Scotch aus dem Regal nahm. »Komm zu Papa.« Er 
     schenkte sich ein Glas ein und leerte es in einem Zug. Die Flüssigkeit brannte sich durch seinen Körper. Das erste Glas war nichts weiter als Medizin gegen seinen Kater. Erst beim zweiten Glas zählte der Geschmack.


    »Mister Feely«, sagte James. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht … Wir haben noch einige Arbeiten zu erledigen.«


    Tim ließ die Flasche auf der Theke stehen. Er folgte James und Stephanie aus der Lounge. Der Rest des Gebäudes verriet überall den eleganten Stil der Jahrhundertwende – vom neunzehnten zum zwanzigsten Jahrhundert wohlgemerkt, nicht vom zwanzigsten zum einundzwanzigsten. Wandverkleidungen aus Teak, Applikationen aus Mahagoni, ein Kristalllüster in jedem Zimmer. Zu seiner Zeit musste dieser Ort absolut angesagt gewesen sein.


    Doch trotz seines Stils und der Wärme, die das Gebäude ausstrahlte, ließ sich das Alter nicht ganz übersehen. An einigen Stellen hatte sich der Fußboden etwas abgesenkt, die Teakpaneele waren nicht mehr bündig. In jeden Flur und in jedem Zimmer waren Hinweise auf kleinere Reparaturarbeiten zu erkennen. Die jahrzehntelange Beanspruchung hatte ihre Spuren hinterlassen.


    »Dreißig Gästezimmer«, sagte Stephanie. »Speisesaal, Küche und so weiter. Im Untergeschoss befinden sich die ehemaligen Personalunterkünfte, die inzwischen als Lagerräume dienen, eh? Dazu ein Überwachungsraum, den wir allerdings nicht betreten können, denn nur Clayton kennt den Geheimcode für die Tür. Wir zeigen Ihnen Ihr Zimmer, und dann machen wir uns wieder auf den Weg.«


    Sein Zimmer. Perfekt. Zeit für ein kleines Nickerchen – und zwar nicht in einem verfluchten Sitz der Air Force, den der Marquis de Sade entworfen hatte. Noch ein paar Drinks, und dann ein köstlicher Schlummer. Er leerte sein Glas.


    »Mister Feely, ich brauche Sie!« Ein rauer deutscher Akzent, eine Stimme, als jage man einen Dolch in Tims Ohren. Sein Herz sank ihm in die Hose, als hätten ihn seine Eltern gerade beim Betrachten einiger freizügiger Zeitschriften erwischt. Er drehte sich um und sah Claus Rhumkorrf, der, die Hände auf die Hüften gestützt, im Flur stand.


    »Mister Feely, trinken Sie etwa?«


    Tim betrachtete das leere Glas in seiner Hand, als sei er überrascht, es dort zu finden. »Was? Das hier? Ich habe gerade gesehen, wie es irgendwo herumlag, und da wollte ich ein verantwortungsvoller Bürger sein. Ordnung muss doch sein, nicht wahr?«


    »Wir sind bereit, mit der Implantation zu beginnen«, sagte Rhumkorrf. »Kommen Sie mit zum Flugzeug. Unverzüglich.«


    Rhumkorrf drehte sich um und stürmte den Flur hinab. Stephanie zuckte mit den Schultern und streckte den Arm aus, die Handfläche nach oben gedreht. Tim gab ihr das Glas. Dann folgte er Rhumkorrf.

  


  
    

    9. November: Das supergeheime Passwort


    Colding folgte Sara und Clayton durch die Flure des Landhauses und schließlich eine Treppe hinab.


    »Jack Kerouac hat hier Urlaub gemacht, wissen Sie«, sagte Clayton. »Damals habe ich mit ihm immer ein paar Biere getrunken.«


    Colding warf Clayton einen skeptischen Blick zu. »Sie haben mit Kerouac getrunken?«


    »Ja. Ein Wahnsinnstyp. Hat allerdings furchtbar gefurzt. Wenn er in Fahrt war, konnte er eine ganze Bar räumen.«


    Colding versuchte sich vorzustellen, wie einer der größten Männer der amerikanischen Literatur in einer Bar voller Yooper lautstark einen fahren ließ, doch er schaffte es einfach nicht.


    »Was ist mit Marilyn Monroe?«, fragte Sara. »Ich habe gehört, dass sie hier war. Haben Sie auch mit ihr getrunken?«


    »Die meiste Zeit trank sie am liebsten allein, eh? Aber ich hab sie gevögelt. Hübsche Titten.«


    Das ganz auf Gebrauchswert eingerichtete Untergeschoss besaß weniger Verzierungen als die beiden Stockwerke darüber. Nirgendwo fand sich auch nur die geringste Menge Staub. Clayton blieb vor einer Tür mit einem Keypad stehen und gab 0 – 0 – 0 – 0 ein. Mit einem Klicken löste sich ein schwerer Riegel in der Tür.


    »Wow«, sagte Sara. »Ein ziemlich ausgeklügeltes Passwort, Clayton.«


    Der alte Mann zuckte mit den Schultern und betrat den vollkommen modern ausgestatteten Raum mit weißen Wänden und Neonbeleuchtung, die in eine schallschluckende Decke eingelassen war. An einer der Wände stand ein weißer Schreibtisch mit einem vertraut wirkenden Computer; an der Wand darüber befanden sich eine Reihe von Überwachungsmonitoren. Auf dem Computerbildschrim drehte sich langsam das Genada-Logo.


    Doch es war nicht der Tisch, der Coldings Aufmerksamkeit auf sich zog. Was seinen Blick bannte und ihn sofort nervös machte, war ein dreistöckiger Waffenständer, der die Mitte des Raumes einnahm.


    »Das hier ist Magnus’ Spielzeugkiste«, sagte Clayton.


    Sprachlos starrte Colding das Gestell an. Er fuhr mit 
     der Hand über eine Reihe von Sturmgewehren: drei deutsche Heckler & Koch MP5, zwei Beretta AR70, ein britisches SA80 mit mächtigem Nachtsichtgerät und Dreifachmagazin, vier israelische Neun-Millimeter-Uzis sowie zwei österreichische Steyr 69 für Scharfschützen. Unter den Gewehren befand sich ein Regal für Magnus’ bevorzugte Handfeuerwaffe, die Beretta 96. Zehn Stück. Mehrere Kisten voller Magazine und Munition nahmen das untere Regal ein. Zwei Reihen schusssicherer Kevlar-Westen hingen am Ende des Gestells.


    Die Ausrüstung wurde vervollständigt durch Erste-Hilfe-Koffer, Feldrationen, vier Propankanister mit Lötlampen-Düsen, vier Feuerzeuge und fünfzehn Ka-Bar-Messer, die sich noch in ihren weißen Pappschachteln befanden.


    »Was soll das alles?«, fragte Sara. Ihre Stimme klang tief besorgt. »Will Magnus in den Krieg ziehen oder was?«


    Clayton zuckte mit den Schultern. »Mit diesem Jungen stimmt irgendwas nicht.«


    Colding bemerkte drei kleine hölzerne Munitionskisten im mittleren Regal. Er spürte, wie sich sein Magen umdrehte, als er eine der Kisten vorsichtig zu sich heranzog, sie öffnete und den Inhalt sah. »Demex? Verdammter Plastiksprengstoff? «


    »Und Zünder«, sagte Clayton. »Ich bin nicht gerade froh darüber, so etwas im Landhaus zu haben.«


    Colding entdeckte noch etwas. Auf dem unteren Regal lag eine lange schwarze Leinentasche. Er öffnete ihren Reißverschluss. In der Tasche befand sich ein anderthalb Meter langer Behälter mit mattgrünem Tarnanstrich. Vier Metallklammern dienten als Verschluss.


    »Das gibt’s doch nicht«, flüsterte Sara. »Bitte sag mir nicht, dass dieses Ding das ist, wofür ich es halte.«


    Colding löste die Klammern und öffnete den oberen Teil des Behälters, wodurch eine anderthalb Meter lange Metallröhre zum Vorschein kam. Sie war olivgrün und an einem Ende dicker als am anderen. Aus dem dickeren Teil ragte ein Griff. Colding sah ein Rechteck aus Metall, das sich zu einer IFF-Antenne auffalten ließ; das Akronym bedeutete Identifikation Freund/Feind. Eine nützliche Vorrichtung, wenn man bedachte, dass man mit dieser Waffe so gut wie alles vom Himmel holen konnte.


    »Es ist eine Stinger-Rakete«, erwiderte er.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich das nicht wissen will«, antwortete Sara. Ihre Stimme klang beunruhigt, was kaum überraschend war bei einer Pilotin, die eine Waffe sah, mit der man Flugzeuge abschoss. »Kann mir irgendjemand erklären, wozu Magnus eine Boden-Luft-Rakete braucht?«


    Colding wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er zog den Reißverschluss der Tasche zu und schob sie wieder zurück. Dann erhob er sich und ging hinüber zum Schreibtisch und den Überwachungsmonitoren. Die Einrichtung war identisch mit derjenigen, die sie auf Baffin Island zurückgelassen hatten.


    »Clayton, welcher Bereich wird von den Kameras erfasst?«


    Clayton trat an den Computer und drückte einige Knöpfe. Auf den Bildschirmen erschienen Aufnahmen aus mehreren verschiedenen Perspektiven: die Umgebung des Landhauses, der Hafen, der Ballsaal, die Gästezimmer, die Küche. Colding bemerkte überrascht, mit welcher Leichtigkeit Clayton das Gerät bediente. Offensichtlich kannte sich der alte Mann mit dem Sicherheitssystem aus.


    »Die Kameras decken alles ab«, sagte Clayton. »Wir haben sogar diesen verrückten Infrarot-Scheiß. Wir bekommen 
     von überallher Tageslichtaufnahmen, auch aus allen Zimmern.«


    »Schalten Sie die Zimmerkameras aus«, sagte Colding. »Alle, bis auf die von Jian.«


    Er sah zu, wie Clayton die entsprechenden Schalter bediente. »Erledigt«, sagte Clayton. »Aber warum bleibt die von Jian aktiv? Haben Sie eine Vorliebe für Peep-Shows mit etwas üppiger gebauten Damen?«


    »Ich … nein, Clayton, ich mag keine Peep-Shows mit üppiger gebauten Damen. Jian hat versucht, sich umzubringen. Sie muss unter ständiger Beobachtung bleiben. Sobald wir hier fertig sind, möchte ich Sie bitten, in Jians Zimmer zu gehen und alles Glas und alle Spiegel zu beseitigen. Hängen Sie den Kronleuchter ab und bringen Sie eine einfache Lampe an – etwas, woran sie sich nicht erhängen kann.«


    Ausnahmsweise gab Clayton keinen provozierenden Kommentar von sich. »Ich werde dafür sorgen, dass das Zimmer sicher ist«, sagte er.


    »Was ist mit dem Hangar?«, fragte Sara. »Gibt es auch Aufnahmen von dort?«


    Clayton drückte einige zusätzliche Knöpfe. Mehrere Bilder des Hangars erschienen, sowohl aus dem Inneren als auch aus der Umgebung. Er hielt inne, als mehrere Bildschirme die gewaltige C-5 zeigten. »Es gibt eine Verbindung, mit der man Aufnahmen aus dem Flugzeug übertragen kann. Sara, haben Ihre Jungs sie bereits aufgebaut?«


    »Wahrscheinlich stand das auf der Checkliste zur Landung.«


    Clayton drückte noch mehr Knöpfe. Jetzt zeigten die Monitore Alonzo im Cockpit der C-5, Claus und Jian im Labor auf dem Oberdeck und Tim Feely in der Veterinärstation gegenüber den Flugzeugsitzen für die Passagiere auf der anderen 
     Seite des Gangs. Clayton schaltete auf eine andere Kamera. Sie zeigte, wie Harold und Cappy von einer Box für die Kühe zur anderen gingen und die durchsichtigen Plexiglastüren öffneten. Sie betätigten einen Schalter, der das Tragegeschirr der Kühe absenkte, so dass die Tiere wieder auf ihren eigenen Hufen standen. Die Zwillinge führten die Kühe aus der C-5, und zwar jeweils zwei Tiere auf einmal.


    »Yep«, sagte Clayton. »Sie haben es erledigt. Das sind alle Aufnahmen, die wir haben. Keine drahtlose Funkverbindung, keine Handys, kein Internet. Überlandleitungen verbinden die Gebäude von James und Sven sowie mein Haus und den Hangar. Zusätzlich besitzt jedes Zimmer im Landhaus einen Anschluss. Die einzige Möglichkeit, das Festland zu erreichen, ist dieser gesicherte Terminal.« Er deutete auf den kleinen Computer am Ende des Schreibtischs. Das Gerät war das Gegenstück des Computers, den Colding auf Baffin Island benutzt hatte.


    »Damit erreicht man meinen Sohn oder Manitoba«, sagte Clayton. »Hier draußen kümmern wir uns umeinander, und wir sind vorsichtig, eh? Doch wenn irgendwas schiefgeht, dauert es selbst im günstigsten Fall drei Stunden, bis Hilfe eintrifft.«


    »Ich möchte mir morgen die Insel ansehen«, sagte Colding. »Die ganze Insel. Kommen wir mit Ihrem Hummer überallhin?«


    Clayton schüttelte den Kopf. »Nie im Leben. Es gibt zu viele Sümpfe auf Black Manitou. Aber machen Sie sich keine Sorgen, eh? Ich und der Nuge werden Ihnen alles zeigen.«


    »Der Nuge?«


    Clayton nickte. »Ted Nugent. Der Nuge, eh?«


    »Wunderbar«, sagte Sara. »Gib mir eins auf’n Arsch und 
     nenn mich Sally. Wenn Deadly Tedly dazugehört, bin ich auch dabei.«


    Großartig. Dass diese Frau schon wieder dabei war, hatte Colding gerade noch gefehlt. »Sara, es ist nicht nötig, dass du mitkommst. Bleib einfach hier.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich muss mit. Es ist der Nuge, Mann.«


    »Genau«, sagte Clayton und lächelte sein knurriges Lächeln. »Aber dass mir niemand verschläft, eh? Sie beide werden Ihre Ärsche Punkt acht Uhr zur Vordertreppe schaffen, verstanden?«


    »Verstanden«, sagte Sara. »Und jetzt sollte ich mich bei meiner Crew blickenlassen. Bringen Sie mich zurück zum Hangar, Clayton?«


    »Mit dem größten Vergnügen, eh? Colding, Sie haben Zimmer vierundzwanzig. Wir sehen uns morgen.«


    Colding nickte, doch er achtete kaum darauf, als Sara und Clayton ihn allein im Überwachungsraum zurückließen. Er würde noch früh genug herausfinden, was ein »Nuge« war.


    Er ging zu den Waffen und überprüfte bei jeder einzelnen, ob sie gesichert war. Angesichts all dessen, was hier möglicherweise alles geschehen konnte, schwirrte ihm der Kopf. Drei Stunden brauchte man mit dem Boot zum Festland, nur gab es kein Boot. Außer Gary Detweiler und den Paglione-Brüdern wusste niemand, dass sie auf Black Manitou waren. Niemand. Doch genau so musste es sein, rief er sich ins Gedächtnis, wenn sie die Forschungen zu Ende führen, den Vorfahren aller Säugetiere zum Leben erwecken und Millionen Menschen Hoffnung geben wollten.

  


  
    

    9. November: Orangefarbene Spinnen


    Jian wäre fast gestolpert, doch Coldings starker Arm hielt sie fest. »Mister Colding, ich möchte noch nicht schlafen. Wir haben noch jede Menge Arbeit zu erledigen.«


    »Sie überzeugen mich immer noch nicht«, sagte Colding. »Gehen Sie weiter, Mädel, Sie werden jetzt schlafen.«


    Er führte sie durch einen der Flure des Landhauses. Jian, Rhumkorrf und Tim hatten die Implantation abgeschlossen. Jede Kuh trug nun eine Blastozyste in ihrem Uterus. Diese Blastozysten würden sich schon bald in die Uteruswand einnisten und einen Embryo und eine Plazenta ausbilden. Danach würde der von Jian entwickelte genetische Code dafür sorgen, dass die Embryonen sich teilten und Zwillinge mit nur einem Chorion und nur einem Amnion bildeten. Mister Feely nannte das das Sonderangebot der Genetik: zwei zum Preis von einem. Manchmal kam es sogar zu einer weiteren Teilung, so dass Drillinge entstanden. Zu all dem kam es natürlich nur, wenn das Immunsystem die Embryonen auch weiterhin als körpereigen akzeptierte.


    Bewegung.


    Da drüben, zu ihrer Linken. Schnell sah Jian dorthin. Nichts. War da ein orangefarbener Streifen gewesen?


    »Jian«, fragte Colding, »sind Sie okay?«


    Sie starrte noch einen Augenblick in die Richtung, doch da war tatsächlich nichts. »Ja. Es geht mir gut, Mister Colding.«


    Sie gingen weiter. Colding war wirklich ihr einziger Freund, ihr einziger wahrer Freund, seit die Regierung entschieden hatte, dass sie ein Genie war. Damals war sie sieben 
     Jahre alt gewesen. Man hatte sie aus ihrer Heimat in den Bergen fortgeholt, sie ihrer Familie weggenommen und in besondere Schulen gesteckt.


    Es dauerte nicht lange, und Jian hatte Anlass zu noch größeren Hoffnungen gegeben. Sie war sogar ihren Kollegen an der Chinesischen Akademie der Wissenschaften voraus. Im Alter von elf Jahren veröffentlichte sie ihre erste wissenschaftliche Arbeit über Genetik. Mit dreizehn Jahren hielt sie auf Konferenzen Vorträge, und ihr Gesicht ging durch sämtliche Medien. Sie war das Aushängeschild für Chinas Aufstieg zur Wissenschaftsnation.


    Dann geschahen zwei Dinge. Sie fing an, schlimme Dinge zu sehen. Und sie entdeckte Computer.


    Zunächst waren die schlimmen Dinge eigentlich nur merkwürdige Dinge. Schatten am Rand ihres Gesichtsfelds. Dinge, die sich versteckten, wenn sie nach ihnen Ausschau hielt. Doch die Visionen wurden schlimmer. Manchmal sahen diese Dinge aus wie kleine blaue Spinnen. Manchmal sahen sie wie große, orangefarbene Spinnen aus. Manchmal kletterten sie auf ihr herum. Und manchmal bissen sie sie.


    Selbst als Jian den Leuten die Verletzungen auf ihren Armen zeigte, glaubte ihr niemand. Sie bekam Medikamente. Manchmal halfen sie. Manchmal nicht. Was jedoch fast immer half, war der Computer. Jian gehörte zu den ersten Menschen auf der Welt, die es verstanden, einen Computer für die Digitalisierung von Gensequenzen zu nutzen, und die begriffen, dass die Welt aus Silizium und Elektronen die submikroskopische Welt der DNS minuziös nachbauen konnte. Und wenn sie sich in den genetischen Code vertiefte, dann sah sie nur noch diesen Code vor sich. Keine Spinnen mehr.


    Die Jahre verstrichen. Einige waren schwieriger als andere. Die Medikamente wechselten. Die Spinnen verschwanden 
     eine Zeit lang, und an ihrer Stelle erschienen grüne Ratten mit langen Zähnen, doch dann kamen die Spinnen zurück, aber die Ratten blieben ebenfalls. Als sich über einen Meter lange purpurfarbene Tausendfüßler den Spinnen und den Ratten anschlossen, wollte Jian zum ersten Mal mit allem Schluss machen. Die Leute hinderten sie daran. Sie hinderten sie daran und sorgten dafür, dass sie sich wieder an die Arbeit machte, doch es ist schwierig zu arbeiten, wenn Spinnen und Ratten und Tausendfüßler einen beißen. Schließlich gaben ihre Vorgesetzten es auf, Arbeiten von ihr zu verlangen, die sie niemals abschließen würde. Sie ließen sie in Ruhe und erlaubten ihr, die computerisierte Welt von vier Buchstaben zu erkunden: A, C, G und T.


    Irgendwann im Laufe dieser Forschungen – sie wusste nicht mehr genau, wann – begann sie wieder wissenschaftliche Artikel zu verfassen. Die meisten davon beschäftigten sich mit einer Theorie zur Digitalisierung des gesamten Säugetiergenoms und konzentrierten sich auf die Schaffung einer virtuellen Welt, die zeigen sollte, welche Verbindungen es zwischen den einzelnen Säugetierarten gab. Weil kein direkter kommerzieller oder medizinischer Nutzen erkennbar war, ließen ihre Vorgesetzten sie einfach weiter ihre Artikel schreiben. Wenn auch sonst nichts dadurch zu gewinnen war, so machte ihr Genie doch wenigstens den Ruhm der Chinesischen Volkspartei weithin sichtbar.


    Und dann verkündeten Jians Vorgesetzte ihr eines Tages, dass sie das Land verlassen werde. Sie schickten sie zu Danté Paglione und Genada, um mit Claus Rhumkorrf zusammenzuarbeiten. Spiel du nur weiter mit deinen Computern, sagten sie zu ihr. Wenn es funktioniert, wird man dir eines Tages Denkmäler errichten.


    Sie begann mit Versuchen am Menschen und verpflanzte 
     ihre mit Hilfe des Computers geschaffenen Genome in den Mutterleib von Freiwilligen, die genau genommen nicht wussten, was sich da eigentlich abspielte. Jian wusste, dass das falsch war, doch wenn man nicht schlafen kann, weil einem ein Dutzend haariger Spinnen über das Gesicht krabbeln, spielen richtig und falsch keine große Rolle mehr.


    Die Experimente waren ein schlimmer Fehlschlag. Einige Ergebnisse waren schlimmer als die Spinnen und die Ratten und die Tausendfüßler. Jian versuchte, diese Ergebnisse zu vergessen.


    Dann hatte Danté Tim Feely und P.J. Colding eingestellt. Colding sorgte dafür, dass Genada die Versuche am Menschen einstellte. Und er kümmerte sich darum, dass Rhumkorrf Jian neue Medikamente verschrieb.


    Die Spinnen verschwanden.


    »Das ist Ihr Zimmer«, sagte Colding. »Gefällt es Ihnen?«


    Sie berührte die kastanienbraune Tapete und fuhr mit den Fingern über das samtige Muster. Eine einfache Plastiklampe schien an der hohen Decke ein wenig fehl am Platz; es war, als hätte man die Lampe, die eigentlich dorthin gehörte, eben erst entfernt. Ein schönes Holzbett mit vier Bettpfosten erwartete sie, seine dicke weiße Steppdecke rief nach ihr wie ein Liebhaber.


    Aber am wichtigsten war natürlich der mit sieben Monitoren ausgestattete Computertisch. Genau wie in der C-5, genau wie auf Baffin Island. Das hatte Danté verstanden. Er sorgte immer dafür, dass Jian arbeiten konnte, wo immer sie auch sein mochte.


    »Früher war das ein Ort für die Reichen und Berühmten«, sagte Colding. »Und genau das werden Sie auch bald sein. Reich und berühmt.«


    Jian seufzte, als sie auf die Matratze kroch und überrascht 
     feststellte, wie weich die dicke Daunensteppdecke war. Sie legte den Kopf aufs Kissen. Colding legte ihr die Decke um die Schultern.


    Sie sah zu Colding auf. »Sie mögen Sara, nicht wahr?«


    Er machte den Mund auf, schloss ihn aber gleich wieder.


    »Mister Colding, sie ist sehr nett. Sie sollten sich mit ihr verabreden.«


    »Ich kann mich mit niemandem verabreden, Jian. Ich will damit sagen, meine Frau starb …« Seine Stimme verklang matt.


    »Vor mehr als drei Jahren«, brachte Jian seinen Satz zu Ende. »Das ist eine lange Zeit, Mister Colding.«


    »Drei Jahre«, sagte Colding leise, als probiere er aus, ob die Worte ihn schmerzten.


    »Gehen Sie zu Sara. Gehen Sie sofort zu ihrem Zimmer und sprechen Sie mit ihr.«


    Mit einer Handbewegung schickte sie ihn weg und war eingeschlafen, noch bevor er das Zimmer verlassen hatte.

  


  
    

    9. November: Das ist meine Waffe, das ist meine Pistole


    Ein Klopfen an ihrer Tür. Saras Puls schlug schneller. Vielleicht war es P.J. Peej. Vielleicht war er gekommen, um sich angemessen bei ihr zu entschuldigen. Sie wollte ihn hassen, doch es war ein Fehler gewesen, mit ihm im Hummer mitzufahren. Dadurch war ihr nämlich wieder klargeworden, warum sie ihn vor zwei Jahren überhaupt gewollt hatte.


    Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es Viertel nach elf war. Rasch musterte sie sich im großen Spiegel ihres Zimmers, 
     der fast vom Boden bis zur Decke reichte. Laut Stephanie hatte Marilyn bei ihren häufigen Besuchen auf Black Manitou immer Zimmer 17 bekommen und genau diesen Spiegel viele Male benutzt. Doch Marilyn hatte wahrscheinlich keine dicken Augenringe gehabt und einen zerknitterten Pilotenanzug getragen. Und sie war wohl auch nicht schmutzig und verschwitzt nach einem langen Flug gewesen.


    Doch was spielte das schon für eine Rolle? Sara würde nicht mit Colding schlafen. Sie konnte ihre Hormone unter Kontrolle halten. Colding war jemand, der andere Menschen benutzte, so einfach war das. Sie hatte kein Interesse an seinen braunen Augen. Oder an der Art, wie er küsste.


    Hör endlich auf, du Idiot. Du hast mich einmal reingelegt, schäm dich. Du willst mich nochmal reinlegen – fick dich doch selbst.


    Sie holte tief Luft. Dann ging sie zur Tür, öffnete sie und … sah das lüstern grinsende Gesicht von Andy Crosthwaite vor sich.


    »Hiya, Schätzchen. Willst du immer noch meine Pistole konfiszieren?«


    Sara war zugleich abgestoßen und enttäuscht.


    »Andy, es ist Zeit, ins Bett zu gehen.«


    »Genau«, sagte er und versuchte, sich durch die halbgeöffnete Tür zu schieben.


    Sara Purinam hatte sich in einer Männerwelt nicht so erfolgreich durchgesetzt, ohne das eine oder andere zu lernen. Sie versperrte den Türspalt mit ihrem Körper. Die Bewegung brachte die beiden einander so nahe, dass sie sich hätten küssen können. Andys lüsternes Grinsen wurde immer breiter.


    »Yeah«, sagte er. »Das habe ich gemeint.«


    »Letzte Warnung, Andy. Du solltest jetzt gehen.«


    Er lachte ihr ins Gesicht.


    Sara riss ihr Knie hoch und traf Andy voll zwischen die Beine. Sie hätte sehr viel mehr Schwung in die Bewegung legen können, doch sie wollte ihn nur ein wenig benommen machen und ihn nicht auf die Krankenstation bringen. Er stieß ein leises wuff aus und wäre fast nach vorn gestürzt. Sie legte eine Hand auf seinen Kopf und schob ihn weg. Er stolperte zwei Schritte zurück – weit genug, damit sie die Tür schließen und verriegeln konnte.


    Sie sah durch den Spion. Andy starrte die Tür an. Sein lüsternes Grinsen war verschwunden. Jetzt sah er aus wie jemand, der fähig war, aus purem Vergnügen ein Regierungsgebäude in die Luft zu jagen. Trotz der verschlossenen Tür spürte Sara einen Hauch Angst.


    Dann richtete Andy sich auf und lächelte. Er wusste, dass sie ihn beobachtete. Er drehte sich um und ging den Flur hinab, die rechte Hand noch immer an seinen Hoden.

  


  
    

    9. November: Sonderangebot


    Implantation + 0 Tage


    



    Während die Genada-Mitarbeiter schliefen, erreichten die im Experiment geschaffenen Kreaturen ein neues Stadium. Im Körper jeder der fünfzig Kühe waren die implantierten Blastozysten durch die Leere des Uterus getrieben, bis sie sanft dessen Wand streiften.


    An dem Punkt, an dem die Berührung stattfand, wurden die Zellen rasch zu einem Trophoblast. Diese spezialisierten 
     Zellen teilten sich und drangen in die Wand des Uterus ein. Es war fast so, als senkten sich Anker in weichen Meeresboden. Der Vorgang war charakteristisch für alle Säugetiere – ausgenommen die Tatsache, dass keins von ihnen, nicht einmal die allerkleinste Maus, diesen Prozess so schnell durchlief. Der Trophoblast verband sich mit den Zellen der Kuh, um die Plazenta aufzubauen, und er verteilte sich um den Rest der Blastozyste, um die Fruchtblase auszubilden – eine Membran, die die Embryonen umgab und eine Flüssigkeit enthielt, die den Inhalt vor Erschütterungen und Stößen schützte.


    Weniger als drei Stunden nach dieser heiklen Landung löste sich eine weitere Zellgruppe aus dem Trophoblast. Diese Zellgruppe, der Embryoblast, würde sich nach und nach zum Stammvater aller Säugetiere entwickeln. Wenn sich der Embryoblast ablöste, sorgte ein von Jian entwickelter Codeabschnitt dafür, dass er sich in zwei Hälften teilte. Innerhalb der Fruchtblasen entwickelten sich die beiden Hälften rasch zu Individuen.


    Das Sonderangebot, zwei zum Preis von einem.


    Und das Immunsystem der Kühe? Keine Abstoßungsreaktion. Überhaupt keine.


    Vor langer Zeit schockierte ein Mann namens Roger Bannister die Welt, indem er die Meile in weniger als vier Minuten lief – eine Leistung, die viele Experten als »unmöglich« bezeichnet hatten. Der von Jian geschaffene Prozess war das biologische Äquivalent dieser Meisterleistung, oder besser gesagt: Er wäre es gewesen, wenn Roger die Meile in dreißig Sekunden gelaufen wäre.


    Weniger als vierundzwanzig Stunden, nachdem zum ersten Mal die künstlich geschaffene DNS in die entkernte Eizelle eingebracht worden war, kam es zur Gastrulation. Bei 
     einer menschlichen Schwangerschaft ist dies erst nach zwei Wochen der Fall.


    Gastrulation bedeutet, dass eine Zelle nicht mehr die Kopie der anderen ist, sondern dass die Zellen sich spezialisieren und sich zu Gewebe und Organen weiterentwickeln. Der undifferenzierte Zellhaufen bildet drei deutlich unterschiedene Zellschichten (embryonale Keimblätter) aus: das Ektoderm, das Entoderm und das Mesoderm.


    Aus dem Mesoderm bildet sich gewissermaßen die Struktur des zukünftigen Tiers. Hierzu gehören Muskeln, Knochen, Blutkreislauf und Geschlechtsorgane. Aus dem Entoderm entwickeln sich Verdauungs- und Atmungsorgane. Und aus dem Ektoderm entstehen die Haut und das Nervensystem einschließlich des Gehirns.


    Bei der Schaffung des Stammvaters aller Säugetiere war das Zusammenwirken der drei Schichten gleichermaßen erforderlich, doch es sollte sich zeigen, dass das Ektoderm für die größten Schwierigkeiten verantwortlich sein würde.

  


  
    

    10. November: Verwestes Eichhörnchen


    Implantation + 1 Tag


    



    Colding stand auf den Stufen zum Vordereingang des Landhauses. Trotz seines dicken Daunenparkas fröstelte ihn in der frühmorgendlichen Kälte. Er sah auf die Uhr. Siebzehn Minuten nach acht. Sara starrte ihn an. Er versuchte, sie zu ignorieren.


    »Hey, Colding«, sagte sie. »Wenn deine Uhr nicht zufällig 
     eine Art Teleporter aus Krieg der Sterne ist, dann wird sie es nicht schaffen, dass Clayton früher hier auftaucht.«


    »In Raumschiff Enterprise gab es Teleporter, aber doch nicht in Krieg der Sterne.«


    »Oh Mist. Danke für die Klugscheißerei, Fan Boy.«


    »Schalt mal ein bisschen zurück. Clayton hat sich verspätet, okay?«


    Sie legte beide Hände auf die Wangen und tat so, als sei sie schockiert. Dann sah sie über den schneebedeckten Rasen vor dem Landhaus hinweg zur langen, gewundenen Auffahrt, die beide – natürlich – vollkommen leer waren. »Es sieht so aus, als ob wir heute Morgen alle in einem Stau voller Pendler stecken bleiben. Wir kommen noch zu spät zum Trekkie-Treffen!«


    Dieser beißend-sarkastische Ton. Der ging ihm langsam wirklich auf die Nerven. »Gibt es nicht irgendeinen Scheiß, den du zu erledigen hast, Purinam? Oder muss ich mir das den ganzen Tag lang anhören?«


    »Ich habe mir den Tag extra für dich freigeschaufelt, Peej.«


    Schon wieder dieser Spitzname. Er brachte ihn dazu, dass er sie nackt vor sich sah und sich an die kühle, weiche sommersprossige Haut erinnerte.


    Vor mehr als drei Jahren, hatte Jian gesagt. Das ist eine lange Zeit, Mister Colding.


    Nein. Hier würde sich überhaupt nichts abspielen. Es war offensichtlich, dass Sara ihn verachtete, und das aus gutem Grund. Manchmal fragte sich Colding, ob er den Markt für Schuldgefühle monopolisiert hatte. Sara gegenüber war das jedenfalls keineswegs überraschend.


    »Hör zu, Sara … ich … normalerweise bin ich nicht … ich verhalte mich normalerweise nicht so. Frauen gegenüber. So wie ich mich dir gegenüber verhalten habe, meine ich.«


    »Du lässt sie also nicht einfach fallen, nachdem du sie besprungen hast?«


    »Äh … nein.«


    »Oh, ich verstehe. Dann war ich also die Ausnahme. Wie schön muss es dann für alle anderen Frauen gewesen sein, die du würdevoll und mit Respekt behandelt hast.«


    Colding wollte antworten, es gibt keine anderen Frauen, doch er biss sich auf die Zunge. Er hörte sich immer mehr wie ein Idiot an.


    Das Blubbern eines Dieselmotors half ihm aus seiner Verlegenheit. Es klang nach einem großen Lastwagen. Die Bäume jenseits der gewundenen Auffahrt verbargen das Gefährt noch ein paar Sekunden lang. Das Geräusch wurde ein wenig lauter, als die Maschine das Waldstück hinter sich ließ und in den schneebedeckten Weg einbog.


    Sara lachte und klatschte in die Hände.


    Colding musterte zuerst das seltsame Gefährt und dann Sara. »Was zum Teufel ist denn das?«


    »Das muss der Nuge sein. Echt klasse.«


    Colding starrte das Ding an, das auf sie zurollte. Es war ein schwerfälliges, zweiteiliges Fahrzeug. Es war weiß lackiert – und mit einem schwarzen Zebramuster verziert. Die vordere Hälfte sah aus wie eine viertürige Metallbox auf einem kurzen Panzerkettenfahrwerk, die Platz für eine Vorder- und eine Rückbank bot. Eine klobige abgewinkelte Motorhaube endete in mächtigen Scheinwerfern und einem schweren Metallgitter, das als Stoßstange fungierte. Auf der Beifahrerseite besaß das Dach im vorderen Teil eine Luke; eine zweite Luke zog sich über der Rückbank über die ganze Breite des Gefährts.


    Der hintere Teil sah wie der Aufleger eines Tiefladers aus, der auf seinem eigenen, gedrungenen Panzerfahrwerk ruhte. 
     Auf diesem Aufleger befand sich ein kleiner Kran mit einem mannsgroßen Korb aus Kunststoff, der ebenfalls ein Zebramuster trug, ähnlich wie bei den Reparaturfahrzeugen der Telefongesellschaften. Der voll ausgefahrene Kran konnte den Korb bis in eine Höhe von etwa sechs Metern anheben. Der vordere und der hintere Teil des Fahrzeugs waren über ein Gelenk miteinander verbunden.


    Clayton fuhr die gewundene Auffahrt hoch und hielt vor der breiten Steintreppe. Er beugte sich aus dem Fenster auf der Fahrerseite und lächelte Sara zu. »Hiya, Herzchen.« Er musterte Colding, und sein Lächeln verschwand. »Auf geht’s, eh? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Clayton«, sagte Colding, »was zur Hölle ist das für ein Ding?«


    »Das ist ein Bv 206. Die schwedische Armee hatte das Ding ausgemustert, und Magnus hat es ihnen abgekauft. Ich benutze es, um die Landebahn zu mähen, die Pisten für die Schneemobile zu spuren und die Telefonkabel wieder aufzuhängen, wenn der Sturm sie heruntergerissen hat. Das Gebiet, um das ich mich kümmern muss, ist ziemlich weitläufig, eh? Und der größte Teil des Terrains ist entweder sumpfig, voller Schlamm oder von zwei Meter Schnee bedeckt.«


    »Und dieses Ding nennen Sie Ted Nugent? Warum?«


    Sara hob die Hand wie ein Kind in der Schule. Sie hüpfte auf und ab und wedelte mit ihrem Arm. »Ich! Ich, Herr Lehrer, nehmen Sie mich dran, nehmen Sie mich dran!«


    »Miss Purinam«, sagte Clayton, »bitte antworten Sie für die Klasse.«


    »Es heißt Ted Nugent, weil es einen Sumpf durchqueren kann. Genau wie Fred Bear.«


    Colding blickte zwischen den beiden hin und her. »Wer ist Fred Bear? Verdammt, worüber redet ihr überhaupt?«


    »Es ist ein Lied«, sagte Sara. »Das ist so ein Michigan-Ding, du würdest es nicht verstehen. Steig einfach ein.«


    Sara sprang auf den Rücksitz. Colding ging zur Beifahrerseite, öffnete die Tür und hielt einen Augenblick inne, um mit der Hand über das schwarze Streifenmuster zu streichen. Die Panzerung war so dick, dass sie wahrscheinlich einem Beschuss aus kleinkalibrigen Waffen standhalten würde. Magnus hatte also eine Stinger, Waffen für eine ganze Einheit und einen Truppentransporter. Na wunderbar.


    Colding sprang ins Fahrzeug. »Sie sind spät dran, Clayton. «


    »Ich habe verschlafen. Einer der Vorteile der Jugend.« Er legte den Gang ein und fuhr vom Landhaus weg.


    »Wissen Sie, Clayton«, sagte Colding, »Sie dürfen mich auch Herzchen nennen. Es könnte allerdings sein, dass ich erröte.«


    »Ah, scheiß drauf. Hören Sie, ich bringe Sie hoch an die Küste im Nordwesten und zeige Ihnen die Pisten der Schneemobile. Bevor die Erde gefriert, bestehen sie größtenteils aus Schlamm und Sumpfland. Dann machen wir einen Bogen nach North Pointe, und schließlich würde Sven noch gerne mit Ihnen reden, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Colding zuckte mit den Schultern. Warum nicht? Er musste ohnehin die ganze Insel sehen, selbst wenn es immer kälter wurde. Colding begann, sein Fenster hochzukurbeln.


    »Ach bitte«, fragte Clayton, »macht es Ihnen etwas aus, das Fenster unten zu lassen? Ich habe vor ein paar Tagen ein Eichhörnchen überfahren. Ich hab’s nicht mehr geschafft, alle Därme hier rauszuschaffen. Wenn Sie das Fenster schließen, stinkt es hier ziemlich übel.«


    Was war denn das? Clayton hatte doch tatsächlich eine höfliche Bitte geäußert. Kein knurriger Ton diesmal. Vielleicht 
     wurde der alte Mann ja ein wenig lockerer. Colding zuckte mit den Schultern und kurbelte das Fenster wieder herunter.


    Sie fuhren in Richtung Nordwesten. Der größte Teil ihres Weges sah aus wie eine uralte Straße, die inzwischen zugewachsen und von Schlaglöchern übersät war. Einige Stellen waren von tiefen schwarzen Pfützen bedeckt. Der Bv rollte problemlos durch alle hindurch. Ein Sumpf schien in der Mitte gut sechs Meter tief zu sein, doch der Nuge erwies sich als vollwertiges Amphibienfahrzeug: Er fuhr ins Wasser und glitt an der Oberfläche entlang, bis sich die Panzerketten auf der gegenüberliegenden Seite wieder in den Schlamm gruben. Eine wirklich verdammt gute Maschine.


    Durch den dichten Wald hindurch sah Colding gelegentlich einige eingestürzte Häuser. Auf den moosbedeckten Dächern sammelte sich der Schnee, und an einigen Stellen hatten zwischen den Ruinen sogar einige neue Bäume zu wachsen begonnen.


    Sara beugte sich vor. Sie sah lieber aus der Vorderscheibe als durch die Seitenfenster. »Es sieht so aus, als hätten eine Menge Leute hier gewohnt.«


    »Ja«, sagte Clayton. »Vor etwa vierzig Jahren waren etwa dreihundert Leute das ganze Jahr über hier. Die meisten arbeiteten in der Kupfermine, aber es gab auch Touristen, die nur den Sommer über kamen.«


    »Und was ist passiert?«


    »Wir hatten … einen Unfall. In der Kupfermine. Zweiundzwanzig Menschen sind dabei umgekommen. Diese Piste führt direkt daran vorbei. Ich zeige es Ihnen.«


    Er schaltete den Nuge hoch, so dass sie mit atemberaubenden fünfunddreißig Stundenkilometern vorwärtspreschten. Zweige strichen über das Dach und die Seiten des 
     Gefährts, doch Clayton schaffte es mühelos, den Baumstämmen auszuweichen.


    Sie erreichten eine Lichtung unweit des felsigen Hügelrückens der Insel. Colding erkannte einen kleinen Schuppen, der aus knochentrockenem Holz errichtet worden war; es war durch die jahrzehntelange Sonneneinstrahlung so sehr ausgebleicht, dass es fast weiß ausah. Die Gegend wirkte wie der Drehort eines alten Stummfilms, auf ein Schild hatte jemand das kaum noch lesbare, verblichene Wort GEFAHR gepinselt.


    »Das ist die alte Mine«, sagte Clayton. »Auf der ganzen U.P. gab es früher tonnenweise Kupfer. Hier sind Städte entstanden, die es mit denen zu Zeiten des Goldrauschs im Westen aufnehmen konnten.«


    »Gespenstisch«, meinte Sara. »Sind die Leute hier gestorben?«


    »Die meisten von ihnen«, antwortete Clayton. »Die Männer sind immer noch da drin. Jedenfalls ihre Knochen. Nachts, wenn es ganz still ist, kann man hören, wie sie um Hilfe rufen.«


    Üblicherweise hätte sich Colding über einen solchen Aberglauben lustig gemacht, doch Claytons Erinnerungen waren offensichtlich voller Schmerz – vielleicht sogar voller Angst.


    »Der Grubeneinsturz hat der Stadt sozusagen das Herz gebrochen«, fuhr Clayton fort. »Mit den Jahren sind die Leute weggezogen. Als Danté auftauchte und alles aufkaufte, waren wir nur noch fünfzig. Mich und Sven hat er behalten. James und Stephanie sind neu. Er hat sie geholt, damit sie sich um eine Reserveherde kümmern. Aber genug von dieser Scheiße. Mir gefällt dieser Ort nicht besonders.«


    Clayton legte den Gang des Bv 206 ein, und sie fuhren zurück in den Wald. Die Straße war so uneben, dass alle 
     durchgeschüttelt wurden, doch je weiter sie sich von der Mine entfernten, umso mehr schien sich Claytons Stimmung zu bessern. »Ich glaube, ich rieche Eichhörnchendärme«, sagte er. »Ist Ihr Fenster ganz unten, Colding?«


    »Ja. Überzeugen Sie sich selbst.«


    Clayton sah hinüber und nickte. »Okay, eh? Lassen Sie’s unten. Mir ist ein wenig kühl, also drehe ich meins hoch. Sie wissen ja, dass sich so ein alter Kerl wie ich leicht eine Erkältung einfängt.« Er packte den Griff und drehte das Fenster hoch, als sie die Bäume hinter sich ließen und den Rand einer Farm erreichten. Colding erkannte den Schuppen, dessen Dachschindeln das Wort Ballantine formten. Hier begann – oder endete – die einzige richtige Straße der Insel, je nach dem, wie man es sehen wollte.


    Clayton blieb in Svens Auffahrt stehen. Er stieg aus, trat unerklärlicherweise auf das schwere Metallgitter, das als Stoßstange diente, und zog sich auf das Dach des Fahrzeugs. Colding sah einen Augenblick zur Wagendecke hoch. Dann beugte er sich aus dem Fenster auf der Beifahrerseite, um Clayton zu fragen, was er da eigentlich tat.


    Als er sich hinausbeugte, erkannte er verschwommen eine Bewegung, die von rechts kam. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um und erkannte, wie eine schwarze Gestalt mit großen Augen, deren Zähne in einem gewaltigen Maul aufblitzten, durch die Luft schoss. Das heranstürmende Tier flog direkt durch das offene Fenster, krachte mit voller Geschwindigkeit gegen Colding und riss ihn aus dem Sitz.


    Ein Hund. Ein nasser Hund. Coldings in Panik ausgeschüttetes Adrenalin verflog, als ihm eine Zunge energisch das Gesicht ableckte. Er versuchte, den Hund wegzuschieben, doch dieser drückte sich gegen ihn, als hinge sein Leben davon ab. Trotz des lauten, freudigen Wimmerns des 
     Tieres konnte Colding Claytons schmirgelpapierkratziges Lachen hören.


    »Oh mein Gott«, sagte Sara vom Rücksitz aus. »Er ist ja allerliebst!«


    »Sie ist allerliebst«, rief ein anderer Mann. »Mookie! Komm runter von diesem Mann und verschwinde aus dem Wagen, eh?«


    Der Hütehund mit dem schwarzen Fell und den großen Augen leckte Colding ein letztes Mal lässig über das Gesicht, bevor er sich umdrehte und so anmutig wie eine Gazelle aus dem Fenster sprang.


    »Was für ein süßer Schatz«, sagte Sara.


    Colding setzte sich auf und wischte sich mit dem Jackenärmel den Hundespeichel aus dem Gesicht. »Das gibt’s doch nicht. Ich bin völlig vollgesabbert.«


    Sven Ballantine kam auf den Bv 206 zu, blieb aber in anderthalb Metern Entfernung stehen. Mookie saß neben ihm. Sie hatte den Kopf nach vorn gereckt und die großen Augen weit geöffnet, doch bis auf ihren langfelligen Schwanz, der mit einem leise wischenden Geräusch über den Schnee strich, verharrte sie so regungslos wie eine Statue.


    Clayton stand immer noch auf dem Dach und lachte.


    Und dann bemerkte Colding den Geruch.


    »Oh Gott«, hörte er Sara vom Rücksitz. Ihr Lachen verlieh den Worten einen Stakkato-Rhythmus. »Was … stinkt … hier … so?«


    Der grässliche Geruch, so schien es, kam von Coldings Händen und seiner Kleidung. Er rümpfte unwillkürlich die Nase.


    »Sie werden sich wahrscheinlich saubermachen wollen«, sagte Sven. »Mookie hat heute Morgen ein totes Tier gefunden. Sie wälzt sich gerne in solchen Sachen. Tut mir leid.« 
    


    Claytons Lachen wurde noch lauter.


    »Schon in Ordnung«, sagte Colding. »Jesus Christus, wie das stinkt! Verdammt, was ist das eigentlich?«


    »Ein totes Eich … hörn … chen!«, rief Clayton vom Dach aus. Sein Lachen hatte sich in ein hysterisches, keuchendes Husten verwandelt. »Ich mach mir … in die Hose. Deshalb war ich zu spät. Ich hab … das tote Eichhörnchen gefunden … und wusste, dass sich der verdammte Hund … darin rumwälzen und … Sie anspringen würde … so witzig! «


    »Tut mir leid«, wiederholte Sven. »Es tut mir wirklich leid, dass Sie so fürchterlich stinken. Mookie hat eine besondere Begabung dafür, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Sie kann einem manchmal richtig auf die Nerven gehen.«


    Colding fiel auf, dass Sven trotz dieser Worte mit seiner großen Hand geistesabwesend den stinkenden Kopf des schwarzen Hundes kraulte. Entweder liebte Sven den Hund bedingungslos, oder der alte Mann roch überhaupt nichts mehr. Mookie sah hingerissen und voller Verehrung zu Sven auf.


    Colding hämmerte gegen die Innenseite des Wagendachs. »Fahren wir!« Er schaffte es, Sven anzulächeln. Sven nickte nur. Mookies Maul öffnete sich und ihre Zunge hing seitlich heraus – das große Lächeln eines glücklichen Hundes.


    Clayton kletterte vom Wagen herab. Kaum dass seine Füße den Boden berührten, schoss Mookie auf ihn zu wie eine Rakete. Verdammt, wie schnell sich dieser Hund bewegen konnte! Überraschend beweglich schob sich Clayton durch die Fahrertür. Er konnte sie gerade noch schließen, bevor es dem stinkenden Hund gelang, ihm zu folgen. Mookie sprang gegen das Fenster, womit sie bewies, welche erstaunlichen Höhen sie erreichen konnte. Ihr Speichel troff 
     über das Glas. Sie bellte und wimmerte, verzweifelt bemüht, Clayton zu begrüßen.


    »Heute nicht, mein stinkendes Mädchen«, sagte Clayton, der noch immer leise in sich hineinlachte. »Ich besuche dich, nachdem dein Daddy dich gebadet hat, eh?«


    »Zurück zum Landhaus«, sagte Colding.


    Clayton hörte nicht auf zu lachen. Ein ansteckendes Lachen, wäre Colding nicht das Opfer seines Scherzes gewesen.


    »Was ist los, Herzchen?«, fragte Clayton. »Ich dachte, Sie wollten sich die alte Stadt ansehen.«


    »Morgen«, sagte Colding. »Sie hatten Ihren Spaß. Und jetzt bringen Sie mich zurück zu diesem verdammten Landhaus, damit ich duschen und diese Kleider verbrennen kann.«


    Clayton legte den Gang des Nuge ein und fuhr die Straße zurück. Als Colding später aus dem Fahrzeug stieg und die Vordertreppe zum Landhaus hinaufging, lachte der alte Mann immer noch.

  


  
    

    11. November: Zwei zum Preis von einem


    Implantation + 2 Tage


    



    Auf dem unteren Deck der C-5 beobachtete Jian, wie Tim mit dem Messwandler über den Bauch von Kuh 34 strich. Das von der Decke hängende Geschirr verlief unter den Beinen, den Hüften und der Brust des Tieres hindurch, trug sein ganzes Gewicht und hob es ein wenig an.


    Der Messwandler lieferte die Daten für das tragbare Ultraschallgerät, das sich direkt außerhalb der Box von Kuh 34 befand. Doktor Rhumkorrf saß mit seinem knochigen Hintern auf einem Holzhocker vor dem Gerät. Seine Hände spielten mit den Tasten, während er geistesabwesend einen schwarzen Trackball streichelte.


    Über der Tastatur befand sich ein Videomonitor, der bisher nichts als einen blauen, immer länger werdenden Balken zeigte, der etwas mehr als die Hälfte seiner vollständigen Länge erreicht hatte. Über dem Balken standen die Worte 52 PROZENT.


    Im Laufe ihrer Karriere hatte Jian miterlebt, wie aus körnigen, zweidimensionalen Schwarz-Weiß-Ultraschallbildern dreidimensionale, zunächst noch auf eine Perspektive begrenzte Darstellungen wurden, die sich später zu dem weiterentwickelten, was ihnen heute zur Verfügung stand: drehbare 3-D-Modelle mit animierten Bildern, die die natürlichen Bewegungen eines Tieres im Mutterleib zeigten.


    
      

      75 PROZENT


      Man musste es einfach spüren: Die Spannung, die in der Luft lag, und die Befriedigung darüber, dass sie nach Jahren der Arbeit ihrem Ziel immer nähergekommen waren.

    


    
      

      82 PROZENT


      »Wir alle sollten uns nicht zu sehr hinreißen lassen«, sagte Rhumkorrf, obwohl er der Einzige war, der überhaupt sprach. Geistesabwesend schaukelte er mit seinem Hocker ein wenig hin und her, während er darauf wartete, dass die Daten zu einer Aufnahme verarbeitet wurden. »Als Erika 
       … ich meine, als Doktor Hoel und ich das ausgestorbene Quagga wieder zum Leben erweckten, brauchten wir zweiundfünfzig Implantationszyklen, bevor wir das Genom so weit korrigiert hatten, dass wir eine Lebendgeburt erreichen konnten.«

    


    
      

      88 PROZENT


      Jian fühlte sich erleichtert, voller Leben, ja sogar … leicht. Sie hatte während der letzten Wochen etwas Gewicht verloren. Einerseits lag das daran, dass sie vergessen hatte zu essen; andererseits hatte sich ihr Magen bei so viel quälendem Stress die ganze Zeit über verkrampft. Zwei Tage nach einer Implantation wäre ein normaler Säugetierembryo nichts weiter als ein winziger roter Punkt, der ein wenig aus der Gebärmutterwand herausragt. Wie eine Art großer, feuchter Pickel. Doch nach ihren Berechnungen und angesichts der astronomischen Wachstumsrate, die sie bei den Embryos in vitro beobachtet hatten, musste das, was sich in der Gebärmutter von Kuh 34 befand, deutlich größer sein.

    


    
      

      94 PROZENT


      Tims Hand fuhr weiter mit dem Messwandler über den frei hängenden Bauch der Kuh. Er sah müde aus. Vielleicht sogar ein wenig betrunken. Schon wieder. Seit sie gelandet waren, hatte er nicht mehr gelächelt. Auf Baffin Island hatte Tim ständig gelächelt.

    


    
      

      100 PROZENT … VERARBEITUNG LÄUFT …


      Der blaue Balken erreichte seine volle Länge, und plötzlich erschien ein goldfarbenes Bild.


      Sie starrte auf den Monitor.


      Tim trat aus der Box. Er sah auf den Bildschirm und blieb abrupt stehen. »Leck mich doch, das gibt’s doch gar nicht«, sagte er leise.


      Langsam und ungläubig schüttelte Jian den Kopf. Sie hatte gewusst, dass die Kreatur schnell wachsen würde – so hatte sie den Code schließlich angelegt. Aber das hier?


      »Jian«, sagte Rhumkorrf, »Sie sind sogar noch begabter, als ich angenommen habe.«


      Die Ultraschallaufnahme zeigte zwei Föten, die sich, die Gesichter einander zugeneigt, in einer engen Umarmung befanden. Langsam fuhr Rhumkorrf mit seiner rechten Hand über den Trackball, wodurch das 3-D-Bild so gedreht wurde, dass man winzige fötale Merkmale erkennen konnte. Die überdimensionierten Köpfe bildeten sich bereits heraus; jeder von ihnen war größer als der Rest des dazugehörigen Körpers. Große schwarze Flecken verrieten die sich entwickelnden Augen. Winzige Ansätze zu Gliedmaßen schoben sich aus dem Rumpf. Sie sah die geisterhaften Umrisse der im Entstehen begriffenen inneren Organe.


      »Feely«, sagte Rhumkorrf. »Wie schwer sind diese Embryos Ihrer Meinung nach?«


      »Hmm … zwischen zweihundert und zweihundertfünfzig Gramm. Mindestens.« Tim sprach kaum hörbar flüsternd weiter. »Vielleicht sogar noch ein wenig mehr. Das normale embryonale Wachstum einer Säugetierart, deren ausgewachsene Vertreter etwa einhundertachtzig Pfund schwer sind, sollte zu diesem Zeitpunkt bei weniger als drei Gramm liegen.«


      »Eine achtzigmal höhere Wachstumsrate«, sagte Rhumkorrf. 
       »Das ist noch mehr, als Sie vorausberechnet haben, Jian. Fantastisch!«


      Fantastisch. War das das richtige Wort, um diese Dinge zu beschreiben? Nein, das war es nicht. Von einer einzigen Zelle zu einem Gewicht von knapp einem Pfund in weniger als achtundvierzig Stunden. Sie hätte begeistert sein sollen. Doch stattdessen hatte sie Angst.


      Und sie war nicht ganz sicher, warum.

    

  


  
    

    11. November: Es geht immer um die Benjamins


    Implantation + 2 Tage


    



    Colonel Paul Fischer stand am Rand eines brasilianischen Regenwalds und starrte hinauf in das dunkle Blätterdach. Noch nie im Leben hatte er sich so erschöpft, so völlig kaputt gefühlt. Seine Füße schmerzten. Seine Augen brannten. Der dramatische Schlafmangel und die Art, wie er von einem Ende der Welt zum anderen hetzte, hätte auch einen Mann Mitte zwanzig geschafft. Doch Paul ging stark auf die fünfzig zu.


    Amgen hatte seine Forschungsstation zur Xenotransplantation mitten im tiefsten Dschungel errichtet. Rund um die Gebäude bot sich ein atemberaubender Anblick, was vor allem daran lag, dass keine Straßen die Baumreihen durchbrachen. Amgen hatte alles Notwendige mit Hubschraubern herbeigeschafft oder abtransportiert. Hinter Paul durchkämmte das bei besonderen Gefahrenlagen eingesetzte CBRN-Team das Gelände, beschlagnahmte Forschungsunterlagen und machte sämtliche Einrichtungen Amgens dicht. 
    


    Ein Vogel flog von Baum zu Baum. Paul fragte sich, zu welcher Art er wohl gehören mochte. Vielleicht würde er aus dem Dienst ausscheiden, wenn dieser Mist vorbei war. Dann könnte er hierher zurückkommen und viele Monate damit verbringen, ausschließlich zu seinem Vergnügen alle hier ansässigen Vogelarten zu katalogisieren. Doch bevor er an seine Pension denken konnte, musste er den Auftrag zu Ende bringen.


    Näher kommende Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und wandte sich einem Soldaten aus der Einheit für besondere Gefahrenlagen zu, der rasch auf ihn zutrat. Der Mann war größer und wirkte einschüchternder als jeder andere Mensch, dem Paul in seinem Leben begegnet war. Er trug einen MOPP-Schutzanzug ohne Kapuze, so dass man seinen dünnen, blonden Bürstenhaarschnitt sehen konnte. Dort, wo sein rechtes Ohr hätte sein müssen, befand sich nur noch eine unförmige Masse vernarbten Gewebes. Der Mann hielt ein FN P90 in seiner rechten und ein Satellitentelefon in seiner linken Hand.


    »Colonel Fischer, Sir.«


    Fischer versuchte erfolglos, sich zu erinnern, wie der Mann hieß, weshalb er sich entschloss zu schummeln und den Namen von der linken Uniformbrust des Mannes abzulesen. »Was gibt’s, Sergeant O’Doyle?«


    »Mister Longworth hätte gerne einen Lagebericht.« O’Doyle reichte ihm das Satellitentelefon, und Paul nahm es entgegen. O’Doyle machte einen Schritt nach vorn und sah in Richtung der Baumlinie. Jetzt lagen seine beiden Hände auf dem P90-Maschinengewehr.


    Paul hob das Satellitentelefon ans Ohr. Es fühlte sich an, als wiege es achttausend Pfund. »Hier Fischer.«


    »Colonel«, sagte Murray Longworth. »Wie sieht’s aus?« 
    


    »Wir haben das Gelände gesichert. Keine Biogefährdung erkennbar. Alles in Ordnung.« Natürlich war alles in Ordnung. Der Unfall bei Novozyme war eine Ausnahme gewesen. Paul und das Team hatten in den letzten drei Tagen auf vier Kontinenten fünf Einrichtungen geschlossen, und er hatte gewusst, dass es keinerlei Probleme geben würde, solange niemand so verrückt war, sich ihnen zu widersetzen.


    »Saubere Arbeit, Colonel«, sagte Longworth. »Jetzt fehlt uns nur noch Genada, wo auch immer sie sich verdammt nochmal hinverpisst haben mögen.«


    »Irgendwelche Fortschritte in dieser Hinsicht?«


    »Nichts«, sagte Longworth. »Wie verschwunden. Colding ist gut.«


    Paul nickte vor sich hin. Colding war tatsächlich gut. Damals, als sie beide noch beim USAMRIID gearbeitet hatten, wäre Paul nie darauf gekommen, dass Colding so gut war. »Nichts Neues beim Einfrieren von Genadas Konten? Können wir sie nicht auf diesem Weg erwischen?«


    »Die Schweiz, die Cayman-Inseln und China weigern sich, in dieser Frage mit uns zu kooperieren. Alle drei Länder glauben, dass es sich wirklich um einen Angriff von Ökoterroristen gehandelt hat und dass Genada nicht mehr mit im Spiel ist. Danté Paglione macht jede Menge Geschäfte in diesen Staaten, weshalb sie sein Vermögen nicht einfrieren werden, solange wir nichts Konkretes in der Hand haben, mit dem wir beweisen können, dass Genada noch immer Möglichkeiten zur Xenotransplantation erforscht. Suchen Sie weiter, Colonel. Besorgen Sie mir etwas Greifbares, das ich diesen Regierungen vorlegen kann. Irgendwas von den Russen über Poriskova?«


    »Noch nichts, Sir«, sagte Paul. »Doch Ihre Anstrengungen machen Hoffnung.«


    Seit mehr als einem Jahr versuchte Paul, die Russen dazu zu bringen, dass sie ihn bei der Suche nach Galina Poriskova unterstützten, jener früheren Mitarbeiterin von Genada, die gedroht hatte, gewisse Dinge an die Öffentlichkeit zu bringen. Die russischen Behörden hatten lange Zeit überhaupt nicht reagiert, doch in den letzten drei Tagen hatte sich das alles geändert. Vertreter mehrerer russischer Einrichtungen hatten Paul angerufen und sich danach erkundigt, was er brauchte und wie sie helfen konnten. Paul schätzte, dass die Russen inzwischen mindestens fünfzig Ermittler aufboten, die nach einem Hinweis auf Poriskova suchten.


    »Na ja, das ist ja schon mal etwas«, sagte Longworth. »Wie lange wird es dauern, bis sie sie gefunden haben?«


    »Sie glauben, noch etwa vier bis fünf Tage.«


    »Gut. Ich höre mich ebenfalls um. Interpol und andere Behörden arbeiten mit uns zusammen. Wir werden das hinbekommen, Colonel. Bleiben Sie einfach weiter dran.«


    »Ja, Sir«, sagte Paul. Dann reichte er O’Doyle das Satellitentelefon. Paul fragte sich, wie müde er geklungen hatte, wenn sogar Murray Longworth sich verpflichtet fühlte, ihn zu ermutigen. Doch wie müde er sich auch immer anhörte, es war nicht halb so müde, wie er sich fühlte.

  


  
    

    11. November: Gallery und/oder Juggs


    Implantation + 2 Tage


    



    Andy Crosthwaite schob die braune Einkaufstüte in seine linke Hand, seufzte zufrieden und gab den Code 0 – 0 – 0 – 
     0 für die Tür zum Überwachungsraum ein. Drinnen wartete das vertraute Regal mit den Waffen auf ihn.


    Richtige Waffen, die richtige Schäden anrichten konnten.


    Nicht dass die Beretta 96 ein Spielzeug gewesen wäre. Das Magazin enthielt elf Patronen Kaliber .40, plus die eine Patrone in der Kammer (und Andy hatte immer eine Patrone in der Kammer), was zwölf Schuss von solider Durchschlagskraft ergab. Es war zwar nicht seine Lieblingswaffe, doch die 96 war besser als ein Stich ins Auge mit einem spitzen Stock.


    Trotzdem zog er die Heckler & Koch MP5, eine Maschinenpistole, bei weitem vor. Magnus hatte sich für die Kaliber-. 40-Ausführung entschieden, die mit derselben Munition ausgerüstet wurde wie die Beretta. Die MP5 besaß ein Magazin für dreißig Patronen; mit ihr ließen sich achthundert Schuss pro Minute abfeuern. Sie war bis auf einhundert Meter zielgenau, verwandelte einen Hirsch in Hamburger auf Hufen und war gegenüber Menschen absolut tödlich.


    Andy zog eine der MP5 aus dem Ständer und trug sie zum Tisch mit den Überwachungsmonitoren. Er ließ seine reichlich mitgenommene braune Papiertüte fallen. Sie landete auf der Seite und kippte um. Mehrere Ausgaben von Juggs und Gallery ergossen sich über den Tisch.


    Er setzte sich, und seine Hände streichelten die Kurven und Kanten der Waffe, die er so gut kannte. Er würde sie auseinandernehmen, reinigen und wieder zusammensetzen. So hatte er wenigstens etwas zu tun, während er seine vollkommen überflüssige Schicht absaß. Wie lächerlich. Niemand würde sie hier finden.


    Trotzdem warf er einen Blick auf die Monitore. Der Aufbau über dem Tisch sah exakt so aus wie der auf Baffin Island. Auch hierin war Magnus konsequent. Warum sollte 
     man Geld investieren, um Leute an verschiedenen Systemen auszubilden, wenn es einem freistand, sie für ein einziges System fit zu machen, das man dann überall installierte? Das war sinnvoll. Alles, was Magnus tat, war sinnvoll.


    Andy warf einen Blick auf die Infrarotaufnahmen, die die Umgebung des Landhauses und den Hangar darstellten. Die Infrarotkameras funktionierten perfekt – und zeigten überhaupt nichts. Er schaltete auf normale Schwarz-Weiß-Bilder um, die das Landhaus von innen und außen zeigten. Mehrere zehn Zentimeter große Monitore blieben schwarz. Das war typisch für Colding, der die Privaträume nicht überwachen ließ – abgesehen vom Zimmer dieser selbstmordgefährdeten chinesischen Schlampe.


    Aber was war mit jenem von Mythen umrankten Zimmer 17? Saras Zimmer? Yep, die Kamera war ausgeschaltet.


    Er legte die MP5 auf den Tisch und betätigte einen Schalter. Unverzüglich erhellte sich der Bildschirm und zeigte das Innere von Sara Purinams Zimmer. Da war sie, in ihrem Bett. Es war allerdings zu dunkel. Er warf einen Blick auf die Steuerung. Ah ja … hier war die Nachtsichtaufnahme. Er drückte auf einen Knopf und sah, wie Sara Purinams nackter Oberkörper in all seiner Pracht grünlich schimmerte. Leider nur Körbchengröße B, aber er würde sich trotzdem um sie kümmern.


    Nur sie hatte kein Interesse daran. Diese Lesbe.


    »Rache ist süß, du schlaksige Fotze.«


    Er beobachtete, wie sie schlief. Er würde sie im Auge behalten und darauf warten, dass sie einen Fehler machte. Auf irgendeine Art, ob nun im übertragenen oder im wörtlichen Sinne, würde er es Sara Purinam besorgen.

  


  
    

    12. November: Das Ding im Wagen


    Implantation + 3 Tage


    



    Am nächsten Morgen nahmen Colding, Clayton und Sara Claytons Humvee. Kein Nuge heute Morgen, doch sicherheitshalber achtete Colding darauf, dass sein Fenster hochgekurbelt blieb.


    Sie erreichten die Abzweigung, die zum Hafen führte. Diesmal nahm Clayton die Straße nach links. Noch mehr Bäume, noch mehr Schnee, noch mehr eingestürzte Häuser. Fünf Minuten später endete der Wald, und die alte Stadt tauchte auf. Clayton fuhr in die Ortsmitte, auf einen kreisförmigen, steingepflasterten Platz von etwa fünfzig Metern Durchmesser. Einige der von leichtem Pulverschnee bestäubten Steine waren zerbrochen oder fehlten ganz. In manchen der Lücken wuchsen kleine Bäume.


    Ein alter Brunnen aus denselben zerbrochenen Steinen stand genau in der Mitte des Platzes. Einige Steine waren aus der Brunnenmauer gefallen und lagen wie verfaulte Zähne auf dem Boden.


    Der Brunnen wirkte wie die Falltür zur Hölle in einem B-Movie.


    Clayton stoppte den Hummer. Die drei stiegen aus und gingen los.


    »Willkommen in der City von Black Manitou«, sagte Clayton. »Ich bin sicher, dass sich ein Städter wie Sie hier sofort wie zu Hause fühlt, eh?«


    »Klar«, sagte Colding. »Ich wette, die Oper liegt gleich hinter dem nächsten Hügel.« Die Gebäude der Stadt waren 
     in einem nur unwesentlich besseren Zustand als die eingefallenen Häuser im Wald. Sie waren um den Platz herum angeordnet wie Ziffern auf einer Uhr. Wenn zwölf Uhr genau im Norden lag, dann entsprach zehn Uhr der gotischen Kirche aus schwarzen Steinen. Das wuchtige Gebäude beherrschte den gesamten Platz. Es sah aus wie eine zusammengekauerte Granit-Bulldogge und wirkte so schwer, dass man glauben konnte, die anderen Gebäude würden sich jeden Moment erheben wie die leichte Seite einer Wippe. In den Fensteröffnungen befanden sich anscheinend noch die ursprünglichen Scheiben, doch das Glas hatte sich erkennbar verzogen, was dem massiven Gebäude den Anschein verlieh, als ob es wegschmelze. Der Glockenturm, dessen Glocke auffälligerweise fehlte, erhob sich wie ein Berggipfel über dem steilen Schieferdach.


    Clayton deutete auf ein grünes Gebäude, das sich etwa sechs Meter von der Kirche entfernt auf acht Uhr befand. Dessen Fenster war noch immer mit einem verblassten gelben Wimpel geschmückt, der die Form eines Sterns hatte und verkündete: HEUTE FRISCHES HACK! Colding erkannte die leeren Regale und Schränke im Inneren.


    »Das war mal Betty’s«, sagte Clayton. »Eine Mischung aus Lebensmittel- und Eisenwarengeschäft. Betty war immer noch hier, als Danté alle auszahlte.«


    Auf sieben Uhr führte die Straße aus der Stadt. Sie verlief zwischen Betty’s und einem roten Gebäude mit einem mottenzerfressenen Elchkopf über der Eingangstür. Eines der Glasaugen fehlte schon seit langem. Mehrere Fetzen Elchfell hingen herab wie dämonische Luftschlangen.


    »Das war Sven Ballantines Geschäft für Jagdzubehör«, sagte Clayton. »Er hatte immer während der Rotwildsaison geöffnet. Magnus und dieses mürrische kleine Arschloch 
     Andy Crosthwaite kamen vor etwa fünf Jahren hierher, um zu jagen. Dabei sind sie völlig durchgedreht und haben jeden Hirsch und jedes Reh abgeschlachtet. Sie haben ihnen die Köpfe abgeschnitten und gleich dort beim Brunnen Fotos davon gemacht.«


    »Jesus Christus«, sagte Colding. »Ich wusste gar nicht, dass Magnus ein so engagierter Umweltschützer ist.«


    »Ich war wahnsinnig sauer, eh? Rotwild gab es hier seit 1948, als eine Eisbrücke die Insel mit dem Festland verbunden hat. Die Tiere kamen einfach rüber.«


    Colding warf Clayton einen skeptischen Blick zu. »Eine Eisbrücke?«


    »Yep.«


    »Vom Festland«, sagte Sara. »Das drei Stunden entfernt ist?«


    »Yep.«


    Sara schüttelte den Kopf. »Clayton, Sie sind so voller Scheiße, dass Sie schwimmen würden. Es kann einfach nicht so kalt werden, dass das Eis eine solche Menge Wasser bedeckt.«


    Clayton saugte einen Schleimbatzen hoch und spuckte ihn auf die fleckigen Pflastersteine. »In einer Woche haben wir hier überall Eis. In einem normalen Winter ist das Eis in der Rapleje Bay bis Ende November sechzig Zentimeter dick. Und dieser Winter? Er wird kalt werden. Vielleicht der kälteste überhaupt.«


    Er deutete auf ein grob gezimmertes Gebäude aus behauenen Baumstämmen und rohen Holzbalken, das sich direkt gegenüber der Kirche auf ungefähr vier Uhr befand. Von der Kirche abgesehen war es das einzige zweistöckige Gebäude des Ortes. »Das Landhaus, in dem ihr wohnt, war für die Reichen gedacht, doch es kamen auch ganz gewöhnliche 
     Leute hierher in die Black Manitou Lodge, um zu jagen und sich zu erholen.«


    Es gab noch einige weitere Holzhäuser im Kreis der Gebäude. Von allen blätterte die Farbe ab. Einige waren unter ihren verrotteten, moosbedeckten Dächern in sich zusammengesunken. Nirgendwo war auch nur ein Mensch zu sehen.


    »Clayton«, sagte Sara, »ich glaube, Sie haben das Ding im Wagen vergessen.«


    Der alte Mann sah sie an. Dann nickte er. »Ach du meine Güte, ich glaube, Sie haben Recht, eh? Ich bin gleich wieder da.«


    Clayton drehte sich um und ging mit raschen Schritten zum Hummer.


    Colding musterte Sara. »Das Ding?«


    »Das Ding«, sagte sie. »Im Wagen.«


    Clayton hatte den Hummer erreicht. Er stieg ein, startete und fuhr die Straße, die sie zur Stadt geführt hatte, wieder zurück.


    Colding sah zu, wie das schwarze Fahrzeug auf dem Weg zum Landhaus im Wald verschwand. »Du hast zu Clayton gesagt, dass er uns hier zurücklassen soll?«


    Sie nickte. »Genau.«


    »Na gut. Aber wäre der Witz nicht viel besser, wenn du jetzt mit im Wagen sitzen würdest?«


    »Das ist kein Witz. Ich wollte deine ungeteilte Aufmerksamkeit.«


    Er sah sie an. Musterte sie genau. Sie wirkte nicht mehr wütend, sondern völlig sachlich.


    »Okay«, sagte er. »Ich höre.«


    »Fast korrekt. Ich werde diejenige sein, die zuhört. Du wirst mir einiges erklären. Wie es dazu kam, dass du für 
     Genada arbeitest, wie du mich und meine Crew gefunden hast und warum du diese eine erstaunliche Nacht mit mir verbringen wolltest, nur um gleich darauf wieder zu verschwinden.«


    »Sara, wir – »


    »Jetzt, P.J. Du wirst es mir jetzt erklären. Zwischen uns, da war was. Ich hatte gedacht, dass ich mich wie ein Teenager benehme und mir nur etwas einrede, doch die letzten Tage haben mich davon überzeugt, dass meine ursprünglichen Instinkte mich nicht getäuscht haben, wenn es um dich ging. Zwischen uns, da war wirklich etwas, nicht wahr?«


    Er brauchte nur zu lügen. Er konnte einfach Nein antworten, zurück zum Landhaus gehen und die Sache als erledigt betrachten. Doch stattdessen nickte er.


    Sie lächelte ein wenig. Ein Teil der Anspannung schien von ihr abzufallen. »Gut. Das ist gut. Und jetzt tu dir keinen Zwang an und lass es raus.«


    Er sah sich in der kleinen Stadt um. Sie waren wirklich mitten im Nirgendwo. Bis zum Landhaus bräuchte man zu Fuß mindestens dreißig Minuten.


    Scheiß drauf. Warum nicht?


    »Ich war in der Army. Ich habe für das USAMRIID gearbeitet. Unsere Abteilung hatte die Aufgabe, medizinisches Personal und andere Zivilangestellte vor biologischen Bedrohungen zu schützen. Dort habe ich auch meine Frau kennengelernt. Clarissa. Sie war Virologin. Wir waren zwei Jahre verheiratet und dann … gab es einen Zwischenfall. Hast du schon mal von H5N1 gehört?«


    Sara schüttelte den Kopf.


    »Die Vogelgrippe. Eine Terrorzelle versuchte, das Virus in Amerika auf ganz traditionelle Weise zu verbreiten, indem sie ihre eigenen Leute infizierten und ins Land schleusten. 
     Die CIA ließ die Zelle auffliegen. Das USAMRIID wurde verständigt, um festzustellen, ob den Infizierten geholfen werden konnte. Um die ganze Sache abzukürzen – die notwendigen Sicherheitsvorkehrungen wurden nicht eingehalten. Der verantwortliche Offizier, Colonel Paul Fischer, beschloss, die Infizierten als Menschen zu behandeln und nicht als die terroristischen Tiere, die sie in Wirklichkeit waren. Einer von ihnen … einer von ihnen konnte sich befreien. Er riss meiner Frau die Schutzmaske herunter und … hustete sie an und spuckte ihr ins Gesicht.«


    Saras Augen weiteten sich vor Schreck. Wahrscheinlich stellte sie sich gerade Clarissas Situation vor. Oder sie versuchte es, denn wer konnte wirklich wissen, wie es sich anfühlte, wenn einem jemand den Atem des Todes ins Gesicht blies?


    Colding fuhr fort. Jetzt konnte er sich nicht mehr zurückhalten. »Sie haben Clarissa auf die Intensivstation gebracht. Sie bekam eine Lungenentzündung, die sie überstand, doch die Vogelgrippe bewirkte eine virale Myocarditis.«


    »Was ist das?«


    »Eine Virusinfektion des Herzens. Bei ihr entwickelte sich die Krankheit besonders schnell. Durch die Schädigung des Muskelgewebes wurde ihr Herz geschwächt. Es schwoll an. Im Wesentlichen wurde es dadurch zerstört.«


    Bestürzt legte Sara die Hand an den Mund. Sie trat oft so jungenhaft auf, doch diese Geste des Mitleids für eine tote Frau, der sie nie begegnet war, verlieh ihr etwas ganz besonders Feminines. »War es nicht möglich, ihr ein neues Herz einzupflanzen?«


    »Das Virus steckte noch immer in ihrem Körper. Die Ärzte konnten unmöglich voraussehen, ob das neue Herz nicht ebenso infiziert würde. Sie … sie konnten es sich nicht erlauben, 
     ein Organ an jemanden zu verschwenden, bei dem ein so großes Risiko bestand.«


    »Weil ein so großer Mangel an Organen besteht«, sagte Sara und deutete ein Nicken an. Traurigkeit erfüllte ihre Augen.


    »Sie wurde an ein Beatmungsgerät angeschlossen. Ein paar Tage später sagte man mir … nun, man sagte mir, dass es keine Hoffnung auf Besserung mehr gäbe. Sie hatte so große Schmerzen und war so schwach. Sie fiel ins Koma, bevor wir gemeinsam eine Entscheidung treffen konnten. Also musste ich alleine für sie entscheiden. Ich wusste, dass sie nicht länger hätte leiden wollen und dass alles ohnehin nur noch eine Frage der Zeit war.«


    Er musste einen Augenblick innehalten. Die ganzen Jahre über hatte er noch nie mit irgendjemandem darüber gesprochen. Es jetzt zu tun, weckte so lebhafte Erinnerungen, fast als geschehe alles von neuem. Clarissas Hände waren so schwach gewesen, dass sie nicht mehr in der Lage gewesen war, die seinen zu halten. Also hatte er alleine ihre Hände gehalten. Bevor sie an das Beatmungsgerät angeschlossen worden war, hatte er ihr gesagt, dass alles in Ordnung kommen würde. Sie hatte ihm mit schwacher Stimme geantwortet, dass er wie ein Idiot daherrede. Sie wusste, was sich in ihrem Körper abspielte. Wahrscheinlich sogar besser als jeder andere, denn sie starb an einer Krankheit, die sie mehr als ein Jahrzehnt lang erforscht hatte.


    Sara hob die Hand und berührte seinen Oberarm. »Du hast es für sie beendet? Du hast ihr die Schmerzen genommen?«


    Er nickte. Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ihre noch geschlossenen Augen – Augen, die sich nie wieder öffnen würden. Die Krankenschwester, die die Schläuche 
     aus ihrem Körper zieht und den Beatmungstubus entfernt. Ihre schwachen, flachen Atemstöße. Die Schwester, die das Zimmer verlässt, die Tür schließt und sie beide auf ihrem letzten gemeinsamen Weg allein lässt. Bis dass der Tod euch scheidet.


    Auf seinem Arm Saras Hand, die ihn sanft streichelte. »Und dann?«


    Noch mehr Erinnerungen, genauso lebhaft. Der Zorn, den er empfunden hatte. All seine Trauer und seine Wut, die sich in purer Aggression entladen hatten.


    »Ich bin in meinen Wagen gestiegen und zu Fischer gefahren.«


    »Um mit ihm zu reden?«


    »Nein«, sagte Colding. »Um ihn umzubringen. Ich habe ihn sofort angegriffen, als ich ihn sah und sein Knie wirklich übel zugerichtet. Als sie mich von ihm wegzogen, war sein Gesicht blutüberströmt. Die Army wollte mich vors Kriegsgericht bringen, doch Fischer hat seinen Einfluss spielen lassen. Er hat dafür gesorgt, dass ich unehrenhaft entlassen wurde, und damit war ich draußen.«


    »Was hast du dann gemacht?«


    »Nichts«, sagte Colding. »Ich saß sechs Monate lang nur auf meinem Hintern herum. Wurde dick. Tat mir selbst leid. Bekam Stütze. Vermisste meine Frau. Dann rief mich Danté Paglione an. Genada versuchte, das Problem mit dem Mangel an Organen zu lösen. Sie experimentierten in verschiedenen Richtungen. Bei einer Reihe von Versuchen sollten Frauen transgene Schwangerschaften eingehen.«


    »Sie sollten … machst du Witze? Ist das überhaupt legal?«


    »Nein. Galina Poriskova, eine Wissenschaftlerin, die für Genada arbeitete, informierte Fischer von dem Experiment. 
     Zwar ließ Danté gleichzeitig auch in eine ganz andere Richtung forschen, und diese anderen Versuche könnten den Mangel an Organen möglicherweise für immer beheben, doch wenn Fischer Genadas Experimente an Menschen auffliegen ließ, dann würde diese zweite Versuchsreihe nie zu einem guten Ende geführt werden. Ich bot an, mit an Bord zu kommen, aber nur wenn Danté die Versuche an Menschen komplett einstellte. Das gefiel ihm zwar nicht, aber Danté brauchte mich. Ich wusste, wie Fischer tickte und wie das USAMRIID vorging. Danté sorgte dafür, dass die Experimente eingestellt wurden, und als Fischer bei Genada vor der Tür stand, gab es keinerlei Hinweise auf irgendein Fehlverhalten mehr.«


    »Danté ist clever«, sagte Sara. »Rücksichtslos, aber clever. Stell einfach den Typen ein, der alles tun würde, um zu verhindern, dass noch mehr Menschen so sterben müssen wie seine Frau starb, nicht wahr?«


    »Absolut durchschaubar, aber genauso war es.«


    »Und Tim? Wie ist er zu diesem Projekt gestoßen?«


    »Er hat gelegentlich Aufträge für das USAMRIID erledigt«, sagte Colding. »Forschungsaufträge. So habe ich ihn auch kennengelernt. Er war Doktorand in Genetik und Bioinformatik. Einen Teil der wissenschaftlichen Zusammenhänge verstehe ich selbst ganz gut, doch ich brauchte meinen eigenen Mann, um sicherzugehen, dass Genada sich an die Vereinbarungen hielt. Ich habe ihn engagiert, damit er sich zusammen mit mir um die Aufräumarbeiten kümmert. Nachdem Galina Genada verlassen hatte, überschüttete Danté ihn mit Geld, damit er blieb und ihre Aufgaben übernahm.«


    »Aber wie hat Danté dich überhaupt gefunden? Wie konnte er über dich, Fischer und deine Frau Bescheid wissen?«


    »Genauso, wie er dich gefunden hat, als ich die Idee mit 
     der C-5 hatte. Magnus und Danté haben eine Kontaktperson auf höchster Ebene. Bei der NSA, glaube ich. Dieser Informant kann alle möglichen Dienstakten besorgen. So sind wir auf dich gekommen, und wir haben auch herausgefunden, dass du mit den Zahlungen für die 747 im Rückstand warst. Ich habe den Kontakt zu dir hergestellt, und dann ist passiert … was passiert ist.«


    »Allerdings«, sagte Sara. »Ich erinnere mich. So schließt sich der Kreis. Aber warum hast du nicht wenigstens angerufen oder dich von mir verabschiedet?«


    »Du musst verstehen dass … meine Frau gerade mal sieben Monate tot war, als ich dir begegnet bin. Du hast gesagt, dass da etwas war zwischen uns. Nun, auch ich habe das gespürt, aber ich durfte das einfach nicht fühlen, nicht zu der Zeit, da sie gerade erst unter der Erde war. Ich durfte die Erinnerung an sie nicht einfach so verraten.«


    Sara trat einen Schritt vor, bis sich ihre Oberkörper fast berührten. Sie hob die Hand und strich ihm über die Wange. Trotz der niedrigen Temperatur waren ihre Fingerspitzen warm. »Kein Wunder, dass du dich so energisch auf dieses Projekt gestürzt hast, Peej. Ich habe dich für ein verkommenes Arschloch gehalten, doch jetzt weiß ich, dass ich mich geirrt habe – so verkommen bist du gar nicht.«


    Colding lachte. »Wow. Ich bin wirklich froh, dass ich meine Seele vor dir entblößt habe.«


    Ihr Lächeln verschwand, und wieder berührte sie seine Wange. »Jede Frau würde innerlich dahinschmelzen, wenn sie wüsste, was du empfunden hast, Peej. Du hast getan, was du für richtig hieltest, um die Erinnerung an deine Frau in Ehren zu halten. Aber jetzt ist sie schon viel länger als sieben Monate nicht mehr hier. Es ist also ganz in Ordnung, wenn du dein Leben weiterlebst.«


    Colding beugte sich zu Sara vor und küsste sie. Ihre Lippen waren weich und warm, er vergaß die Kälte vollkommen.

  


  
    

    13. November: Ich hasse es, wenn Sie mich Big Poppa nennen


    Implantation + 4 Tage


    



    Eines seiner Handys klingelte. In der unteren linken Innentasche seiner Jacke. Es gab nur einen Menschen, der diese Nummer hatte. Rasch ging Magnus in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Danté brauchte nichts über diese Anrufe zu wissen. Jedenfalls noch nicht.


    Dantés Entschlossenheit schien ohnehin nachzulassen. An diesem Punkt waren sie schon einmal gewesen. Mit Galina. Natürlich hatte Magnus die Sache damals geklärt. Genauso, wie er die Dinge jetzt klären würde.


    Er nahm den Anruf entgegen. »Sprechen Sie.«


    »Halloooo, Big Poppa.«


    Die Vorwahl des eingehenden Anrufs lautete 702 – Las Vegas. Alles, was er über Farm Girl wusste, war, dass sie früher für die NSA gearbeitet hatte. Vielleicht tat sie das ja immer noch. Der schlechten Verbindung nach zu urteilen, hatte sie das Signal wahrscheinlich schon durch ein Dutzend Relaisstationen gejagt und hielt sich garantiert nicht in der Nähe von Vegas auf.


    »Sie wissen wirklich, wie man eine Party schmeißt«, sagte sie. »Dad sucht nach Ihnen und Ihren Freunden aus der Milchindustrie.«


    Magnus nickte. Dad war Fischer. Aber sie rief sicher nicht nur deswegen an. Man brauchte schließlich kein Genie zu sein, um sich klarzumachen, dass Murray Longworth, einer der stellvertretenden Direktoren der CIA, Fischer noch immer dazu antrieb, Rhumkorrf und Jian zu finden. Longworth mochte keine losen Enden. »Warum schaut Dad dann nicht einfach bei mir vorbei und spricht mit mir? Er weiß doch, wo ich wohne.«


    »Das wird er tun«, sagte sie. »Er wird Ihren Bruder besuchen.«


    Magnus spürte, wie sich seine Augen verengten und er den Mund verzog. Mühsam gelang es ihm, sich wieder zu entspannen. Wenn Fischer Danté in die Mangel nehmen wollte, dann würde dieser Mann ganz gewaltige Probleme bekommen. »Wie lange wird es noch dauern, bis Dad meine Freunde gefunden hat?«


    »Er hat nicht einmal eine Vorstellung davon, wo er mit der Suche anfangen soll. Verdammt, Big Poppa, nicht einmal ich weiß, wo die sind.«


    Bei dieser Frau war eine solche Bemerkung fast so etwas wie ein Kompliment, und mehr würde man in der Richtung auch nie zu hören bekommen. Wenn Farm Girl einen nicht finden konnte, dann konnte einen niemand finden. Colding und Danté hatten es wirklich geschafft. Es war ihnen gelungen, das Projekt direkt unter der Nase der Amerikaner zu verstecken.


    »Dad ist frustriert«, sagte Farm Girl. »Wenn Ihre Freunde sich ruhig verhalten, glaube ich nicht, dass er sie überhaupt je finden wird.«


    »Freut mich zu hören. Sonst noch etwas?«


    »Ich brauche ein paar neue Kleider. Alles wird von Tag zu Tag teurer.«


    Farm Girl wollte mehr Geld. Na schön, scheiß drauf, dann würde sie eben mehr Geld bekommen. Dank ihren Informationen war Genada das einzige Pferd, das beim Rennen um Xenotransplantationen noch im Spiel war.


    »Wie wahr«, sagte Magnus. »Aber vielleicht ist der Weihnachtsmann dieses Jahr ganz besonders nett zu Ihnen.«


    »Ich mag den Weihnachtsmann. Ich liebe es, auf seinem Schoß zu sitzen.«


    Magnus seufzte und beendete die Verbindung. Sobald sie einmal mit Zweideutigkeiten angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Sicher, sie hörte sich verflucht sexy an, doch er hatte in gewissen Kreisen genug über sie gehört, um zu wissen, dass es eine sehr üble Erfahrung werden konnte, wenn man mit Farm Girl in die Horizontale ging. Die Frau war fast eine Psychopathin.


    Fischer und Longworth hatten also keine Ahnung. Und der Rest der G8 konnte sich nicht vorstellen, dass Genada überhaupt noch im Rennen war. Die Chinesen wussten natürlich Bescheid, aber sie würden nicht reden und damit die Chance verlieren, Millionen ihrer eigenen Landsleute zu retten.


    Im Augenblick verfügte Genada über die kostbarste Ressource, auf die man überhaupt hoffen konnte – Zeit. Das Rhumkorrf-Projekt, so schien es, könnte schließlich doch noch umgesetzt werden.

  


  
    

    14. November: Heiße Mitternacht


    Implantation + 5 Tage


    



    Colding tippte das supergeheime Passwort 0 – 0 – 0 – 0 ein und betrat den Überwachungsraum. Gunther saß am Terminal. Seine Augen waren weit aufgerissen, und seine Finger flogen über die Tastatur.


    »Sekunde«, sagte er, ohne sich vom Bildschirm abzuwenden. Seine Finger hielten keinen einzigen Augenblick inne. Colding schloss die Tür hinter sich, blieb stehen und wartete. Wenn Gunther beim Schreiben erst einmal in Fahrt war, musste man ihn sein Ding einfach machen lassen.


    »Sie schrie … und packte … das zerbrochene Billardqueue«, murmelte Gunther und beugte sich dabei so nahe an den Monitor heran, dass er zum Lesen den Kopf ein wenig von rechts nach links drehen musste. »Nie wieder, sagte Sansome … nie wieder … wirst du meine Liebe in den Schmutz ziehen. Er rammte das Queue nach unten … wie eine Axt … und die Spitze durchbohrte Graf Darkons … ungeschützte … Brust. Als der Körper verschwand … nein, warte, als der Körper … zerfiel … Scheiße, das passt hier ganz genau … wusste er, dass es vorbei war. Für immer.«


    Gunther lehnte sich so weit zurück, dass der Stuhl fast umkippte, und riss triumphierend die Fäuste hoch. »Ende, ihr Ärsche!«


    »Du bist fertig?«


    »Oh ja, verdammt. Ich habe gerade Heiße Mitternacht beendet. Die Trilogie ist vollendet.«


    »Saubere Arbeit.« Colding sah auf die Uhr. »Ich will dir 
     dein warmes Wohlgefühl ja nicht kaputtmachen, aber ich muss Danté Bericht erstatten.«


    »Oh, stimmt.« Gunther stand auf und beugte sich nach vorn, um noch ein paar Befehle einzugeben. »Ich sichere nur noch schnell dieses brillante Stück Prosa.«


    »Glückwunsch, Mann. Wann wirst du es an einen Verlag schicken? Wie funktioniert so etwas überhaupt?«


    »Scheiß auf irgendwelche Verlage«, sagte Gunther. »Ich werde dieses Baby verschenken.«


    »Verschenken?«


    »Ja, online«, sagte Gunther. »Du wirst schon sehen. Ich werde so viele Fans davon überzeugen, dass irgendein Verlag mir einfach einen dicken, fetten Vertrag geben muss.«


    Gunther trat zur Seite. Jetzt sahen seine Augen wieder so tranig aus wie immer, und seine Lider waren halb gesenkt. Er hob die Hand und Colding klatschte sie ab. Dann verließ Gunther den Raum und schloss die Tür hinter sich.


    Ein Buch verschenken? Kostenlos? Das war das Dümmste, was Colding je gehört hatte.


    Er bewegte die Maus und klickte das mit MANITOBA beschriftete Icon an. Dann wartete er geduldig darauf, dass die verschlüsselte Verbindung mit der Zentrale aufgebaut wurde. Es dauerte nicht einmal eine Minute, dann erschien Dantés lächelndes Gesicht auf dem Bildschirm.


    »Guten Morgen, P. J. Wie ist das Wetter da draußen?«


    »Es wird kälter, Sir. Es wird schneien.«


    »Wenn es dazu kommt, müssen Sie aufs Schneemobil steigen. Ein wunderbarer Zeitvertreib. Was gibt’s Neues?«


    »Sie haben es geschafft.«


    Colding beobachtete Dantés Reaktion. Der Mann sah halb hoffnungsvoll, halb skeptisch aus. »Was genau haben sie geschafft?«


    »Die Implantation.«


    »Endlich«, sagte Danté. Es war eher ein Hauch als ein Wort. »Und verläuft sie bisher erfolgreich?«


    Colding nickte. »Siebenundvierzig Kühe sind trächtig. Bei zweien ist die Implantation misslungen, und ein Fötus wurde am zweiten Tag abgestoßen. Doch bei allen Schwangerschaften handelt es sich entweder um Zwillinge oder sogar um Drillinge.«


    Danté lächelte breit, und sein Lächeln war echt. Colding fiel auf, dass er Danté noch nie aufrichtig und von Herzen hatte lächeln sehen. Mit dieser Miene wirkte der Mann ein wenig manisch.


    »Wie lange?«, fragte Danté. »Wie lange dauert es, bis wir eine richtige Geburt haben werden?«


    »Nun, das wissen wir nicht«, sagte Colding. »Überhaupt so weit zu kommen, war bereits eine gewaltige Leistung, doch Doc Rhumkorrf rechnet damit, dass es Komplikationen geben wird. Die Föten wachsen sehr schnell, wodurch es schwierig wird, auf Probleme zu reagieren. Das Ganze ist jetzt fünf Tage her, und jeder von ihnen wiegt bereits um die dreizehneinhalb Pfund.«


    »Wenn sie es schaffen, wie lange wird es dann noch dauern, bis wir ein lebendes Tier haben, P.J.?«


    Colding zuckte mit den Schultern. »Es ist wirklich noch viel zu früh, um das zu sagen, aber wir bewegen uns irgendwo in einem Rahmen zwischen einem und drei Monaten.«


    Danté verzog das Gesicht. »Tun Sie einfach alles, was in Ihrer Macht steht, um mir wenigstens ein lebendes Tier zu liefern.«


    »Das werden wir, Danté. Aber wo ich Sie gerade mal hier habe – ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht neue Informationen 
     über Doktor Hoel besitzen. Haben Sie schon etwas von ihr gehört?«


    Danté lehnte sich zurück. Sein Gesichtsausdruck wechselte schlagartig. »Es geht ihr gut. Machen Sie sich keine Sorgen um sie und erledigen Sie Ihre Aufgabe.«


    Offensichtlich war das Thema tabu. Und Colding konnte von Black Manitou aus auch nichts daran ändern. »Was ist mit Colonel Fischer? Hat er irgendeine Ahnung, wo wir sind?«


    Danté schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er sucht. Sehr angestrengt. Wir müssen lebende Tiere vorweisen können, wenn wir die Medien und die Presse auf unsere Seite ziehen wollen.«


    »Die Föten werden mit der ihnen eigenen Geschwindigkeit wachsen, Danté. Jetzt hat die Natur das Sagen.«


    Danté gefiel die Antwort nicht, aber er musste sie akzeptieren. Er verstand genug von Biologie, um einzusehen, dass man den Dingen jetzt ihren Lauf lassen musste.


    »Gut, P.J. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    Danté beendete die Verbindung. Colding sah auf die Uhr. Er konnte Jian fragen, wie es ihr ging, oder er konnte nach Sara Ausschau halten. Jian war bei Rhumkorrf und Tim … es dürfte wohl alles in Ordnung mit ihr sein.


    Er würde Sara suchen. Colding verließ den Überwachungsraum und bemerkte erstaunt, wie aufgeregt und nervös ihn das bevorstehende Gespräch mit einer Frau seit neuestem machte.

  


  
    

    14. November: Geschmack


    Implantation + 5 Tage


    



    Die beiden sich entwickelnden Kreaturen schwebten in der Fruchtblase, wobei sie wie schläfrige Liebende ihre Gesichter aneinanderdrückten. Das flüssige Milieu trug ihr zunehmendes Gewicht. Millionen chemischer Verbindungen trieben frei in der Flüssigkeit dahin. Einige dieser Verbindungen waren so mächtig, dass man sie als Geruch wahrnehmen konnte. Und andere waren so mächtig, dass sie als Geschmack wahrnehmbar waren.


    In den beiden winzigen Mündern landeten diese Geschmacks-Verbindungen auf winzigen Zungen. Eben erst entstandene Dendriten setzten chemische Botschaften frei, Botschaften, die den winzigen synaptischen Spalt überwanden und so die Axone der nächsten Nervenzellen erreichten. Dieser Prozess wiederholte sich mehrfach und lief innerhalb von Sekundenbruchteilen wie über eine Kette von den winzigen Zungen zu den winzigen Gehirnen.


    Die Geschmackssignale aktivierten ein noch sehr primitives Areal in den sich entwickelnden Gehirnen. Der Geschmack schaltete die Gehirne gewissermaßen überhaupt erst ein.


    Es gab noch keine Gedanken und keine Entscheidungen, obwohl es zu diesen schon sehr bald kommen würde. Es gab nur einen kurzen, intensiven Wettlauf gegen die Zeit.


    Denn der Geschmack aktivierte einen Instinkt, der diese Kreaturen in jedem wachen Augenblick ihres Lebens antreiben würde.


    Hunger.

  


  
    

    15. November: Kuh 16, minus eins


    Implantation + 6 Tage


    



    Hände auf seiner Schulter.


    Claus Rhumkorrf versuchte, die Augen zu öffnen, doch sie waren wie zugeklebt. Blendendes Licht drang durch seine Augenlider.


    »Doc, wachen Sie auf.« Tims Stimme? Tim, der Erika ersetzt hatte. Das Gefühl der Leere traf ihn wie ein Stich. Claus hatte sich eingeredet, dass er für diese Frau überhaupt nichts mehr empfand. Das war leicht gewesen, solange sie Tag für Tag in seiner Nähe war, doch seit sie nicht mehr hier war, spürte er ihre Abwesenheit.


    »Wachen Sie auf, verdammt nochmal.« Tims Stimme, der Stress unüberhörbar. Sein nach Scotch stinkender Atem. Und der deutlich ausgeprägte Körpergeruch dieses Mannes. Wie lange war es her, seit Tim zum letzten Mal ein Bad genommen hatte?


    »Kommen Sie, Bruder«, sagte Tim. »Es gibt da ein Problem mit Kuh 16.«


    Claus stöhnte. Sein Rücken fühlte sich so steif an. Wo hatte er geschlafen? Auf einem Feldbett. In einem Flugzeug. Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, ins Landhaus zu gehen. Stattdessen schlief er in einer der Kojen der C-5. Und der Körpergeruch? Der kam nicht von Tim. Vielleicht wäre duschen angebracht. Claus öffnete die Augen und sah Tims verschwommenes, besorgtes Gesicht.


    »Kuh 16?«, sagte Claus und griff nach seiner Brille. »Hat sie Zwillinge oder Drillinge?«


    »Sie hatte Zwillinge«, sagte Tim. »Doch jetzt sieht man im Ultraschall nur noch einen Fötus.«


    Claus setzte die Brille auf. Langsam begriff er, was Tim sagte. Er stand auf und verließ den Bereich mit den Kojen. Tim hielt sich dicht hinter ihm.

  


  
    

    15. November: Das ist nicht normal


    Implantation + 6 Tage


    



    Colding zuckte unwillkürlich ein wenig zusammen. Sicher, es war im Dienste der Wissenschaft, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er zusah, wie Tim Feely einen Schlauch in die Vagina einer Kuh schob. Gurte hielten das Tier ein paar Zentimeter über dem Boden. Tim trug lange Handschuhe, die mit einer klumpigen, weißlichen Substanz beschmiert waren, die sich Colding nur als Kuhsmegma vorstellen konnte.


    »Ein wenig tiefer«, sagte Rhumkorrf. Seine Stimme klang fast ausdruckslos, doch dahinter verbargen sich Wut und Anspannung. Er saß vor einem tragbaren Faseroptik-Terminal und starrte konzentriert auf den Bildschirm, der einen fleischigen rosa Tunnel zeigte – eine Aufnahme tief aus dem Mutterleib der Kuh.


    Das 3-D-Ultraschallgerät befand sich gleich in seiner Nähe, an die Tür der Box gegenüber von Kuh 16 gedrückt. Jian versteckte sich halb hinter der Maschine und versuchte, niemandem im Weg zu stehen. Rhumkorrf hatte das Gerät angewidert beiseitegeschoben, nachdem die golden schimmernde 
     High-Tech-Darstellung ihm nur einen Fötus gezeigt hatte, wo gestern noch zwei gewesen waren. Dann hatte er offensichtlich angefangen herumzuschreien, weshalb Jian aus dem Flugzeug geschlüpft war und Colding gebeten hatte, mit ihr zurück in die C-5 zu kommen.


    »Tiefer«, sagte Rhumkorrf. »Stecken Sie das Ding da rein.«


    »Ich liebe es, wenn Sie so schmutzig daherreden, Doc«, sagte Colding.


    Rhumkorrf seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt nicht der richtige Augenblick für Ihre dämlichen Witze.«


    »Wie bedauerlich«, sagte Colding. »Ich habe nur versucht, die Stimmung ein wenig aufzulockern.«


    Der Versuch war misslungen. Rhumkorrf war wütend, weil, so schien es, die Kuh einen der beiden Föten reabsorbiert hatte. Zur Reabsorbtion kam es, wenn der Körper der Mutter die primitive, doch genau abgewogene Entscheidung traf, den kleinen Fötus nicht nur abzustoßen, sondern ihn darüber hinaus zu zerlegen und das Rohmaterial neu zu verwenden. Das Problem war, dass es üblicherweise nur zu einer Reabsorbtion kam, solange die Föten nicht mehr als ein paar Dutzend Gramm wogen.


    Es kam nicht dazu, wenn sie fast zwanzig Pfund schwer waren.


    »Tiefer, verdammt nochmal!«, schrie Rhumkorrf. »Ich habe nicht den ganzen Tag lang Zeit!« Die Haare, die er über seine Halbglatze gekämmt hatte, begannen in alle Richtungen abzustehen.


    Tim, der in der Box der Kuh stand, fing an zu schwitzen.


    »Doc, bitte«, sagte Colding. »Gehen Sie’s ruhiger an.«


    »Ich kann auf Ihre Kommentare verzichten, Colding. Halten Sie die Klappe, oder ich schmeiße Sie raus. Mister Feely, 
     Sie unerträglicher Idiot, könnten Sie Ihren verdammten Job machen?«


    Das war genug. Colding legte die Hand auf Rhumkorrfs Schulter und schob seinen Daumen umittelbar auf der linken Seite des Nackens hinter den Trapezmuskel, wobei sein Zeigefinger direkt über dem Schlüsselbein lag. Er drückte die beiden Finger zusammen. Rhumkorrf erstarrte auf seinem Stuhl und stieß mit einem kurzen Zischen die Luft aus.


    »Wir alle stehen hier gewaltig unter Stress, Doc. Finden Sie das nicht auch?«


    »Ja«, sagte Rhumkorrf. »Natürlich.«


    »Gut. Und Sie wissen, wie Schreien und Stress auf Jian wirken. Also sollten wir uns alle beruhigen. Tim macht das doch ganz ordentlich, meinen Sie nicht?«


    Colding drückte nicht mehr ganz so fest zu, doch er hielt den Muskel auch weiter mit sicherem Griff zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Natürlich«, sagte Rhumkorrf. »Äh … Timothy, entschuldigen Sie.«


    Tim in der Box nickte geistesabwesend. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem faseroptischen Schlauch.


    Colding ließ Rhumkorrfs Schulter los und rieb kurz und freundlich darüber. »Machen Sie weiter, Doc. Jetzt läuft doch alles gleich viel besser.«


    Rhumkorrf beugte sich nach vorn. Gut möglich, dass er Coldings Vorwürfe bereits vergessen hatte. Auf dem Monitor erschien ein kristallklares Bild. Colding spürte, wie Jian an seine rechte Seite trat, während Tim sich links neben ihn stellte. Alle drei sahen über Rhumkorrfs zerzauste Frisur hinweg auf den Bildschirm.


    Rhumkorrf hob die Hand und deutete mit den Fingern auf das Bild. »Wunderschön, nicht wahr?«


    »Es ist größer«, sagte Tim leise. »Es sollte nicht … es kann nicht so groß sein.«


    Eine Plazenta füllte den Bildschirm aus. Sie war rosaweiß, durchsichtig und von roten und blauen Adern durchzogen. Innerhalb des sackförmigen Gebildes sah man die Kreatur, den Vorfahren aller Säugetiere, im Profil. Der Kopf des Wesens wirkte doppelt so lang wie der restliche Körper. Die winzigen Pfoten waren unter der langen Schnauze gefaltet, die von einem gewaltigen bläulichen Auge dominiert wurde, das noch geschlossen war. Colding konnte sogar ein winziges flatterndes Etwas erkennen – das schlagende Herz der Kreatur.


    »Die Föten sind im Durchschnitt achtzehn Pfund schwer«, sagte Jian leise. »Sie haben innerhalb von sechs Tagen ein Gewicht von achtzehn Pfund erreicht.«


    Rhumkorrfs Finger zeichneten die Konturen des geschlossenen Auges nach. Er drehte sich um und starrte Colding mit wildem Blick an. Sein Ärger war verschwunden.


    »Sehen Sie? Wir haben das Unmögliche geschafft!«


    Colding war sprachlos. Bis jetzt hatte sich das alles für ihn nur auf dem Papier abgespielt – ein Prozess, den er überwachte, wie jemand die Arbeiten an einem Montageband oder in einer kleinen Handwerksfabrik überwacht. Sogar die golden schimmernde 3-D-Ultraschallaufnahme hatte auf ihn wie … Hollywood gewirkt. Doch das aktuelle Bild, das die faseroptische Kamera lieferte, zeigte alles in so satten Farben, dass er es schließlich begriff: Dies war ein Lebewesen. Ein von Menschen geschaffener Organismus, der irgendwo in Jians und Rhumkorrfs genialen Gehirnen seinen Anfang genommen hatte und sich jetzt seinen Weg ins Leben bahnte.


    Colding wandte mühsam seinen Blick von der Aufnahme 
     ab und sah den kleinen Mann an, der das alles möglich gemacht hatte. »Verdammt beeindruckend, Doc.«


    Rhumkorrf drehte sich um, lächelte und wollte gerade antworten, als er von einem halb abgewürgten Schrei Jians unterbrochen wurde. Entsetzen entstellte ihr Gesicht zu einer beunruhigenden Karikatur; sie konnte ihren Blick nicht vom Bildschirm abwenden. Colding und Rhumkorrf sahen gleichzeitig wieder zum Monitor.


    Das offene Auge des Fötus starrte ihnen direkt ins Gesicht.


    Rhumkorrf riss die Finger vom Bildschirm zurück und fiel fast nach hinten gegen Colding.


    Eine unerklärliche Woge der Furcht lief Colding den Rücken herunter, bevor er sich klarmachen konnte, dass er nur einen Computermonitor und das Bild eines kleinen Fötus vor sich hatte – und keine einen Meter achtzig große Kreatur, die ihn mit bösem Blick anstarrte.


    Jian riss die Hände zum Kopf und verkrallte sich in ihr Haar. »Tian a! Er wird uns holen!«


    »Jian, beruhige dich!«, sagte Colding mit scharfer Stimme. »Claus, konnte man mit so etwas rechnen?«


    »Nein«, sagte Tim. »Fuck. So etwas sollte eigentlich überhaupt nicht passieren.«


    Rhumkorrfs Haut war sogar noch bleicher als üblich. Er sah aus wie eine wandelnde Leiche. »Ich muss zugeben, das ist ein bisschen ungewöhnlich, aber nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«


    »Was?«, sagte Tim. »Ein bisschen ungewöhnlich? Du steckst echt voll Scheiße, Kumpel! Schau dir dieses gottverdammte Ding doch an!«


    »Mister Feely, ich werde nicht – «


    Wieder wurde Rhumkorrf unterbrochen, doch diesmal war es eine verschwommene Bewegung auf dem Monitor, 
     die die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Wieder hatte der Fötus seinen keilförmigen Kopf gedreht. Jetzt starrten plötzlich zwei schwarze Augen durch die transparente, sackförmige Plazenta hindurch aus dem Bildschirm. Colding wusste, dass der Fötus in Wirklichkeit die faseroptische Kamera im Mutterleib betrachtete, doch die – in Wahrheit winzigen – Augen schienen ihn direkt anzusehen.


    »Merkwürdig«, sagte Rhumkorrf. »Die meisten Tiere öffnen die Augen erst nach der Geburt.«


    Der Fötus riss das Maul auf und sprang nach vorn. Er stieß gegen die Innenseite der Plazenta und dehnte das Gewebe nach außen wie einen nassen, rosafarbenen Ballon. Alle zuckten zusammen. Jian schrie auf, lauter als zuvor. Die Kreatur warf den Kopf zurück, und die gespannte und eingerissene weißliche Membran sackte zusammen. Ein weiterer heftiger Stoß. Der überdimensionierte Kopf schob sich in einer Wolke wirbelnder Flüssigkeit aus der sackartigen Plazenta. Ein weit aufgerissener Rachen, spitze Zähne. Die Kiefer schnappten zu, ein kurzes Blinken, und dann war nur noch weißes Rauschen zu erkennen.


    Sie hörten ein platschendes Geräusch aus der Box der Kuh. Colding drehte sich um und sah, wie Flüssigkeit aus der Vagina des Tiers spritzte. Drei Sekunden lang ergoss sich ein wahrer Strom auf den Boden. Gerade war die Fruchtblase der Kuh geplatzt.


    Jian rief etwas auf Chinesisch, ihre zittrige Stimme unverkennbar voller Furcht. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch ihr Haar und begann, daran zu zerren. Als sie die Hände wieder senkte, umklammerten ihre Finger dichte schwarze Haarbüschel.


    Colding packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. »Jian, stopp!«


    Sie starrte ihn mit angsterfüllt weit aufgerissenen Augen an. Es war, als fürchte sie sich vor ihm, als hielte sie ihn für jemand anderen. Oder für etwas anderes. Noch einmal riss sie sich mit beiden Händen büschelweise das Haar aus, dann stieß sie Colding heftig gegen die Brust. Der Stoß kam völlig überraschend. Er versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren, doch sein Fuß verfing sich in Rhumkorrfs Hocker und warf ihn um, beide Männer fielen auf das gummiüberzogene Deck.


    Jian rannte los. Sie verschwand über die offene Heckrampe, ihre schweren Schritte hämmerten in einem dröhnenden Rhythmus über das Metall.


    Rhumkorrf, der sich als überraschend gelenkig erwies, stand als Erster wieder. Er half Colding auf die Beine. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


    »Mir geht’s gut, Doc, aber versuchen Sie mir bloß nicht einzureden, dass das, was ich gerade gesehen habe, normal war.«


    »Es war wahrscheinlich nur ein Reflex, der – «


    »Sind Sie jetzt völlig durchgeknallt?«, sagte Tim. »Sie sollten Ihren Einführungskurs in Biologie nachholen, Doktor Rhumkorrf.«


    Colding ließ die beiden stehen und sprintete an mehreren Reihen friedfertiger Kühe vorbei, die stumm in ihren Plexiglasboxen hockten. Er rannte die Heckrampe hinunter.


    »Jian, warten Sie!«


    Sie blieb nicht stehen, sondern hielt weiter auf das Hangartor zu. Ihre üppigen Fettpolster zitterten im Rhythmus ihres panischen Watschelns. Colding holte sie ein, kurz bevor sie das Tor erreichte. Sie drehte sich um und versuchte, ihn wegzustoßen, doch er packte sie bei den Handgelenken. Sie wehrte sich noch einen Augenblick, doch er hielt sie mit 
     festem Griff. Sie starrte ihn aus großen Augen an, ohne ihn zu erkennen.


    »Ganz ruhig«, redete Colding auf sie ein. »Ganz ruhig, Jian.«


    Sie blinzelte mehrmals rasch hintereinander, langsam schien ihr Blick wieder klarer zu werden. Sie fiel nach vorn in seine Arme. Überrascht von der plötzlichen Bewegung und ihrem Gewicht, musste er mit einem Schritt nach hinten für sicheren Stand sorgen, doch es gelang ihm, sie zu stützen. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihren Kopf an seine Brust. Sie zitterte am ganzen Leib.

  


  
    

    16. November: Autopsie


    Implantation + 7 Tage


    



    Rhumkorrf seufzte, als er den Fötus betrachtete, der zusammengekrümmt auf dem Sektionstisch lag. Die Kreatur hatte die Fruchtblase aufgerissen, um an die winzige Kamera zu gelangen, wodurch sich die zum Überleben notwendige Flüssigkeit nach außen ergossen hatte. Das Wesen war kurz darauf gestorben.


    Von nun an würden sie nicht mehr mit einer faseroptischen Kamera arbeiten, sondern sich auf das 3-D-Ultraschallgerät beschränken, damit sich der Vorfall nicht wiederholte. Weitere Ultraschallaufnahmen der Herde hatten gezeigt, dass jede Kuh jetzt nur noch einen Fötus in sich trug. Sämtliche zweiten und dritten Föten waren verschwunden.


    Als er den katzengroßen Kadaver auf dem Autopsietisch 
     vor sich musterte, fiel es ihm schwer zu glauben, dass die Kreatur nicht einmal eine Woche alt war. Ein Säugetier entwickelte sich nicht in einem solchen Tempo. Alle paar Sekunden schoss ihm das Wort unmöglich durch den Kopf, doch die Fakten hatte er vor sich auf dem Tisch.


    Er legte den kleinen Leichnam auf eine Waage. Knapp neunzehn Pfund. In nur sechs Tagen. Warum war er nur so überrascht? Schon seit den frühesten Planungsstadien bemühten sie sich um ein dramatisch beschleunigtes Wachstum. Genau das war der Grund, warum er überhaupt nach jemandem wie Jian gesucht hatte.


    Er hatte ihre Forschungsberichte gelesen, und ihm war klargeworden, dass sie theoretisch ein künstliches Genom schaffen und so lange digital damit experimentieren konnte, bis es möglich wäre, die normale Wachstumsrate zu verändern. Als er Jians zweite oder dritte Arbeit gelesen hatte – er wusste nicht mehr genau, welche es gewesen war –, entstand das gesamte Ancestor-Projekt, mit dem sie versuchen würden, den Stammvater aller Säugetiere zu schaffen, in einem einzigen brillanten Geistesblitz vor seinem geistigen Auge. Seine Erfahrungen beim Klonen des Quagga, die immer weiter gestiegene Rechenleistung moderner Computer und die Fortschritte der Oligo-Maschinen – alles fügte sich plötzlich zusammen, und er erkannte seine Bestimmung. Die einzelnen Teile existierten, die benötigte Technologie ging nur unwesentlich über das hinaus, was man bereits überall kaufen konnte. Er brauchte – natürlich – nur noch genügend Geld.


    Venter hatte das Quagga-Klonen finanziert, doch der Mann wollte nichts mit dem Ancestor-Projekt zu tun haben. Er hatte die Vorstellung sogar lächerlich genannt. Also hatte Claus sich einen Termin bei Danté Paglione, dem Vorstandsvorsitzenden von Genada, Inc., gesichert.


    Danté hatte sich geradezu auf das Projekt gestürzt. Er hatte erkannt, was in Claus’ Vision wirklich steckte. Danté hatte Jian gewonnen, und das Projekt war geboren. Erika Hoels überragende Erfahrung beim Klonen von großen Säugetieren war die perfekte Ergänzung zu Jians theoretischer Arbeit, so dass Danté sie ebenfalls engagierte. Und jetzt, nach mehreren eingestellten Versuchsreihen und fünf langen Jahren, war Claus’ Vision Wirklichkeit geworden.


    Tim Feely kam die Leiter zum Oberdeck hoch. Er sah verschwitzt und mitgenommen aus. Seine Nase war ein wenig gerötet. »Was haben Sie gefunden, Bruder?«


    So ein Versager. Wie sehr sehnte sich Claus danach, dass Erika wieder hier wäre. Einfach ihr Gesicht wiederzusehen …


    »Ich arbeite noch daran, Mister Feely. Und hören Sie auf, mich Bruder zu nennen.«


    Tim tippte gegen den toten Fötus, doch er zog seinen Finger sofort wieder zurück. »Dieses Ding hier ist ziemlich im Arsch, Kumpel.«


    »Wie eloquent Sie sich ausdrücken können.«


    »Komisch«, sagte Tim. »Ihre Mutter hat genau dasselbe zu mir gesagt.«


    »Es wäre mir lieber, wenn Sie meine Mutter nicht erwähnen würden.«


    »Und mir wäre es lieber, wenn ich einen Logenplatz bei einem Spiel der Pistons hätte, gefolgt von einem Texas reach-around, aber bekommen werde ich keins von beidem.«


    Claus antwortete nicht sofort, sondern dachte darüber nach, ob er fragen sollte, was ein Texas reach-around war. Schließlich schüttelte er den Kopf und ließ die Sache auf sich beruhen.


    »Gottverdammt unheimlich«, sagte Tim. »Der Körperbau 
     sieht so vertraut aus. Er entspricht fast dem ersten Drittel der Entwicklung eines menschlichen Embryos, wenn man die Größe entsprechend einrechnet.«


    Tim hatte Recht. Die Kreatur wirkte tatsächlich ein wenig wie ein menschlicher Fötus. Claus schnitt das Herz heraus. Es war bereits gut entwickelt und wirkte sehr menschlich. Und zwar in einem solchen Maße, dass man die beiden möglicherweise gar nicht voneinander unterscheiden konnte. Es müsste sich als außerordentlich einfach erweisen, das Organ in den Körper eines Menschen zu verpflanzen.


    Die Gliedmaßen der Kreatur waren bereits im Begriff, ihre endgültige Gestalt anzunehmen. Einigermaßen beunruhigend waren die winzigen, nadelartigen Krallen am Ende jedes Fingers. Krallen wie bei einer Katze, nicht Hufe wie bei einer Kuh. Hatte Jian den Code so eingerichtet? Vielleicht war das ein Ergebnis der großen Veränderung, die hinsichtlich der gesamten Körperhülle des Tieres notwendig geworden war. Doch solange die inneren Organe in Ordnung waren, spielten die Füße eigentlich keine große Rolle.


    Auch die Größe des Kopfes und der Schädeldecke überraschten Claus. Offensichtlich hatte Jian jede Menge genetische Informationen von höheren Säugetieren verwendet. Doch es war noch viel zu früh, um zu sagen, ob die jetzigen Körperproportionen über die Geburt hinweg und so lange bestehen bleiben würden, bis das Tier seine volle Größe erreicht hatte.


    »Hey, Bruder«, sagte Tim. »Wollen Sie etwas wirklich Unheimliches hören?«


    Claus seufzte. »Sagen Sie’s einfach, Mister Feely.«


    »Ich habe ein paar Berechnungen angestellt. Meiner Schätzung nach haben die Föten hinsichtlich ihrer Nahrung eine Verwertungsrate von fünfzig Prozent.«


    Claus hielt inne und betrachtete den jüngeren Mann. »Fünfzig Prozent?«


    Tim nickte. »Wenn wir von der Nahrungsmenge ausgehen, die die Mütter aufgenommen haben, abzüglich ihres metabolischen Grundumsatzes, und wenn man das Gewicht des Fötus mit einrechnet.«


    Claus betrachtete das Tier vor ihm in einem neuen Licht. Fünfzig Prozent von allem, was der Stammvater aller Säugetiere zu sich nahm, wurde in Muskeln, Knochen oder andere Gewebe umgewandelt. Das war weitaus höher als bei jedem anderen Säugetier.


    »Das ist zwar auffällig, aber unheimlich ist etwas anderes«, sagte Tim. »Was meine Nüsse schrumpfen und verzweifelt eine höhere Position suchen lässt, sind Jians Voraussagen bezüglich des Gewichts. Laut ihren Tabellen sollte ein sechs Tage alter Fötus viereinhalb Pfund wiegen, aber keine achtzehn.«


    Claus sah auf. Er kannte die Zahlen, aber er hatte sich nie die Zeit genommen, darüber nachzudenken, dass der Fötus auf dem Tisch viermal so groß war, wie er entsprechend Jians Code sein sollte. Ihre Medikamentendosis zu verringern, hatte zwar für den notwendigen Durchbruch gesorgt, doch Claus begann sich zu fragen, welche Details sie in ihrer kreativen Phase übersehen haben mochte. Was hatte sie vergessen zu dokumentieren?


    Oder gab es möglicherweise Dinge, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie sie getan hatte?


    Doch das alles spielte keine Rolle. Was zählte, war, dass sie lebendigeTiere hatten, die in den Körpern ihrer Leihmütter heranwuchsen. Jetzt brauchten sie nur noch das Wachstumsmuster zu studieren und das Genom entsprechend anzupassen. Der Erfolg stand fest, die einzige Variable war die Zeit.


    Claus fuhr mit der Autopsie fort und schnitt den Bauch des Tiers auf. Der Inhalt schwappte auf den Sektionstisch.


    Keiner der beiden Männer sagte ein Wort.


    Das Geheimnis der fehlenden Embryonen offenbarte sich auf der Metallplatte vor ihnen. Rhumkorrf starrte die winzigen, halbverdauten Knochen an. Er konnte eindeutig einige Schädelteile erkennen.


    Die Kreaturen fraßen sich gegenseitig im Mutterleib.

  


  
    

    16. November: Der russische Bericht


    Implantation + 7 Tage


    



    Paul Fischer starrte den versiegelten Umschlag auf seinem Schreibtisch an. Fast hatte er Angst davor, ihn zu öffnen. Sollte der Umschlag nicht die Informationen enthalten, die ihm von Nutzen sein konnten, blieben ihm nur noch wenige Optionen.


    Vom Inhalt des Umschlags abgesehen hatte ihm einzig Interpol eine Spur geliefert. Die Behörde hatte Hinweise auf eine Verbindung zwischen Genada und einer britischen Firma namens F. N. Wallace, Inc. entdeckt, die Einzelteile einer ausgeschlachteten C-5 Galaxy erworben hatte. Für Paul war das Puzzle damit komplett. Ein so großes Flugzeug konnte Rhumkorrfs Projekt an jeden Ort der Welt transportieren. Doch zu wissen, dass Genada über eine C-5 verfügte, half ihm nur dann, wenn das Flugzeug irgendwo gut sichtbar im Freien stand – oder wenn es wieder flog. Paul war überzeugt, Colding würde dafür sorgen, dass beides nicht 
     passieren würde. Nein, Pauls größte Chance bestand im Augenblick darin, Galina Poriskova zu finden.


    Und deshalb zögerte er, den vor ihm liegenden Umschlag zu öffnen. Der Hinweis zu Poriskovas Aufenthaltsort könnte sich darin verbergen. Ein von zwei Militärpolizisten eskortierter russischer Leutnant hatte ihm den Bericht erst wenige Minuten zuvor persönlich überreicht. Der Russe hatte doch tatsächlich Paul nach seinem Ausweis gefragt und das Dokument sorgfältig studiert, bevor er Paul bat, den Empfang des Berichts zu quittieren. Galinas Rolle in dieser ganzen Angelegenheit könnte so bedeutend sein, dass die Schweiz, die Caymans und China möglicherweise bereit waren, Genadas Konten einzufrieren. Sollte Paul damit keinen Erfolg haben, gäbe es keine Möglichkeit, Colding aufzuhalten.


    Paul konnte es nicht länger aufschieben. Er öffnete den versiegelten Umschlag und sah, dass sich darin zwei weitere Umschläge befanden. Der eine war dick, der andere dünn. Der dicke lag oben, also begann er mit diesem. Er enthielt seitenweise finanzielle Unterlagen, die zu bestätigen schienen, dass Galina sich in Russland und in Osteuropa einen luxuriösen Lebensstil gönnte. Doch nach diesen Berichten über ihre Finanzen kam etwas weitaus Interessanteres. Anscheinend hatten die Russen die Flugzeugtickets und die Hotelbuchungen, die auf Galinas Namen liefen, genau überprüft. Doch an den fraglichen Orten, so fanden sie heraus, war häufig überhaupt niemand aufgetaucht. Gelegentlich erwarb eine große Blondine teuere Kunstobjekte oder Schmuck, aber Galina war eine eins zweiundsechzig kleine Brünette. Schlussfolgerung? Galina war, kurz nachdem sie sich vor zwei Jahren mit Paul getroffen hatte, weder in Russland noch an irgendeinem anderen Ort jemals mehr gesehen worden.


    Was bedeutete, dass der zweite Umschlag nur eine einzige Sache enthalten konnte.


    Paul öffnete ihn. Die Worte auf den vier Seiten hatten ihn bereits frösteln lassen, aber die Fotos jagten ihm eisige Schauer über den Rücken.


    Er griff nach seinem Telefon und drückte die Verbindung zum Anschluss seines Assistenten.


    »Ja, Sir?«


    »Verbinden Sie mich bitte unverzüglich mit Longworth.«


    »Ja, Sir.«


    Paul legte auf und wartete auf den Rückruf. Der zweite Bericht änderte alles. So grässlich er auch war, er lieferte ihm den so verzweifelt gesuchten Punkt, an dem er den Hebel ansetzen konnte. Wenn die Spur mit der C-5 zu einem Erfolg führte, konnte er das mit dem Bericht kombinieren und beantragen, dass Genadas Konten weltweit eingefroren wurden. Doch so etwas brauchte Zeit. Und weil Genada in einer wichtigen amerikanischen Sicherheitsbehörde einen Maulwurf platziert hatte, würde Danté ihnen vielleicht immer noch einen Schritt voraus sein.


    Es sei denn, Paul würde dafür sorgen, dass der Maulwurf überhaupt nichts davon mitbekam.


    Er sah auf den russischen Bericht. Nicht auf den Inhalt, sondern auf den Umschlag selbst. Papier. Ein Bote. So musste er es machen. Keine E-Mails, keine Datenbanken, keine Anrufe – nichts Elektronisches.


    Das Telefon klingelte.


    »Hier Colonel Fischer.«


    »Was haben Sie für mich, Paul?«, fragte Longworth. »Haben Sie sie gefunden?«


    »Ich habe eine interessante Spur. Wenn Sie einverstanden sind, würde ich gerne etwas anderes ausprobieren. Wir müssen 
     sie überraschen und ein solches Tempo entwickeln, dass wir das für unseren Angriff ausnutzen können.«


    »So etwas höre ich gerne«, sagte Longworth. »Was stellen Sie sich vor?«


    »Das möchte ich im Augenblick lieber nicht sagen, Sir. Ich werde einen Kurier mit einem Memo zu Ihnen schicken.«


    »Einen Kurier? Schicken Sie mir doch einfach eine E-Mail.«


    »Nein«, sagte Paul. »Das kann ich nicht.«


    Longworth schwieg einen Augenblick lang. »Verstehe. Gut, Colonel. Und wenn Sie schon dabei sind, dann schicken Sie Memos an jeden, dessen Hilfe Sie benötigen. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen so viele Kuriere wie nötig zur Verfügung gestellt werden.«


    »Danke, Sir.«


    Paul legte auf und begann zu rechnen. Um diese Angelegenheit ordentlich über die Bühne zu bringen, würden sie drei, vielleicht vier Tage brauchen. Wenn alles gutging, würde er schon bald wieder eine Einrichtung Genadas besuchen.


    Und diesmal würde er viel mehr vorfinden als ein leeres Gebäude.

  


  
    

    17. November: Ein Spaziergang am Strand


    Implantation + 8 Tage


    



    Colding und Sara liefen die Rapleje Bay entlang. Schnee, Sand und Steine knirschten unter ihren Füßen. Die beiden Landzungen rechts und links bildeten ein wassergefülltes U 
     von knapp eineinhalb Kilometern Länge, das sich in nordöstlicher Richtung zu den scheinbar endlosen Weiten des Lake Superior hin öffnete. Sterne funkelten wie Diamantsplitter auf einer Lage schwarzem Samt.


    Er musste etwas Zeit für sich haben, auch wenn es nur eine Stunde wäre. Jian hatte sich von ihrem Panikanfall erholt. Nicht vollständig, doch bis zu einem gewissen Grad; sie war noch immer nervös, und ihre Blicke huschten ständig in alle Ecken. Sie hatte wieder Halluzinationen, obwohl sie es leugnete. Colding hatte Rhumkorrf gebeten, die Dosis ihrer Medikamente noch ein wenig zu erhöhen.


    Die Rapleje Bay war sechzehn Kilometer vom Landhaus, vom Hangar und vom Labor entfernt. Sara hatte Claytons abgedrehten Bv 206, den Nuge, ausgeliehen, damit sie etwas Abstand zwischen sich und den anderen schaffen konnten. Es war alles ein wenig viel gewesen: der Fötus, der die Kamera durchgebissen hatte, Jian, die völlig die Nerven verloren hatte, Danté, der kaum mehr ansprechbar war, und Fischer, der sie jagte. Doch das war es wert … oder nicht? Um das Leben von Millionen zu retten, um Menschen die Schmerzen zu ersparen, die seine Frau durchlitten hatte – heiligte dieser Zweck nicht die Mittel? Noch vor einer Woche hätte Colding mit Ja geantwortet. Jetzt war er nicht mehr so sicher.


    Eine steife Brise blies aus Nordosten, so dass der Nylonstoff seines schwarzen Otto-Lodge-Parkas sich wellte. Ihm war eiskalt. Sara dagegen schien sich in Jeans, Pullover und Windjacke vollkommen wohlzufühlen.


    »Du musst ein halber Pinguin sein«, sagte Colding. »Ich weiß, dass du in dieser Gegend geboren wurdest, aber es ist eiskalt.«


    »Genau genommen bildet sich Eis erst bei null Grad. Wir 
     haben aber mindestens sieben Grad. Das ist wie im Frühling. Wirklich.«


    Colding lächelte und schüttelte den Kopf. Er fragte sich, wie sie mit einem glutheißen Sommertag in Atlanta zurechtkommen würde.


    »Außerdem«, sagte Sara, »solltest du diese Hitzewelle lieber genießen, so gut du kannst. Jede Wette, dass auf einer Insel wie dieser hier die Temperaturen von Dezember bis Februar unter null liegen.«


    Colding schauderte bei dem Gedanken. »Das ist ja schrecklich. Davon hatte ich schon auf Baffin Island genug.«


    »Ach komm, Peej. Hier ist es wunderschön. Hier hat sich in den Fünfzigerjahren der Jet Set erholt, und du wirst auch noch dafür bezahlt, dass du hier bist. Weißt du, was dich eine einzige Übernachtung in einer Luxusgegend wie dieser kosten würde?«


    »Wir sind mitten im Nirgendwo. Ich würde keinen Cent dafür zahlen.«


    Sara verdrehte die Augen. »Das ist so typisch für dich, Peej. Der letzte knausrige Romantiker.«


    Colding blieb stehen und musterte Sara. Ihr kurzes blondes Haar tanzte in der steifen Brise. Sie besaß eine Schönheit, die er nie an einer anderen Frau gesehen hatte, nicht einmal, das wurde ihm klar, an Clarissa. Sogar als Sara im rauen Wind die Augenlider zusammenkniff, ertappte er sich dabei, wie er ihre Lachfältchen bewunderte.


    Sie drehte sich um, sah ihm in die Augen und lächelte. »Ich habe beschlossen, dir zu verzeihen, dass du dich wie ein verkommener Scheißkerl verhalten hast.«


    »Gute Neuigkeiten für mich.«


    »Hmm. Aber du schuldest mir immer noch was.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Ganz gewaltig.«


    »Verstehe. Und wie kann ich diese Schuld jemals begleichen?«


    Sie grinste. »Der Nuge hat eine Heizung. Würde es dir nicht gefallen, Claytons Gefährt einmal zu einem … anderen Zweck zu nutzen?«


    Er fühlte ein Kribbeln in seiner Brust, ein Vibrieren, das bis in seine Finger und Zehen reichte. Im Nuge?


    »Äh …«, sagte er.


    Sie nahm seine Hand und führte ihn zurück zum Fahrzeug mit dem Zebramuster.

  


  
    

    18. November: Die Zeit läuft davon
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    P.J. Colding wusste, dass er gerade etwas ganz, ganz Falsches gesagt hatte. Er wusste nur nicht, was es gewesen war.


    Danté starrte aus dem Bildschirm des gesicherten Terminals; seine zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen verrieten eine kaum beherrschte Wut. »Ich kann nicht glauben, dass Sie so dumm sein konnten.«


    »Ich verstehe Sie einfach nicht.« Er hatte nichts weiter getan, als Danté Rhumkorrfs neuesten Bericht mitzuteilen. »Die Dinge laufen besser, als wir erwartet hatten. Die Autopsien zeigen ein unglaubliches, gesundes Wachstum.«


    Danté schüttelte den Kopf, wie man das bei jemandem tun würde, der so etwas unfassbar Dummes sagt, dass man ihn kaum einer Antwort würdigen musste. »Sie sind ein kluger 
     Mann. Jedenfalls dachte ich das bisher immer. Versuchen Sie mal herauszufinden, welches Wort in Ihrem Satz mich so sauer macht.«


    Coldings Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einer Antwort. »Ich … ich verstehe Sie immer noch nicht.«


    »Autopsien«, schrie Danté. Er hämmerte mit der Faust auf seinen Schreibtisch, um jede Silbe zu betonen. »Ver … damm … Te … Au … top … sie … en!«


    »Aber Sir, nachdem der erste Fötus die faseroptische Kamera angegriffen hatte, kam es beim Muttertier – «


    »Zu einem spontanen Abort. Das weiß ich. Natürlich mussten Sie an diesem Fötus eine Autopsie durchführen, Sie Idiot, aber wie viele haben Sie außerdem ermordet?«


    Ermordet. Das Wort verwendet im Zusammenhang mit einem Versuchstier.


    »Zwei«, sagte Colding. »Sie wachsen so schnell. Claus möchte ihre Entwicklung genau dokumentieren.«


    »Ich brauche keine Dokumentation!« Ein dünner Speichelfaden hing an Dantés Unterlippe. »Ich brauche lebende Tiere. Was genau verstehen Sie nicht an der Formulierung uns läuft die Zeit davon?«


    »Danté, Autopsien sind entscheidend für den langfristigen Erfolg des Projekts. Der Zweck dieser Tiere besteht darin, uns Organe zu verschaffen, die vom menschlichen Körper angenommen werden. Sollten diese Tiere und ihre Organe unter einem angeborenen Defekt leiden, braucht Jian so viele Daten wie möglich, damit sie feststellen kann, an welchem Punkt des Wachstums es zu diesem Defekt kam. Was, wenn es später Probleme gibt?«


    »Was, wenn es überhaupt kein später gibt?« Danté stand auf und beugte sich vor. Sein Gesicht füllte den ganzen Bildschirm aus. Colding musste unweigerlich an den Fötus 
     denken, der nach der faseroptischen Kamera geschnappt hatte.


    »Wir können es nicht riskieren, auch nur ein einziges Exemplar zu verlieren«, sagte Danté. »Wir brauchen mindestens ein lebendes Tier, um die Unterstützung der Welt zu bekommen und uns Fischer vom Hals zu schaffen.« Danté blinzelte ein paarmal. Dann setzte er sich wieder. Er fuhr sich mit dem rechten Handrücken über den Mund und wischte den Speichelfaden ab.


    So viel zum Thema, dass Fischer angeblich völlig im Dunkeln tappte. Entweder war Danté zuvor nicht ehrlich gewesen, oder etwas hatte sich geändert. »Danté, lassen Sie mich mit Fischer reden. Ich kenne ihn. Ich könnte ihm sagen, wie kurz wir davor stehen, unser Ziel zu erreichen. Ich könnte ihn dazu bringen, dass er uns noch ein wenig Spielraum lässt.«


    »Kommt absolut nicht infrage. Ich werde nicht riskieren, dass er die Station findet.«


    »Aber Sir, wir – «


    »Nein. Er darf Black Manitou nicht finden. Fischer weiß über Hoel Bescheid. Kümmern Sie sich einfach weiter um das Projekt, ich kümmere mich um alles Übrige. Ich will, dass das vollkommen klar ist.« Danté beugte sich zum Bildschirm vor. Seine verrückten violetten Augen waren weit aufgerissen. »Keine … Autopsien … mehr. Sie werden keinen einzigen Fötus mehr töten, egal aus welchem Grund. Haben Sie das verstanden?«


    Colding nickte.


    Danté beendete die Verbindung ohne ein weiteres Wort. Das Genada-Logo drehte sich wieder auf dem Bildschirm.


    Colding dachte über Dantés Reaktion nach. Üblicherweise war dieser Mann so gefasst, doch jetzt hatte er die Beherrschung 
     verloren. Er war völlig entnervt gewesen, und vielleicht hatte er dabei einige Dinge gesagt, die er nicht hatte sagen wollen. Fischer weiß das mit Hoel. Natürlich wusste Fischer über Hoel Bescheid, schließlich war sie seine Verbindung bei Genada gewesen. Es sei denn …


    Es sei denn, Fischer wusste, dass Hoel … tot war. Und wenn sie tot war, dann gab es nur einen Menschen, der die Gelegenheit gehabt hatte, sie umzubringen, bevor Fischer sie in Sicherheit bringen konnte.


    Magnus Paglione.


    Aber das war nur eine Theorie, und überdies ziemlich weit hergeholt. Gott sei Dank war Magnus weit weg im Genada-Hauptsitz in Manitoba.


    Solange Magnus dort blieb, würde es schon klappen.

  


  
    

    19. November: Molly McButter
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    Im Cockpit der C-5 pfiff Sara Purinam die Melodie von »Cat Scratch Fever«, als sie die Checkliste für die Wartung auf ihrem Klemmbrett durchging. Sie und Alonzo widmeten sich der wöchentlichen Überprüfung aller Systeme im Cockpit. Es waren einige Arbeiten fällig geworden, doch Big Fred war allgemein in einem guten Zustand. Selbst auf einem militärischen Stützpunkt mit ausreichend Personal war die Wartung einer C-5 ein Alptraum. Und hier draußen? Wenn man dafür sorgen wollte, dass die Maschine rund um die Uhr startklar war, dann war das ein Vollzeitjob.


    »’Zo, bist du das Funksystem schon durchgegangen?«


    Alonzo nickte. »Ja, mein Genie. Es ist alles in Ordnung. Genau wie ich dir das vor fünf Minuten gesagt habe, als du mich schon einmal danach gefragt hast.«


    Ah, richtig. Sie hatte ihn tatsächlich schon gefragt.


    Alonzo legte sein Klemmbrett in seinen Schoß und sah sie an. »Wenn ich dich nicht besser kennen würde, dann würde ich schwören, dir hat jemand den Verstand aus dem Kopf gevögelt.«


    Sie holte mit ihrem Klemmbrett aus und schlug ihm von oben auf den Kopf. Er zuckte zusammen, lachte und rieb sich die Stelle, an der sie ihn getroffen hatte.


    »Autsch. Mir fällt auf, dass du es nicht abstreitest.«


    Sie zuckte mit den Schultern. Er hatte sich bereits alles zusammengereimt, also war es sinnlos, ihn anzulügen.


    »Sara, was ist aus deinem Ich habe einmal Mist gebaut, und das passiert mir nicht nochmal geworden?«


    »Ich habe mich geirrt. Dann verklag mich eben.«


    Er fummelte an seinem Klemmbrett herum. »Es ist nur … na ja, niemand hat etwas dagegen, wenn du ein bisschen Spaß hast, aber wir alle haben mitbekommen, wie fertig du warst, als du dich das letzte Mal mit Colding eingelassen hast.«


    »Jetzt ist es anders.« Es war wirklich anders. Aber Alonzos Besorgnis brachte sie dazu, die ganze Sache aus seiner Sicht zu betrachten. Sie hatte Colding gehasst. Und jetzt? Sie fragte sich, ob sie nicht nach wenigen Tagen bereits das genaue Gegenteil für ihn empfand.


    »Benutz einfach deinen Kopf«, sagte Alonzo. »Ich meine, du weißt schon, zum Denken.«


    Sie verdrehte die Augen. »O-o-kay. Ich glaube, ich habe mir deinen Verbaldurchfall lange genug angehört. Wir werden die Systeme im Ladebereich überprüfen. Du bleibst hier 
     und denkst über die Dinge nach, die du gesagt hast, junger Mann, und schämst dich.«


    Sie stand auf und drehte sich um. Er hob die Hand und lächelte. Sie klatschte die Hand ab, wie er das gewollt hatte. Alonzo unterstützte sie, doch seine Sorgen waren berechtigt. Ja, völlig berechtigt – urteilte ihr Kopf, aber nicht ihr Herz.


    Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten, Mädchen. Du wirst hart fallen, und du weißt es.


    Sie konnte nicht anders. Es genügte schon daran zu denken, dass er sich nur deshalb nicht bei ihr gemeldet hatte, weil er noch immer um seine tote Frau trauerte. Es war so herzzerreißend und auf so tragische Weise romantisch, dass sie es kaum aushalten konnte.


    Sara stieg hinab auf das Unterdeck, wo Jian, Rhumkorrf und Tim sich mit den Kühen beschäftigten.


    »Guten Morgen«, sagte Jian und begrüßte sie mit einem Lächeln. Sie stand in Box fünfundzwanzig und arbeitete – womit wohl? – mit Kuh fünfundzwanzig. Ihr seidiges schwarzes Haar wirkte zerzaust und nicht überall gleich dicht. Colding hatte ihr von der Sache mit dem Fötus erzählt und davon, wie Jian sich die Haare ausgerissen hatte … von ihrem Zusammenbruch.


    »Guten Morgen, Jian. Wie geht es Ihnen?«


    Jian winkte ab. Mir geht es gut, hieß das. Dann widmete sie sich wieder ihrer Arbeit.


    Sara folgte dem Gang und rieb schließlich die Nase einer Kuh, auf deren Ohrmarke A-34 stand. Die Kuh war groß. Verdammt, sie alle waren groß. Sara war knapp eins achtundsiebzig groß, und wenn die Kühe den Kopf hoben, konnten sie ihr direkt in die Augen sehen. Von einem schwarzen Fleck um das rechte Auge abgesehen war der Kopf von 
     Nummer vierunddreißig vollkommen weiß. Das Tier erinnerte Sara an den Hund »Petey« aus den alten Kleine-Strolche -Filmen. Sie rieb über den großen, knochigen Teil der Kuhnase. Das Tier schloss genüsslich die Augen und drückte sich gegen ihre Hand. Die Halsmuskeln der Kuh waren so kräftig und ihr Kopf so groß, dass Sara einen Schritt nach hinten taumelte.


    »Hey, immer mit der Ruhe, altes Mädchen«, sagte Sara lachend. »Nur nicht zu gierig werden.«


    Tim blickte von dem Tier auf, mit dem er sich gerade beschäftigte. »Verdammt, wenn Sie nichts dagegen haben – wir versuchen hier zu arbeiten.«


    Für Sara fühlte sich das an wie ein Schlag ins Gesicht. Sie hatte die anderen nur kurz begrüßen wollen. Bevor sie reagieren konnte, schlurfte Jian aus Box fünfundzwanzig und bedachte Tim mit wütenden Blicken.


    »Sara kann gehen, wohin sie will«, sagte Jian in kühlem Ton. »Sie halten den Mund, oder ich werde dafür sorgen, dass er zubleibt.«


    Tim blinzelte langsam. Wenn Sara es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geschworen, dass Feely betrunken war.


    »Na, na, na«, tadelte Tim. »Wer hat denn hier von Kraft geträumt?«


    Jians Augen verengten sich. »Was soll das heißen?« »Das heißt: plemplem«, sagte Tim. »Ich werde es Ihnen übersetzen. Sie sind völlig durchgeknallt.«


    »Feely!«, blaffte Rhumkorrf. »Das reicht jetzt.«


    »Verschwinden Sie«, sagte Tim. »Ich habe genug von Ihren Nazi-Kommentaren.«


    Rhumkorrf hielt inne. Er öffnete den Mund, schloss ihn und öffnete ihn wieder. »Drohen Sie mir körperliche Gewalt an?«


    Tim schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe gesagt, ich habe genug von ihren Nazi-Kommentaren. Das ist eine Bemerkung im Rahmen persönlicher Vorlieben und Abneigungen. Gleichzeitig aber will ich Ihnen meinen Fuß so weit in den Arsch schieben, dass Sie meine Zehen riechen können. Das ist zweifellos eine Androhung von körperlicher Gewalt.«


    Rhumkorrf blinzelte. Tim starrte ihn an. Jian und Sara sahen zwischen beiden hin und her. Sara musste etwas tun, um die Anspannung aufzulösen.


    »Jian, geben Sie mir ein Stück Papier«, sagte Sara. Jian zögerte einen Augenblick, dann tat sie wie geheißen. Sara nahm einen schwarzen Filzstift und schrieb etwas auf das Papier.


    Jian las es, hielt sich die Hand vor den Mund und versuchte, ein Kichern zu unterdrücken. Sie griff nach einer Rolle durchsichtigen Klebebands, riss einen kleinen Streifen ab und klebte das Papier an die Box. Jetzt stand da in sauberen schwarzen Blockbuchstaben MOLLY McBUTTER.


    »Sie brauchen Namen«, sagte Sara. »Was ist 34 schon für eine Bezeichnung? Von nun an heißt diese Kuh Molly McButter.«


    Rhumkorrf wollte protestieren, doch Jian griff nach dem Stift und nach einem weiteren Blatt Papier. Mit fast kindlicher Freude schrieb sie einen Namen nieder und klebte das Blatt an Box Nummer dreiundvierzig. Darin stand eine Kuh mit vollkommen weißem Kopf – die einzige in der Herde. Jetzt hieß sie anscheinend BETTY.


    Rhumkorrf seufzte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Okay, ich nehme an, das ist harmlos.«


    »Es ist schwachsinnig«, sagte Tim. »Und sonst nichts.«


    Sara warf ihm einen fast flehentlichen Blick zu. Er starrte sie an, doch schließlich verdrehte er die Augen. »Ja, 
     schwachsinnig – aber nur, solange noch keine Sir Muhtviel heißt. Dann könnte man die Sache durchgehen lassen.«


    Jian nahm sich noch ein Stück Papier. »Wie schreibt man Mutfiel?«


    Sara lächelte und zwinkerte Tim zu. Er lächelte ebenfalls und erklärte Jian, wie man das Wort schrieb.

  


  
    

    20. November: Schneidbrenner


    Implantation + 11 Tage


    



    »Was meinen Sie mit Er ist hier?«


    Die Sekretärin wiederholte die Information. Wieder sackte Danté Pagliones Magen nach unten – diesmal noch ein bisschen tiefer als beim ersten Mal. »Schicken Sie Magnus in mein Büro, sofort.«


    Danté lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. Seine Hände zogen Kreise auf der kühlen Marmortischplatte. Schlechte Neuigkeiten.


    Magnus’ Büro war gleich nebenan. Er trat zuerst ein, indem er seinen mächtigen Körper lautlos durch den Türspalt schob. »Ihr habt gerufen, oh Meister?«


    »Es geht um Fischer«, sagte Danté. »Er ist hier.«


    Magnus blieb stehen und starrte seinen Bruder an. Es schien einen Augenblick zu dauern, bis er die Nachricht verarbeitet hatte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Er hätte vorher anrufen können, aber ich vermute, dass du dich auch dann nicht besonders beeilt hättest, einen Termin zu vereinbaren. Entspann dich, Bruder, wir kriegen die Sache schon hin.«


    Magnus setzte sich in einen der beiden Sessel dem Schreibtisch gegenüber. Wie konnte er nur so verdammt ruhig bleiben?


    »Hat Farm Girl dich angerufen?«, fragte Danté. »Warum hat sie uns nicht davor gewarnt, dass Fischer hier aufkreuzen würde?«


    »Das hätte sie getan, wenn sie es gewusst hätte«, sagte Magnus. »Fischer scheint seine Leute nicht mehr darüber zu informieren, wohin er geht. Er weiß, dass jemand seine Signale abfängt, also sendet er keine Signale mehr aus.«


    »Was könnte er noch für Dinge getan haben, von denen wir nichts wissen?«


    Magnus zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, das werden wir gleich zu hören bekommen.«


    Nur Sekunden später trat Colonel Paul Fischer durch die Tür. Er war nicht allein. Zwei Männer in Uniformen der kanadischen Armee sowie drei Zivilisten begleiteten ihn. Unter einem Arm trug Fischer seine Mütze. In der anderen Hand hielt er eine geöffnete Ledermappe.


    »Colonel Fischer, das ist inakzeptabel«, sagte Danté. »Wenn Sie Ihre Hexenjagd gegen Genada unbedingt fortführen wollen, dann verspreche ich Ihnen, dass das ein Festtag für unsere Anwälte werden wird.«


    »Ich werde nicht lange bleiben«, sagte Fischer. »Ehrlich gesagt finde ich, dass wir gleich zum Thema kommen sollten. Wo sind Claus Rhumkorrf, Liu Jian Dan, Tim Feely und Patrick James Colding?«


    »Sie verstecken sich«, sagte Magnus. »Es scheint, als hätten einige Ökoterroristen die Absicht, sie umzubringen. Wir müssen unsere Leute schützen.«


    Fischer starrte Magnus direkt ins Gesicht. »Sie schützen? So wie Sie Erika Hoel geschützt haben?«


    »Das ist wirklich traurig«, sagte Magnus. »Aber wir haben es geschafft, vier von fünf Personen zu retten. Würden Amerikaner wie Sie da nicht salopp von einem Gewinn von achthundert Punkten sprechen?«


    »Magnus«, sagte Danté, »überlass mir das Reden.«


    Magnus nickte, doch sein Blick blieb weiter auf Fischer fixiert. Fischer drehte sich dem Älteren der Paglione-Brüder zu.


    »Colonel«, sagte Danté, »bitte gehen Sie.«


    »Lassen Sie mich zunächst eine Sache deutlich machen«, sagte Fischer. »Die Regierungen Kanadas und der Vereinigten Staaten sowie mehrere weitere Regierungen arbeiten daran, Genadas Konten einzufrieren.«


    Dantés Magen zuckte heftig, und er spürte den inzwischen nur allzu vertrauten Druck in der Brust. Er hatte gewusst, dass es eines Tages so weit kommen würde. »So viel internationalen Einfluss haben Sie gar nicht, Fischer. Sie können unsere Konten nicht einfrieren.«


    »Nicht alle«, sagte Fischer. »Die Verhandlungen mit der Schweiz und den Caymans laufen noch, aber im Laufe dieses Tages wird auch das geklärt sein. Außerdem haben Sie Unrecht. Seit dem Zwischenfall bei Novozyme habe ich so viel internationalen Einfluss. Sogar bei den Chinesen.«


    Fischer ließ das letzte Wort im Raum hängen. Dantés Mund fühlte sich trocken an.


    »Ich bin kein großer Redner, Danté, und deshalb sage ich es Ihnen mit ganz einfachen Worten. Wir wissen, dass Sie an Dingen weiterforschen, die möglicherweise eine Gefahr für die gesamte Menschheit darstellen. Sie haben geglaubt, dass Sie damit durchkommen, obwohl die G8 die Schließung Ihrer Einrichtungen verlangen. Sie sind bekannt für Ihre klugen Geschäftsentscheidungen, doch diese ist schlicht und einfach dumm.«


    Magnus beugte sich vor. »Sie nennen meinen Bruder dumm?«


    »Da haben Sie aber fein aufgepasst«, sagte Fischer. »Die kanadische Regierung untersucht den Mord an Erika Hoel. Offiziell sind Rhumkorrf, Feely, Colding und Liu Jian Dan die Hauptverdächtigen. Sie alle werden wegen mehrfachen Mordes gesucht.«


    Danté warf Magnus einen Blick zu und wandte sich dann wieder an Fischer. »Mehrfach? Verdammt, wovon sprechen Sie überhaupt?«


    Fischer griff in seine Ledermappe und zog einen Aktenhefter heraus, den er vor Danté auf den Tisch legte. »Die russischen Behörden haben die Leiche einer Unbekannten identifiziert, deren DNS mit einer Frau übereinstimmt, die vermisst wird. Bei der Vermissten handelt es sich um Galina Poriskova, eine frühere Angestellte Genadas. Obwohl ihre sterblichen Überreste stark verwest waren, konnten die Russen feststellen, dass sie sich schwere Brandverletzungen durch eine außerordentlich heiße Flamme zugezogen hatte. Wahrscheinlich von einem Schneidbrenner. Die Russen wissen das deshalb, weil ihre Knochen an einigen Stellen verbrannt waren. Außerdem wurde ihr der kleine Finger ihrer rechten Hand abgeschnitten. Galina Poriskova wollte dafür sorgen, dass Genadas Einrichtungen dichtgemacht würden, doch sie wurde zu Tode gefoltert. Nun wissen Sie genauso gut wie ich, wer das getan hat, aber Jian, Colding und Rhumkorrf sind die offiziellen Verdächtigen. Genadas Konten werden eingefroren, weil Sie – wie Ihr Bruder gerade zugegeben hat – diese Verdächtigen verstecken.«


    Magnus lächelte. Danté erkannte im Gesicht seines Bruders einen nur selten zu lesenden Ausdruck – Respekt.


    »Colonel Fischer«, sagte Danté. »Ich versichere Ihnen, dass – «


    »Das können Sie sich sparen«, sagte Fischer. »Genada wird unverzüglich dichtgemacht.«


    Er zog einen weiteren Hefter aus seiner Mappe und warf ihn auf den Bericht über die Ermordung Galinas.


    »Das wissen wir über ihre C-5. Brillante Arbeit, muss ich zugeben. Wir wollen Ihr fliegendes Labor, wir wollen Ihre gesamten Forschungsunterlagen, und wir wollen Ihre Mitarbeiter. Obwohl ich Sie und Ihren Bruder, diesen Psychopathen, am liebsten im Gefängnis sehen würde, lautet mein Auftrag, Rhumkorrf und die anderen aufzuspüren. Wenn wir sie finden, würde das bedeuten, dass Genada nicht länger flüchtigen Personen Schutz gewährt. Sie würden dann wieder Zugang zu Ihren Konten erhalten.« Er legte eine Visitenkarte auf den Schreibtisch. »Falls Sie sich mit mir in Verbindung setzen wollen, das ist meine Nummer. Wenn nicht – viel Glück mit der Royal Canadian Mounted Police.«


    Fischer drehte sich um und verließ den Raum. Er humpelte ein wenig. Die anderen Männer folgten ihm.


    Magnus saß schweigend da. Danté schob die Papiere über die C-5 beiseite und schlug den Bericht über Galinas Ermordung auf. Er sah die Fotos. Der Schmerz in seiner Brust wurde heftiger, stechender.


    »Magnus … wie konntest du das nur tun?«


    »Sie war eine Bedrohung.«


    Eine Bedrohung. Aber sie war auch ein Mensch gewesen. Verbrennungen bis hinab auf den Knochen? Was war nur für ein Tier aus Magnus geworden?


    »Es wird alles wieder in Ordnung kommen«, sagte Magnus. »Danté, ich bin hier, um dich zu beschützen.«


    »Diese Art von Schutz brauchen wir nicht. Wir müssen unsere Anwälte an die Sache setzen, und zwar sofort.«


    »Ich bitte dich, Danté«, sagte Magnus. »Anwälte? Was können die wohl gegen die Bürokraten der gesamten freien Welt ausrichten? Was glaubst du denn?«


    »Wir müssen irgendetwas unternehmen.«


    »Tatsächlich? Wäre es nicht einfacher, wenn Fischer einfach … verschwinden würde?«


    Danté starrte in die kalten Augen seines Bruders. Magnus konnte so etwas Drastisches nicht ernsthaft in Erwägung ziehen. Das war doch nicht mehr normal.


    Dann fiel sein Blick wieder auf die Fotos und er fragte sich, ob Magnus überhaupt jemals normal gewesen war.


    »Du machst überhaupt nichts«, sagte Danté. »Hast du mich verstanden? Absolut nichts. Ich kann das klären. Wir brauchen nichts weiter als ein einziges lebendes Tier. Sobald wir das haben, gehen wir an die Öffentlichkeit. Alle werden einen Rückzieher machen. Sie werden einer Firma, die das Leben von Millionen rettet, nicht den Stecker rausziehen. Ich brauche dich auf Black Manitou, Magnus. Du musst dafür sorgen, dass es keine Probleme gibt.«


    Magnus starrte ihn an und schwieg mehrere Sekunden lang. »Du willst mich aus dem Weg haben.«


    »Darum geht es nicht«, sagte Danté, aber beide wussten, dass es genau darum ging. »Das Projekt ist unsere einzige Hoffnung. Wenn es bei diesen Föten nicht funktioniert, dann haben wir nicht mehr genügend Geld, um nochmal ein Projekt auf die Beine stellen. Ich habe Colding angewiesen, unter gar keinen Umständen noch einen Fötus zu töten. Du solltest dafür sorgen, dass er sich an diese Anweisung hält. Außerdem musst du sicherstellen, dass die Insel absolut isoliert bleibt. Wenn irgendjemand von der Insel verschwindet 
     und Fischer den Betreffenden findet, dann findet er auch Black Manitou, und dann ist alles vorbei. Kannst du das tun, Magnus? Kannst du das für mich tun?«


    Magnus blinzelte und sein Blick wurde ein wenig sanfter. »Verdammt, in dieser Sache bist du wirklich gut, Bruder. Vom Kopf her weiß ich genau, was du hier machst, aber du hast so eine Art, mit Worten umzugehen, dass ich dir gehorchen möchte.«


    »Wirst du gehen?«


    Er nickte. »Ja. Ich werde Bobby anrufen und sofort aufbrechen. Morgen früh werde ich auf Black Manitou sein. Tu mir einen Gefallen und sorg dafür, dass Colding ein paar Tage lang Andys Schichten übernimmt.«


    Magnus stand auf und verließ das Büro.


    Danté atmete langsam ein und aus, bis der Schmerz in seiner Brust nachzulassen begann. Colding würde nicht glücklich darüber sein, dass Magnus nach Black Manitou kam, doch das war sein Problem.

  


  
    

    22. November: Heißer Abend


    Implantation + 13 Tage


    



    Sara sah sich rasch um, als sie leise die Treppe ins Untergeschoss hinabstieg. Niemand da. Sie ging zur Tür des Überwachungsraums, gab den supergeheimen Code ein und schlüpfte hinein. Colding saß vor den Monitoren. Er hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und hielt einen dicken Stapel Papier in der Hand. Seine Augen funkelten munter, 
     als er sie sah. Was für ein Lächeln. Dieser Mann war wirklich gefährlich.


    »Hey«, sagte er. »Hat irgendjemand gesehen, wie du hereingekommen bist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe alle abgehängt, Mister Bond.«


    »Übertreib’s nicht. Ich will nur nicht, dass Magnus die Sache mit uns herausfindet. Wie du weißt, bin ich offiziell dein Boss.«


    »Oh, du darfst mir jederzeit zeigen, wer hier der Boss ist«, sagte sie. Sie ging um den Tisch, drückte sich an ihn und strich ihm über das Haar. »Mir fehlt ein bisschen von dieser heimlichen Liebe, aber was machst du überhaupt hier? Ist das nicht eigentlich Andys oder Gunthers Aufgabe?«


    Colding schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, seit Bobby gestern Magnus hier abgesetzt hat. Anscheinend zieht Magnus Andys Gesellschaft vor, weshalb die beiden entweder zusammen Snowmobil fahren oder sich in der Lounge volllaufen lassen.«


    »Die Reihenfolge in der Hackordnung hat sich aber ziemlich schnell geändert. Andy dürfte begeistert sein.«


    »Ja. Er stolziert herum wie die Katze, die den Kanarienvogel gefoltert und dann umgebracht hat. Aber so schlecht ist das gar nicht. Ich kann Jian zwar nicht so gut im Auge behalten, wie ich das eigentlich wollte, aber ich beobachte sie über die Laborkameras. Davon abgesehen hole ich endlich meine Lektüre nach.«


    Der Papierstapel sah aus wie ein Manuskript. Auf dem oben liegenden Titelblatt war zu lesen: HEISSER ABEND – VON GUNTHER JONES.


    »Das gibt’s doch nicht! Ist das Gunthers romantischer Vampirschundroman?«


    Er nickte. »Ja. Nur dass es gar nicht so großer Schund ist.« Der Schreibstil ist nicht gerade überwältigend, aber ich muss zugeben, dass ich es einfach nicht aus der Hand legen kann. Den ersten Roman habe ich schon gelesen. Heiße Dämmerung.«


    Er legte den Papierstapel sorgfältig ab, griff nach hinten auf ein Bord an der Wand und zog einen anderen dicken Papierstapel zu sich heran.


    »Hier«, sagte er und reichte ihr den Stapel. »Heiße Dämmerung. Der erste Teil der Serie.«


    »Ist das dein Ernst? Willst du wirklich behaupten, dass das Zeug gut ist?«


    »So gut jedenfalls, dass ich drangeblieben bin. Ich bin selbst ein wenig überrascht, aber ich will unbedingt herausfinden, wie Margarite mit Graf Darkon fertigwird.« Er musterte sie, als wäge er in einer bestimmten Angelegenheit seine Optionen ab.


    »Was ist?«, fragte Sara. »Hängt mir was aus der Nase?«


    Colding lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, dir hängt nichts aus der Nase. Es ist nur so, dass … na ja, ich denke, du solltest wissen, was mit den Föten los ist. Ich glaube nicht, dass es wirklich besorgniserregend ist, aber du solltest Bescheid wissen. Wenn du mir versprichst, deiner Crew nichts davon zu sagen.«


    »Warum sollte ich ihnen nichts davon sagen?«


    »Weil nicht einmal du etwas darüber wissen darfst«, sagte Colding. »Versteh mich nicht falsch, ich mag deine Leute, aber wenn Miller und Cappy sich verplappern und Magnus das herausfindet, geht es um meinen Arsch und … »


    »Und?«


    »Ach, nichts. Ich glaube einfach nicht, dass du auch noch den Druck brauchst.«


    Sie hatte bisher noch nie etwas vor ihrer Crew verschwiegen, doch sie vertraute Peej. »Okay. Versprochen.«


    Sie wartete. Schließlich fing er an zu reden und erzählte ihr, was in ihrem Flugzeug vor sich ging und was in den Kühen heranwuchs.


    Sie regte sich darüber auf – aber nur ein wenig.

  


  
    

    24. November: Ein hübsches Gesicht beim Vögeln


    Implantation + 15 Tage


    



    Als Colding in die Lounge ging, wusste er, dass er dasselbe sehen würde wie in den letzten drei Tagen – nämlich Magnus und Andy, die sich volllaufen ließen. Und da waren sie auch schon.


    Magnus saß entspannt in einem der braunen Ledersessel. In seiner linken Hand hielt er ein Glas, das mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und Eis gefüllt war. Eine halbleere Flasche Yukon Jack stand auf dem Mahagonitisch vor ihm. Neben der Flasche lag die Fernbedienung für den Flachbildfernseher der Lounge.


    Auf dem Sessel rechts neben Magnus saß Andy »Das Arschloch« Crosthwaite. Er hatte die Schuhe ausgezogen, und seine Füße in den weißen Socken lagen auf dem Couchtisch. In der Hand hielt er ein Rolling-Rock-Bier, den Mund hatte er zu einem höhnischen Grinsen verzogen.


    »Colding«, sagte Magnus. »Sind Sie bereit, mir Ihren Bericht zu geben?«


    Colding spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. Jeden Tag 
     musste er vor Magnus antreten und ihm Bericht erstatten. Colding hatte den Verdacht, dass diese tägliche Scharade Andys Idee war – ein Teil seiner Rache, weil Colding die Waffe auf ihn gerichtet hatte.


    »Keine besonderen Vorkommnisse bei der Überwachung während meiner Schicht«, sagte Colding. »Sonst noch etwas?«


    Magnus nahm einen langsamen, wohlüberlegten Schluck. »Ja. Zwei Dinge. Wie läuft es im Labor?«


    »Es könnte nicht besser gehen. Tim schätzt, dass die Föten über hundert Pfund wiegen. Ich habe vor wenigen Minuten mit Rhumkorrf gesprochen. Er meinte, er könne in etwa einer Woche versuchen, einen Kaiserschnitt durchzuführen.«


    Magnus hob die Augenbrauen. Er sah zu Andy, der mit den Schultern zuckte und an seinem Bier nippte. Magnus drehte sich wieder zu Colding um. »Nur dass ich das richtig verstehe. Ein Kaiserschnitt bedeutet, dass man das Junge aus dem Muttertier holt und es dann alleine gehen kann?«


    »Hoffentlich, ja.«


    »Dann ist das alles jetzt nicht mehr nur eine Hypothese. Sie sagen also, dass wir es geschafft haben?«


    »Wenn die Föten die kommende Woche überleben – dann ja. Dann haben wir es geschafft. Wenn nicht, müssen Jian und Rhumkorrf das Genom überarbeiten. Aber wir sind schon so weit gekommen, dass die Frage nicht mehr ist, ob wir Erfolg haben werden, sondern wann.«


    Magnus nahm noch einen Schluck. Dann lächelte er. »Mein Bruder hat es geschafft.« Er leerte sein Glas in einem Zug, hob die Flasche und füllte es wieder.


    »Sie meinten, es gäbe zwei Dinge«, fragte Colding. »Was ist das andere?«


    »Wie geht es Jian, Colding? Wie kommt sie zurecht?«


    Colding spürte, wie es ihm kalt den Rücken runterlief. »Es geht ihr gut.«


    Andys Lächeln wurde noch breiter.


    »Andy hat mir etwas ganz anderes gesagt«, erwiderte Magnus. »Er sagte, sie sei … wie war nochmal dieser reizende umgangssprachliche Ausdruck, den du benutzt hast, Andy?«


    »Verrückter als Ungezieferscheiße auf einem verbrannten Toast.«


    Magnus’ Finger formten eine Pistole. Er deutete auf Andy und drückte ab. »Genau das ist es. Verrückter als Ungezieferscheiße auf einem verbrannten Toast. Merkwürdig. Ich bin jetzt schon fast vier Tage hier, Colding, und Sie haben mir nichts darüber gesagt. Ich habe Ihnen genügend Zeit gegeben. Ich habe sogar dafür gesorgt, dass Sie mir täglich Bericht erstatten, und Ihnen damit die Möglichkeit gegeben, alles auf den Tisch zu bringen, doch es sieht so aus, als verhielten Sie sich gegenüber Ihrem Vorgesetzten nicht besonders mitteilsam. Warum ist das so, Bubbah?«


    Colding zuckte mit den Schultern und sah aus dem großen Fenster hinaus über die weite Fläche des Lake Superior. Was wusste Andy noch? Wusste er, dass Jian möglicherweise wieder unter Halluzinationen leiden würde? »Jian hat einige Probleme, aber das ist der Preis, den man dafür bezahlen muss, dass man mit einem Genie zusammenarbeiten darf.«


    Magnus nickte. »Richtig. Ein Genie. Aber ist sie auch zuverlässig? Könnte sie nicht plötzlich einen Anfall von Heimweh bekommen und versuchen, aufs Festland zu gelangen?«


    Jetzt verstand er, warum Magnus so besorgt war. Eine verrückte Jian war unberechenbar und in der Lage, alles Mögliche 
     zu tun. Dazu gehörte auch der Versuch, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen.


    »Es geht ihr gut«, sagte Colding. »Vertrauen Sie mir.«


    Magnus starrte ihn an, sagte aber nichts. Colding musste all seine Kraft aufbieten, um sich nicht abzuwenden, und dem Blick dieser kalten violetten Augen standzuhalten.


    »Okay, Bubbah. Ich nehme Sie beim Wort.« Magnus sah aus dem Panoramafenster. Colding schloss daraus, dass der Rapport beendet war, und wollte die Lounge gerade verlassen, als Magnus ihn noch einmal aufhielt.


    »Oh Bubbah, da ist noch etwas.«


    Colding blieb stehen und drehte sich um. »Ja?«


    »Sie arbeiten in einer leitenden Position für Genada. Halten Sie es da für sinnvoll, wenn Sie eine Hilfskraft vögeln?«


    Magnus wusste Bescheid. Colding sah zu Andy, der immer weiter grinste.


    »Ich habe ja gedacht, Sara wäre ’ne Lesbe«, sagte Andy. »Aber Mann, die Schlampe liebt Schwänze, eh, Colding?«


    Magnus griff nach der Fernbedienung. Der dunkle Fernsehschirm erwachte zum Leben, und es erschien eine grünstichige Nachtsichtaufnahme. Colding lag auf dem Rücken in Saras Bett, und Sara saß in reitender Position auf ihm.


    Colding ballte die Fäuste.


    Magnus hob sein Glas und prostete dem Fernseher zu. »Beeindruckend. Wie kann man den Ausdruck Zu viel des Guten nur so ernst nehmen?«


    Colding knirschte mit den Zähnen. »Ich hatte angeordnet, dass die Kameras in den Privatzimmern ausgeschaltet bleiben.«


    »Ach, tatsächlich?«, sagte Andy. »Wahrscheinlich habe ich das Memo nicht bekommen. Mann, ich liebe die Titten dieser Schlampe.«


    Colding kochte vor Wut. Er konnte sich fast nicht mehr beherrschen. Bisher hatte er nur ein einziges Mal im Leben einen Menschen töten wollen – nämlich an jenem Tag, als er Paul Fischer angegriffen hatte. Er musste klar denken, musste ruhig bleiben. Die Dreiecksbeziehung von Erika, Claus und Galina hatte das Projekt beinahe scheitern lassen, weshalb Magnus von einer Liebesaffäre zwischen Colding und Sara nicht gerade begeistert wäre. Wenn Magnus Erika Hoel ermordet hatte, würde er wohl kaum Probleme damit haben, Sara Purinam umzubringen.


    Magnus drückte auf den Pausenknopf. Das Bild zeigte Sara, die sich weit zurücklehnte. Ihre Hände lagen hinter ihr auf dem Bett, ihre Brüste ragten steil nach oben. Schräg unter ihrer Schulter erkannte Colding seine eigenen, in Ekstase zusammengekniffenen Augen. Sein Mund schien eine Mischung zwischen Lächeln und Knurren auszudrücken.


    »Hey, Colding«, sagte Andy. »Mann, du hast wirklich ein beeindruckendes Gesicht beim Vögeln. Hübsch.«


    Magnus schüttelte den Kopf. »Und ich habe Sie immer für ganz furchtbar korrekt gehalten, Bubbah. Fraternisieren mit einer Untergebenen ist verboten.«


    »Oh Gott, bekomme ich jetzt einen Eintrag in meiner Akte?« Colding sah zur Wand und versuchte den Eindruck zu erwecken, als langweile ihn die ganze Angelegenheit. »Was wollen Sie, Magnus?«


    »Ich will wissen, ob Sara Purinam Ihre Freundin ist.«


    »Ich vögle sie. Na und?« Die Worte klangen sogar in seinen eigenen Ohren krank.


    »Das ist schon alles, Bubbah? Sie vögeln sie nur?«


    Colding zuckte mit den Schultern. »Verstößt das gegen die Firmenregeln?«


    Magnus lachte. »Streng genommen nicht, aber Sie sind ihr Vorgesetzter.«


    Colding musste als typisch männliches Schwein auftreten, um Magnus davon zu überzeugen, dass ihm nichts an Sara lag. »Geben Sie mir die Anweisung, sie nicht mehr zu vögeln?«


    »Immer schön locker, Bubbah. Ich will nur sicher sein, dass Sie sich nicht in sie verlieben, denn das könnte Ihr Urteilsvermögen beeinträchtigen.«


    »In der Hinsicht gibt es nichts zu befürchten«, sagte Colding.


    »Dann«, sagte Magnus, »ist Sara also nur eine Nutte für Sie?«


    »Zweifellos vögelt sie wie eine Nutte«, sagte Andy. »Wo sie das wohl gelernt hat, was meinst du?«


    »Ja, wo denn nur?«, fragte Magnus. »Bietet sie ihre Muschi jedem an?«


    Andy lachte. »Nicht jedem. Mir hat sie sie nicht angeboten.«


    »Das überrascht mich kaum«, sagte Colding. »Dein infinitesimaler Schwanz dürfte ihr nicht genügen, kleiner Mann.«


    Andy blieb das Lachen im Hals stecken.


    Magnus kicherte. »Infinitesimaler Schwanz. Falls das nicht zu deinem Vokabular gehört, Andy, das war eine Beleidigung. Willst du das etwa einfach so hinnehmen?«


    Andy stand auf und schleuderte das Bier beiseite. Es fiel zu Boden und ergoss sich auf Claytons makellosen Teppich. »Scheiße, Colding, ich werde dir in den Arsch treten, und zwar jetzt gleich.«


    »Setz dich, Andy.«


    Andy sah zu Magnus und dann wieder zu Colding. »Aber du hast doch gesagt – «


    »Setzen!« Magnus schrie das Wort so laut, dass sogar Colding zusammenzuckte. Andy setzte sich.


    Magnus hob das Glas zu einem spöttischen Gruß in Richtung Colding. »Vögeln Sie, wen Sie wollen, Bubbah, aber erledigen Sie Ihren Job. Und vergessen Sie nie: Die einen tötet Amor mit Pfeilen, die anderen mit Fallen.«


    Die Art, wie Magnus das sagte, ließ Colding fast das Blut in den Adern gefrieren.


    »Amor? Magnus, bei allem gebotenen Respekt, wovon reden Sie eigentlich?«


    Wieder dieses angedeutete Lächeln. »Bringen sie euch in Amerika denn überhaupt nichts über Shakespeare bei?«


    »Ehrlich gesagt, nein. Den Literaturunterricht fand ich nie besonders interessant.«


    Magnus nickte leicht, als beantworte diese Bemerkung eine Frage, die er sich schon lange gestellt hatte. »Na, dann ziehen Sie schon ab, Mann. Ich bin sicher, dass Sie noch jede Menge zu besorgen haben. Vielleicht besorgen sie es ja auch jemandem.«


    Colding verließ die Lounge. Jetzt hatte er nicht nur größere persönliche Probleme, er hatte auch seine Hauptaufgabe vernachlässigt – Jian. Magnus beobachtete sie. Colding musste dafür sorgen, dass diese Frau alle Hilfe bekam, die sie brauchte.


    Rhumkorrf musste Jians Medikamente neu dosieren. Und zwar sofort.

  


  
    

    24. November: Sie verstehen das


    Implantation + 15 Tage


    



    Der Schnee war zwar nicht mit einem mächtigen Sturm gekommen, doch gekommen war er trotzdem. Mal waren es zwei Zentimeter, mal fünf; während der letzten Wochen hatte es immer nur leicht, aber dafür regelmäßig geschneit. Deshalb bemerkte Colding auch erst jetzt, dass es gut fünfzehn Zentimeter waren, die alles bedeckten.


    Und die Flocken fielen weiter.


    Er stand am Strand und sah zu, wie Claus Rhumkorrf versuchte, Steine über das Wasser hüpfen zu lassen. Hinter und über ihnen erhob sich die weitläufige rückwärtige Veranda des Landhauses. Vor ihnen: Wasser, weiße Schaumkronen und Horse Head Rock. Rhumkorrf hob einen flachen Stein vom Boden auf. Der Stein glitt zweimal aus seiner in einem Fäustling steckenden Hand, bevor es ihm gelang, ihn so fest zu packen, dass er ihn werfen konnte. Der Stein hüpfte nur ein einziges Mal über das Wasser, bevor er in einer gut einen Meter hohen Welle versank.


    »Für so etwas muss das Wasser flacher sein«, sagte Colding.


    »Sind Sie jetzt auch noch Physiker?«


    »Ich bitte Sie, Doc. Reden Sie mit mir. Wir müssen Jian helfen.«


    Rhumkorrf zuckte mit den Schultern. »Druck und Stress verstärken ihre Symptome, und wie man so sagt: Das alles setzt uns mächtig zu. Wir können nur bis zu einem gewissen Grad etwas für sie tun.«


    »Sie weichen mir aus, und das wissen Sie.«


    Noch immer starrte Rhumkorrf hinaus auf das Wasser. Er schien Horse Head Rock zu fixieren, der sich in etwa zweihundert Metern Entfernung aus den Wellen erhob.


    »Es ging ihr monatelang gut«, sagte Colding. »Und jetzt hat sie so sehr zu kämpfen. Sie hat Halluzinationen. Wir müssen dem ein Ende machen, bevor sie wieder versucht, sich umzubringen.«


    »Ich habe ihre Dosis erhöht.«


    Rhumkorrf versuchte, einen weiteren Stein aufzuheben, doch der rutschte ständig aus seinen übergroßen Wollfäustlingen. Nach dem dritten Versuch gab er auf, streckte sich und starrte hinaus auf die schäumenden Wogen.


    Irgendetwas stimmte nicht. Rhumkorrf war der Visionär, der Planer, doch bei diesem Projekt geschah nichts ohne Jians Genie. Trotzdem schien Rhumkorrf nicht im Geringsten darüber besorgt, dass sich die biochemischen Verhältnisse in Jians Körper verändert hatten und dass er möglicherweise nur unter großen Mühen eine neue Medikation finden würde, die bei ihr wirkte.


    »Wenn es sein muss, ziehe ich jemanden hinzu«, sagte Colding. »Einen weiteren Arzt. Jemanden, der ihr wirklich helfen kann.«


    Plötzlich war zu erkennen, dass Rhumkorrf Angst hatte, er wirkte fast panisch. »Wenn Sie noch einen Arzt hierherholen oder sie aufs Festland bringen, werden die Amerikaner uns finden und die Station dichtmachen.«


    Colding hob die Hände, die Handflächen nach vorn gedreht. »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun, wenn Sie ihr nicht helfen können?«


    »Erledigen Sie Ihren Job«, schrie Rhumkorrf. »Sorgen Sie für unsere Sicherheit, sorgen Sie dafür, dass man uns nicht 
     findet, bis ich meine Arbeit abgeschlossen habe. Jians Aufgabe besteht darin, mich bei der Schaffung des Stammvaters aller Säugetiere zu unterstützen. Das macht sie im Augenblick ganz hervorragend. Vielleicht müssen wir den kleinen Nachteil, den das für sie mit sich bringt, einfach akzeptieren.«


    Dieser miese Typ gab keinen Rattenarsch auf Jians Gesundheit. Für ihn zählte einzig und allein das Experiment.


    »Sie sind Arzt«, sagte Colding. »Eigentlich sollten Sie Menschen helfen.«


    »Aber genau das mache ich. Ich helfe Millionen Menschen. Ist Ihnen denn noch nicht aufgefallen, P.J., dass Jian gerade dann am brillantesten ist, wenn sie in diesen Zustand gerät? Es geht um unser aller Wohl. Gerade Sie sollten das verstehen.«


    Colding starrte den kleinen Mann an. Im Augenblick hatte er sogar die Kälte vergessen. Langsam begriff er. Rhumkorrf machte sich keine Sorgen darüber, ob er ein neues Medikament für Jian finden würde, weil er wusste, dass die Medizin, die sie bereits nahm, ihr helfen würde … wenn sie sie in einer ausreichenden Dosis bekam.


    »Sie Dreckschwein«, sagte Colding. »Sie haben ihre Dosis herabgesetzt.«


    Rhumkorrf zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder Horse Head Rock zu.


    Plötzlich konnte Colding kaum mehr denken. Er wollte Rhumkorrf die Zähne eintreten. »Wie lange geht das schon so?«


    »Fünf Wochen. Es musste sein, und es hat funktioniert. Sie verstehen das.«


    Coldings linke Hand schoss nach vorn und packte Rhumkorrfs Nacken. Er drückte zu und zog den kleineren Mann zu sich heran.


    »Fassen Sie mich nicht – «


    Rhumkorrf konnte den Satz nicht beenden, denn Coldings rechte Hand schloss sich um seinen Hals und drückte gegen den Adamsapfel. Rhumkorrfs Finger versuchten, die Hände wegzuziehen, doch er fand keinen Halt. Eine Erinnerung schoss Colding durch den Kopf. Er dachte an Magnus auf Baffin Island, der nur ein wenig fester zugedrückt hatte, damit Andy allen Widerstand aufgab. Coldings Hände umschlossen den Hals enger. Er schüttelte Rhumkorrf, sein Kopf zuckte hin und her.


    Rhumkorrf rührte sich nicht mehr. Die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, sah er durch seine verrutschte Brille.


    »Erledigen Sie das«, sagte Colding. »Oder ich erledige Sie.«


    Er schob Rhumkorrf von sich weg – ein wenig zu heftig. Der kleinere Mann stolperte, stürzte und rutschte über den schneebedeckten Sand. Er stützte sich mit nach hinten gestreckten Händen auf und blickte zu Colding hoch. Plötzlich sah Colding die Szene mit Rhumkorrfs Augen, sah einen größeren, stärkeren Mann, der ihn überragte und bereit war, ihm Schmerzen zuzufügen.


    Seine Vernunft kehrte zurück und mit ihr eine tiefe Verlegenheit.


    »Claus … ich … »


    »Bleiben Sie mir vom Leib«, sagte Rhumkorrf. »Ich werde Jians Medikation ändern. Bleiben Sie mir einfach nur vom Leib.«


    Mühsam stand er auf und rannte auf die Stufen des Landhauses zu, wobei er einen weiten Bogen um Colding machte.


    Colding wusste nicht, was ihm mehr zu schaffen machte: dass er die Nerven verloren und Hand an Rhumkorrf gelegt 
     oder dass er für einen kurzen Augenblick Magnus Paglione als Beispiel für vorbildliches Verhalten betrachtet hatte.


    »Fuck«, sagte er.


    Er wartete noch ein paar Sekunden, damit Rhumkorrf genügend Abstand zu ihm gewinnen konnte. Dann ging er auf die Treppe zum Landhaus zu.


    Zuerst würde er nach Jian sehen, dann würde er Sara suchen.

  


  
    

    25. November: Dumme Kuh


    Implantation + 16 Tage


    



    Um drei Uhr morgens saß Jian alleine im Labor auf dem Oberdeck der C-5. Blinzelnd sah sie das Arbeitsprotokoll durch, das sie auf den Bildschirm ihres Computers geholt hatte. Das konnte nicht sein. Doch so war es. Die Aufstellung der Tastatureingaben log nicht.


    Sie hatte gerade eine Proteinanalyse durchgeführt. Die Ergebnisse kamen ihr bekannt vor. Jetzt wusste sie auch, warum. Sie hatte dieselbe Analyse bereits gestern durchgeführt. Und vorgestern. Aber sie erinnerte sich an keine der beiden Untersuchungen.


    Sie rief weitere Arbeitsprotokolle auf und musterte ihre Arbeit. An einige Dinge erinnerte sie sich, an andere nicht. Vielleicht lag es am Schlafmangel. Es gelang ihr inzwischen nicht einmal mehr zwanzig Minuten zu schlafen, bevor das zusammengestoppelte Wesen ihre Träume heimsuchte.


    Doktor Rhumkorrf hatte ihr heute ihre Medikamente gebracht, 
     nicht Mister Feely. Rhumkorrf sagte, er habe die Dosis neu angepasst. Es würde eine Weile dauern, bis sich ihr Körper darauf einstellte, doch schon morgen würde sie sich ein klein wenig besser fühlen. Und wenn sie sich besser fühlte, würde sie das dann bitte, bitte, bitte unbedingt Mister Colding berichten?


    Sie wusste, sie würde sich nicht besser fühlen. Doktor Rhumkorrf log. Alle logen sie an.


    Nur die Zahlen logen nicht.


    Vielleicht war ihr Versagen für die Träume verantwortlich. Für die Spinnen. Die Ratten. Das Durcheinander. Die Zahlen.


    Eine Bewegung zu ihrer Linken. Sie drehte sich um und beugte sich gleichzeitig auf die andere Seite. Sie spürte, wie heißer Urin ihr Bein hinabtröpfelte.


    Eine orangefarbene Spinne.


    Das Tier war so groß wie ihr eigener Kopf und starrte sie an. Jians Hand schoss zum Schreibtisch, wo sie ihr Dr Pepper hatte stehen lassen. In einer einzigen Bewegung packte sie die Flasche und warf sie nach der Spinne. Brauner und weißer Schaum spritzte aus der Öffnung, als die Flasche in die Ecke flog.


    Die Spinne krabbelte zur Seite, als die Plastikflasche aufschlug, auf dem Boden kreiselte und alles mit dem klebrigen Getränk einsprühte.


    »Zou kai!«, schrie Jian. »Zou kai!«


    Die Spinne war verschwunden. Sie musste in irgendeinen Spalt gekrochen sein, auch wenn Jian nirgendwo einen Spalt sah. Verfluchte Spinnen.


    Die Zahlen. Sie musste die Zahlen in Ordnung bringen, damit auch alles mit der Kreatur in Ordnung war, die sie schufen.


    Aber … der Stammvater aller Säugetiere … um Körperteile für Menschen zu gewinnen?


    Das war es! Wie konnten sie nur darauf hoffen, ein Tier zu schaffen, das ihnen transplantierbare Organe liefern würde? Ein Tier, das in einer Kuh heranwuchs? Sie konnte das in Ordnung bringen, sie konnte alles in Ordnung bringen und dafür sorgen, dass das ganze Projekt funktionierte. Sie brauchten nur einen anderen Organismus, der als Leihmutter fungierte.


    Sie zog Handschuhe an und öffnete den Behälter mit dem flüssigen Stickstoff. Vorsichtig zog sie die Träger mit den Proben heraus und stellte sie beiseite, bis sie die Probe gefunden hatte, die sie suchte. Die Probe, von der niemand etwas wusste. Sie stellte die anderen Träger zurück in den Behälter, brachte ihre spezielle Probe zur Aufzugsplattform und fuhr damit hinab in das leere Unterdeck.


    Einige Kühe schliefen. Diejenigen, die wach waren, beobachteten sie. Auf dem Kopf von Sir Muhtviel saß eine orangefarbene Ratte. Die Kuh schien nicht zu bemerken, dass die Ratte an ihrem schwarz-weißen Ohr nagte und rotes Blut über ihre großen Hängebacken rann. Die Kuh starrte die Ratte an, ohne zu reagieren.


    Dumme Kuh.


    Leise ging Jian durch den Mittelgang und versuchte, die zahlreichen Augenpaare der Kühe zu ignorieren, die ihre Bewegungen verfolgten. Sie öffnete den Vorratsschrank in Mister Feelys Arbeitsbereich. Dort fand sie einen sterilen Beutel, der das enthielt, was sie brauchte: ein Katheter, der aussah wie eine schmale Pipette.


    Jian griff nach dem Beutel mit dem Katheter. Sie legte ihn zusammen mit dem Probebehälter auf den Labortisch.


    Das Einbringen eines Embryos in vitro wurde üblicherweise 
     von einem Arzt vorgenommen und mit Hilfe von Ultraschall überwacht. Doch für das Ultraschallgerät bräuchte sie ein weiteres Paar Hände. Jian hatte dieses Händepaar nicht. Zu dumm, dass die orangefarbenen Spinnen ihr nicht helfen konnten. Die hatten jede Menge Hände.


    Sie würde sich auf den Rücken legen müssen, doch es würde nur etwa fünf Minuten dauern, wenn sie die ganze Prozedur selbst vornahm.


    Und außerdem … das waren ihre Eizellen. Sie konnte damit tun, was sie wollte.

  


  
    

    25. November: Ernstzunehmende Einwände


    Implantation + 16 Tage


    



    Claus Rhumkorrf saß am Ultraschallgerät und wartete darauf, dass Tim damit fertig wurde, den Messwandler über Molly McButters Bauch zu führen. Inzwischen hatte Claus eine gewisse Vorliebe für Molly entwickelt, doch das lag nur daran, dass die Kuh eine überdurchschnittliche Intelligenz zeigte. Außerdem mochte er die Art, wie sie sich an seine Brust schmiegte, wenn er sie hinter den Ohren kraulte (was natürlich nur vorkam, wenn niemand im Labor ihn beobachtete).


    Jian sah heute, Gott sei Dank, bereits besser aus. Sie hatte sogar ihr Haar gekämmt. Noch zwei Tage, höchstens drei, dann hätte sie wieder ihren deutlich unkreativeren Normalzustand erreicht. Aber das war kein Problem, denn sie befanden sich bereits auf der Zielgeraden. Es war keine Frage 
     mehr: Die Kreaturen würden überleben, und alle Daten deuteten darauf hin, dass sie auf eigenen Beinen stehen würden.


    Colding, dieses Arschloch – ihn so übel zu behandeln. Wie konnte er es wagen! Und doch hatte Colding Recht gehabt. Wenigstens bis zu einem gewissen Grad. Wenn Jian sich umbrachte, war dem Projekt schließlich auch nicht gedient. Jetzt, da die größten Probleme hinter ihnen lagen, konnte Claus sich erlauben, großzügig zu sein und ihre Medikamentendosis zu korrigieren. Zwar warf Jian noch immer hastig verstohlene Blicke in alle Ecken, doch er vermutete, dass sich ihr Verhalten bis zum Ende des Tages geben würde.


    Der Balken auf dem Bildschirm erreichte seine volle Größe. Ein goldfarbenes Bild erwachte zum Leben. »Heilige Scheiße«, sagte er. Die Worte kamen ihm über die Lippen, bevor er sich selbst darüber klar war.


    Baby McButter, die einst ein mikroskopisch kleiner Haufen undifferenzierter Zellen gewesen war, hatte einen weiten Weg hinter sich gebracht. Wenn Claus es nicht besser gewusst hätte, hätte er geschätzt, dass die Kreatur auf dem Bildschirm vier oder fünf Monate alt war, und nicht zwei Wochen.


    Jian starrte das Bild an. Sie schüttelte den Kopf, als bemühe sie sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann starrte sie erneut hin. »Da muss irgendwo ein Fehler sein«, sagte sie. »Dieser Fötus wiegt mindestens neunzig Pfund.«


    »Mehr«, erwiderte Tim, als er aus Molly McButters Box trat. »Knapp einhundertzwanzig, würde ich sagen.«


    »Nein«, entgegnete Jian. »Das Programm sagt voraus, dass die Föten zu diesem Zeitpunkt etwa fünfunddreißig Pfund wiegen müssten.«


    »Ihr Programm gegen eine Waage?«, fragte Tim. »Ich glaube, die Waage gewinnt, Froot Loops.«


    »Hören Sie mit diesen Spitznamen auf«, sagte Claus, der sich komisch vorkam, weil er Jian sofort verteidigte.


    »Jians bescheuertes Programm ist mir egal«, sagte Tim. »Sehen Sie sich die verdammten Werte an. Über einhundert Pfund in zwei Wochen? Es gibt nichts, was so schnell wächst. Nicht einmal ein Elefant. Gar nichts.«


    Das Leben, das er geschaffen hatte, gab Claus Rätsel auf. Die Hinterbeine wirkten viel dicker, als sie seiner Theorie nach hätten sein sollen. Auch die Vorderbeine sahen kräftig aus, doch sie waren dünner und länger als die Hinterbeine. Das bedeutete, dass sich die Kreatur mit abgewinkeltem Oberkörper bewegen würde – eher wie ein Gorilla, der auf allen vieren geht, und weniger wie ein rennender Hund oder ein Tiger, dessen Rumpf horizontal ausgerichtet ist.


    Auch das Skelett war beträchtlich gewachsen. Die Rippen sahen sehr dick aus; sie reichten vom Kopf bis zu den Hüften und schienen einander zu berühren, fast als bildeten sie eine Art innere Rüstung.


    »Doc«, sagte Tim, »was machen wir?«


    »Wir beobachten und dokumentieren«, sagte Claus. »Wir bereiten alles vor, damit wir in einer Woche einen Kaiserschnitt durchführen können. Vielleicht auch schon früher.«


    »Das meine ich nicht, Kumpel. Angesichts der Geschwindigkeit, mit der diese Dinger bisher gewachsen sind, dürften sie in einer Woche zweihundertsiebzig Pfund wiegen.«


    Rhumkorrf nickte. »Stimmt. Und das Gewicht eines ausgewachsenen Tieres dürfte zwischen dreihundertsechzig und vierhundertfünfzig Pfund liegen. Sie haben Recht, die Organe könnten zu groß werden. Bei der zweiten Generation werden wir das Genom anpassen, aber im Augenblick können wir die Leber und möglicherweise auch die Nieren verwenden.«


    Tim schnitt eine Grimasse, als habe er einen sehr, sehr dummen Menschen vor sich.


    »Was?«, fragte Claus. »Was ist denn jetzt schon wieder Ihr Problem?«


    »Ich rede nicht über Transplantationen und Organe, Sie durchgeknallter Nerd.« Tim wandte sich an Jian. »Wissen Sie, wovon ich spreche, Fruity Pebbles?«


    »Mister Feely«, sagte Claus. »Ich werde Sie nicht noch einmal darauf hinweisen, dass Sie – «


    »Raubtiere«, sagte Jian. »Zähne. Krallen. Ein Geburtsgewicht von etwa zweihundertsiebzig Pfund. Möglicherweise eine Verdoppelung des Gewichts innerhalb weniger Tage. Wo werden wir sie unterbringen? Womit werden wir sie füttern?«


    Claus sah sie ausdruckslos an. Dann wandte er sich der gold schimmernden Darstellung auf dem Monitor des Ultraschallgeräts zu. Mit Hilfe des Trackballs drehte er das Bild des Fötus und betrachtete es von allen Seiten. Zähne. Krallen. Muskeln. Aggression. Der Angriff auf die Kamera. Töten schon im Mutterleib.


    »Vielleicht«, sagte er leise, »sind das ernstzunehmende Einwände.«

  


  
    

    26. November: Schachmatt


    Implantation + 17 Tage


    



    Colding starrte das Schachbrett an und grübelte über seinen nächsten Zug nach. Er durfte nichts vermasseln, denn er stand kurz davor zu gewinnen. Er würde Jian tatsächlich 
     besiegen. Keinem Mitarbeiter des Projekts war das je gelungen. Gut, vielleicht war sie immer noch ein wenig wirr im Kopf aufgrund der reduzierten Medikamentendosis, doch wenn es darum ging, sie zu besiegen, wäre Colding jedes Mittel recht.


    Während der letzten beiden Tage war er Sara so weit wie möglich aus dem Weg gegangen. Aber natürlich erst, nachdem er in ihr Zimmer gegangen war und die dortigen Kameras funktionsuntüchtig gemacht hatte. Er wusste nicht, wie er ihr sagen sollte, dass Andy »Das Arschloch« Crosthwaite ein Video besaß, das sie nackt beim Sex zeigte.


    Gegenüber Sara erklärte er seine Distanziertheit damit, dass er sich auf Jian konzentrieren musste, nachdem er diesen Teil seiner Aufgaben mehr als nur ein wenig vernachlässigt hatte. Sara verstand ihn. Schließlich war das keine Lüge, denn er konzentrierte sich tatsächlich auf Jian. Er überwachte ihre gesundheitlichen Fortschritte und stellte sicher, dass Rhumkorrf ihr die angemessene Menge an Medikamenten gab. Und er spielte viel Schach mit ihr.


    Colding zog mit seinem Springer und lächelte. »Schach.«


    Jian starrte mit ausdrucksloser Miene aus dem Panoramafenster der Lounge. Sie schien vergessen zu haben, dass Colding überhaupt hier war. Sie sah allerdings schon viel besser aus. Offensichtlich wirkte die neue Dosis.


    »Jian?«


    Sie saß einfach nur da, während sie unablässig eine Flasche Dr Pepper in den Händen drehte, bis das Getränk hellbraun war. Die normalerweise dunkel-karamellfarbene Flüssigkeit wurde von durchsichtigen Gasbläschen aufgehellt, die dem Druck der Flaschenwand zu entkommen versuchten. Sollte sie sie öffnen, dachte Colding, würde das ganze Ding explodieren.


    »Hey, Kindchen, passen Sie auf – Sie stehen im Schach.«


    Sie warf einen Blick auf das Brett. Dann drehte sie ihre Dr-Pepper-Flasche weiter.


    »Jian, reden Sie mit mir. Was macht Ihnen so zu schaffen?«


    Sie sah ihn an. Jetzt war ihr Blick wieder konzentriert. »Sie sind zu groß.«


    »Ich weiß. Aber das ist schon in Ordnung. Gary Detweiler besorgt Material für schwere Käfige. In ein paar Tagen werden wir sie aufgebaut haben. Der Doc hat mir gesagt, dass wir die Tiere damit unter Kontrolle halten können.«


    Sie lachte. »Doktor Rhumkorrf will seinen Namen auf der Titelseite von Time Magazine sehen. Er würde das Leben von uns allen riskieren.«


    Colding dachte an die reduzierte Medikamentendosis. Jian wusste ja gar nicht, wie Recht sie hatte. Er dachte an die Käfige und an den winzigen Fötus, der in die Kamera gebissen hatte. Diese Kreatur würde schon bald um die zweihundert Pfund wiegen. Mindestens. Rhumkorrf hatte ihm versichert, dass es keinerlei Probleme geben würde, doch was dieser Mann verkündete, war bestenfalls fragwürdig. Wenn Jian sich Sorgen machte, dann war auch Colding besorgt. »Warum sind die Föten so viel größer, als Sie erwartet hatten?«


    Sie sah zu Boden. Die Flasche drehte sich noch schneller. »Ich … ich habe das Gewicht vorausberechnet, aber … vielleicht konnte ich nicht klar denken.«


    Nicht klar denken. Er versuchte, sich die zeitlichen Abläufe zu vergegenwärtigen. Als sie vor drei Wochen Baffin Island verlassen hatten, war Jian gerade der Durchbruch gelungen; damals hatte sie das erfolgreiche Genom auf den Weg gebracht. Das war zwei Wochen, nachdem Rhumkorrf 
     damit angefangen hatte, ihre Medikamentendosis zu reduzieren.


    »Jian, bitte denken Sie nach. Es ist wichtig. Sie sagten, Sie hätten den Code für ein fügsames Herdentier entwickelt. Die erwachsenen Exemplare sollten ein Gewicht von etwa zweihundert Pfund erreichen. Aber das Problem ist nicht nur die Größe dieser Kreaturen, es ist ihr aggressives Verhalten, es sind diese … Zähne.«


    Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Er konnte ihre Miene nicht klar deuten, denn in ihrem Gesicht erkannte er zugleich Zweifel und Verwirrung. »Ich dachte, ich hätte einen Pflanzenfresser programmiert. Doch es ist … ein Raubtier.«


    Kein Scheiß, Sherlock. Pflanzenfresser verschlangen sich nicht gegenseitig im Mutterleib. Wenn Genada mehr Zeit und mehr Ressourcen gehabt hätte, hätte Colding die Föten einfach vernichten und dafür sorgen können, dass Jian noch einmal ganz von vorn anfing. Doch Magnus würde das nicht zulassen.


    »Ich möchte gehen«, sagte sie plötzlich. »Ich möchte fort von hier. Etwas Böses wird geschehen, wenn wir es nicht aufhalten. Wir müssen irgendjemandem Bescheid geben.«


    Colding blieb die Luft im Hals stecken. Automatisch sah er zur Kamera in einer der oberen Ecken der Lounge hoch. Gunther saß im Überwachungsraum. Sah er, dass Colding und Jian hier waren? Es gab keine Tonaufnahmen … aber Colding hatte auch gedacht, dass die Videoüberwachung in Saras Zimmer ausgeschaltet war. Vielleicht gab es noch ganz andere Dinge, von denen er nichts wusste? Wenn Magnus herausfand, dass Jian die Insel verlassen wollte – was würde er dann tun?


    »Jian, sagen Sie so etwas nie wieder. Denken Sie nicht einmal 
     daran, jemals wieder so eine Bemerkung zu machen, zu niemandem. Haben Sie mich verstanden?«


    »Aber Mister Colding, ich fürchte, dass ich … ich …« Sie verstummte matt.


    »Ihre Halbsätze sind wirklich schwer zu verkraften, Jian. Sagen Sie’s einfach.«


    Sie betrachtete die Schachfigur in ihrer Hand und schwieg.


    »Jian, sagen Sie es mir. Wovor haben Sie Angst?«


    Ihre Augen verengten sich. Irgendetwas ging vor in ihrem brillanten Kopf, aber was?


    »Ich habe Dinge getan, von denen ich nicht mehr weiß, dass ich sie getan habe«, sagte sie. »Ich denke, ich werde … mir den Code noch einmal vornehmen. Mal sehen, was ich herausfinden kann.«


    Sie stellte ihren Turm auf ein neues Feld, so dass sich ihr König nicht mehr im Schach befand. Colding lächelte und wollte mit seinem Springer ziehen, um die neue Position anzugreifen, als er sah, dass sie mit dem Zug ihres Turms seinen König durch einen ihrer Läufer ins Schach gestellt hatte.


    »Schachmatt in zwei Zügen«, sagte Jian geistesabwesend.


    »Fuck«, sagte Colding.


    Ihre Flasche drehte sich sogar noch schneller als zuvor. Ohne ein Wort stand sie auf und verließ das Büro.

  


  
    

    27. November: Alle umbringen


    Implantation + 18 Tage


    



    Jian hielt den Atem an und wartete, bis Claus Rhumkorrf ihren Bericht auf seinem Computer gelesen hatte. Sie waren alleine im Labor auf dem Oberdeck. Es ging ihr besser, aber nicht, wenn sie in seiner Nähe war. Stress war schlecht für sie. Machte sie nervös. Sorgte dafür, dass die Schatten sich bewegten.


    Er wandte sich vom Bildschirm ab und starrte sie an. »Aber Sie erinnern sich nicht mehr daran, dass Sie das getan haben?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber sehen Sie es sich an. Das ist der Code, den ich tatsächlich für das Genom benutzt habe. Deswegen lag ich mit der Wachstumsprognose so sehr daneben.«


    Seine Augen wurden größer. Diesen Blick hatte sie noch nie bei ihm gesehen. Es war ein Blick, der Zweifel und Angst verriet. Rhumkorrf drehte sich wieder dem Bildschirm zu.


    »Verstehe«, sagte er. »Und jetzt, da Sie das wissen, haben Sie neue Prognosen?«


    Der Ton, in dem er das fragte, hörte sich fast so an, als wolle er die Antwort gar nicht hören.


    »Ja, Doktor Rhumkorrf.« Wieder sah sie auf den Ausdruck in ihren Händen, obwohl sie die Antwort bereits kannte. »Das Geburtsgewicht wird etwa zweihundertfünfundzwanzig Pfund betragen.«


    Er schluckte. Sie konnte es deutlich hören. Er hob seine zitternden Hände und schob seine Brille zurecht. »Und wie 
     schätzen Sie bei der rekalibrierten Messung … das Gewicht eines ausgewachsenen Tieres ein?«


    »Über vierhundertfünfzig Pfund.«


    Daraufhin zupfte er ausgerechnet einen Augenblick lang an seiner Nase herum. Schließlich wischte er die Finger an seinem Hosenbein ab. »Dieser Wert passt besser zu dem Wachstum, das wir bei den Föten beobachtet haben. Trotzdem müssen wir zuerst die ausgewachsenen Tiere sehen. Bevor wir kein ausgewachsenes Tier haben, können wir nicht sicher sein, was die wahren Funktionen und Dimensionen der Organe betrifft. Danach können wir die notwendigen Anpassungen durchführen und einen neuen Versuch starten.«


    Jian traute ihren Ohren nicht. Ein ausgewachsenes Tier sehen? War er verrückt? »Doktor Rhumkorrf, wir müssen sie alle umbringen.«


    Sein Kopf wirbelte herum, die Augen funkelnd vor Wut. »Sie umbringen? Aber wir haben doch Erfolg!«


    Jian schüttelte den Kopf. »Wir erschaffen etwas Schlimmes. Etwas Böses.«


    »Wir werden bald die Käfige bekommen. Wir werden überhaupt kein Tier umbringen.«


    Jian wollte gerade etwas sagen, als Mister Feelys Kopf über der Heckleiter erschien.


    »Bruder! Froot Loops! Kommen Sie runter, pronto!« Er verschwand die Leiter hinab. Rhumkorrf und Jian folgten ihm auf das Unterdeck.


    Mister Feely stand neben Molly McButter. Mollys Kopf hing fast bis auf den Boden. Blut rann ihr in dünnen Rinnsalen aus dem Mund.


    Rhumkorrf kniete sich neben die Kuh und sah ihr in die von einer Schleimschicht bedeckten Augen. »Was fehlt ihr?«


    Tim schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher. Als ich vor zehn Minuten hier ankam, habe ich sie schon so vorgefunden.«


    »Vor zehn Minuten? Sie hätten schon seit Stunden hier sein sollen, Mister Feely. Haben Sie wieder getrunken, oder haben Sie nur den Rausch von letzter Nacht ausgeschlafen?«


    »Scheiß auf Sie, Stinkmaul«, sagte Tim und rannte durch den Gang zu seinem Laborbereich gegenüber den Flugzeugsitzen und der Aufzugsplattform. Hastig wühlte er in den Schränken und kam dann mit einem Infusionsbeutel und einer in Kunststofffolie eingeschweißten Nadel zurück.


    »Und?«, fragte Rhumkorrf. »Was fehlt ihr? Doktor Hoel ist nicht mehr hier, um für Sie die Amme zu spielen, Sie besoffener Idiot.«


    »Wissen Sie was, Häuptling?« Tim hängte den Beutel an einen Haken über Molly McButters Box und kniete sich dann neben sie, um die Nadel in ihren Hals zu schieben. »Sie stolpern haarscharf an einer Abreibung vorbei, die sich gewaschen hat.«


    »Sagen Sie mir einfach, was mit dieser Kuh nicht in Ordnung ist!«


    »Sie ist krank. Es ist, als verzehre sich ihr Körper von selbst. Ich würde sagen, es handelt sich um einen plötzlich aufgetretenen Fall von Unterernährung.«


    Jian hatte sich die Kühe in der Nacht zuvor angesehen. Da schien es ihnen noch gutzugehen. Unterernährung? Wie konnte das sein? Zu viel Stress. Sie wurde langsam nervös. Sie wollte nur noch weg. Weg von Rhumkorrf, Feely und den Kühen.


    »Lächerlich«, sagte Rhumkorrf. »Es kann keine Unterernährung sein. Mollys Futtereimer ist voll. Sie hat ihn nicht einmal angerührt. Wir haben ihre Ration erhöht, um das 
     fortgeschrittene Fötenwachstum auszugleichen. Gestern hat sie noch nicht so ausgesehen … oder?«


    »Nicht einmal ansatzweise«, sagte Tim. »Was immer es auch war, was sie krank gemacht hat – sie wurde davon so krank, dass sie aufgehört hat zu fressen. Sie ist die Einzige, die diese Symptome zeigt. Deshalb werde ich die Infusionsvorrichtung überprüfen. Vielleicht ist die Pumpe kaputt oder die Nadel verstopft.«


    Jian musterte die anderen Kühe. Alle wirkten gesund. Plötzlich sah sie in Box einundvierzig eine Bewegung. Eisige Kälte durchfuhr ihre Brust. Die Hand einer kleinen Plastikpuppe schob sich über die seitliche Trennwand der Box. Wenige Zentimeter links neben der Hand erschien die orangefarbene, schwarz gestreifte Pranke eines Tigers.


    »Nein«, flüsterte Jian unhörbar.


    Die nicht zueinander passenden Gliedmaßen zitterten. Langsam tauchte ein schwarzer Kopf über der Trennwand auf. Jian kniff die Augen zusammen und presste die Daumen gegen ihren Bauch. Eine Welle dumpfen Schmerzes strömte durch ihren Körper. Sie schüttelte einmal heftig ihren Kopf und öffnete dann die Augen.


    Das Ding war verschwunden.


    »Jian«, sagte Rhumkorrf in scharfem Ton. Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen und drehte sich zu ihm um.


    »Jian, haben Sie mich verstanden?« Er wirkte verärgert. Mister Feely sah angewidert aus.


    »Nein, Doktor Rhumkorrf. Was haben Sie gesagt?«


    »Ich habe Sie gefragt, was Sie davon halten.«


    Jian warf einen raschen Blick auf die kranke Kuh und sah dann wieder zu Rhumkorrf. »Mister Feely hat Recht. Das schnelle Wachstum des Fötus macht die Kuh krank.«


    Tim schob eine neue Infusionsnadel in Mollys Hals. »Ich werde die intravenöse Ernährung erhöhen«, sagte er. »Hoffentlich bringt das ihren Stoffwechsel so weit in Ordnung, dass sie wieder zu fressen anfängt. Ich werde dafür sorgen, dass alle Kühe fünfundzwanzig Prozent mehr Futter bekommen. Meiner Meinung nach wurde Molly irgendwann während der Nacht so krank, dass sie nicht mehr weitergefressen hat. Daraufhin hat ihr Körper begonnen, Muskeln abzubauen, um den Fötus zu ernähren, und es kam zu einer ganzen Kaskade von Reaktionen.«


    »Wir müssen den Verlauf alle zwei Stunden überprüfen«, sagte Rhumkorrf. »Wir werden uns bei der Überwachung zusammen mit den weniger wichtigen Mitarbeitern abwechseln müssen.«


    Tim schüttelte den Kopf. »Da hab ich was Besseres, Bruder. Ich werde die Überwachungsgeräte so programmieren, dass sie auf eine Veränderung der Vitalfunktionen reagieren und das Ganze mit dem Computer im Überwachungsraum verbinden. Wenn irgendwas nicht korrekt läuft, wird derjenige, der gerade im Überwachungsraum Dienst hat, angepiepst, damit er sich mit der Kamera ranzoomt. Dann gibt er uns Bescheid. So einfach ist das.«


    Auch Jian schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sollten sie einfach sterben lassen.«


    Rhumkorrf starrte sie an.


    Tim nickte langsam. »Scheiße nochmal, sie hat Recht«, sagte er.


    »Falsch«, zischte Rhumkorrf, das Wort in die Länge ziehend. Jian wich einen Schritt zurück.


    »Diese Tiere werden nicht sterben«, sagte Rhumkorrf. »Und wenn doch, dann schwöre ich bei Gott, dass ich alles tun werde, um Ihre Karrieren zu beenden. Sie, Timothy, 
     werden nur noch dann in die Nähe eines Labors kommen, wenn Sie mit einem Mopp den Boden wischen. Und Sie, Jian – ich verspreche Ihnen, dass Sie für den Rest Ihrer Tage in einem Irrenhaus verrotten werden, wenn man Sie wieder nach China zurückbringt.«


    Rhumkorrfs Augen waren weit aufgerissen und voller Wut. Hasserfüllt. Jian sah weg. Rhumkorrf lenkte seinen Blick auf Tim. Tim sah zu Boden – von seinem aggressiven Auftreten und seinen Gewaltandrohungen war nichts mehr übrig.


    Rhumkorrf ging zurück zur Heckleiter und kletterte wieder hinauf zum Oberdeck. Jian sagte nichts. Sie musste etwas tun, um das Projekt zu stoppen, doch was? Mister Colding wollte, dass sie schwieg. Doktor Rhumkorrf wollte ihr nicht zuhören. Mister Feely redete nur und tat nichts. Und Sara? Sie gehörte nicht zu jenen, die hier die Entscheidungen trafen.


    Jian konnte sich auf niemanden verlassen. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Die einzige Frage war, ob sie den Mut haben würde, es zu tun.

  


  
    

    27. November: Beeindruckender Endo


    Implantation + 18 Tage


    



    Nach und nach kam Colding immer besser mit dem Schneemobil zurecht, und er musste zugeben, dass er seinen Spaß daran hatte. Ein ganzer Schwarm von Schlitten schoss über die schneebedeckte Straße zu den Docks – Magnus und 
     Andy an der Spitze, dahinter Alonzo und die Zwillinge, dann Colding und schließlich Sara, die die Nachhut bildete.


    Sie blieb bewusst etwas zurück für den Fall, dass Colding Probleme haben sollte. Man musste zwar kein Raumfahrtingenieur sein, um ein Schneemobil zu fahren, doch wie bei allem brauchte es seine Zeit, bis man sich daran gewöhnt hatte. Beispielsweise bremste man in der Regel bei einem Auto oder einem Motorrad nicht, wenn man mit vierzig Stundenkilometer über Schnee oder Eis fuhr.


    Ein Stück weiter vorn erreichte die Straße den Kamm der schneebedeckten Düne, hinter der der Hafen lag. Coldings Augen wurden immer größer, als er sah, wie Magnus und Andy beim Aufstieg beschleunigten, über die Dünenkuppe hinwegschossen und einen Kometenschweif aus Pulverschnee durch die Luft hinter sich herzogen, bevor sie auf der anderen Seite der Düne verschwanden. ’Zo und die Zwillinge nahmen die Düne vorsichtiger, so dass ihre Schlitten am Boden blieben, als sie über die Kuppe fuhren. Colding wurde langsamer und hielt gut fünfzig Meter vor der Düne.


    Sara fuhr neben ihn und hielt ebenfalls. »Gefällt dir, was du da siehst?« Ihr Lächeln strahlte in der nachmittäglichen Sonne. Obwohl eine Schutzbrille ihre Augen bedeckte und ein Helm ihr Haar und ihre Ohren verbarg, sah sie atemberaubend aus. Trotz des Helms konnte man die Sommersprossen erkennen.


    Er wandte sich wieder der Düne zu. So viel Luft wie unter Magnus’ Schlitten wirkte beängstigend, aber es sah auch nach einer Riesenmenge Spaß aus. »Wie landet man, ohne sich dabei den Hals zu brechen?«


    »Du stößt dich von der Kuppe ab. Deine Beine bleiben flach auf den Kufen, aber du hältst die Knie gebeugt. Drück 
     deine Beine durch, wenn du aufkommst. Das absorbiert den Aufprall.«


    »Wie wenn man mit dem Mountainbike über ein Hindernis springt?«


    Sie nickte. »Wenn du das schon mal mit einem Rad gemacht hast, dann weißt du, wie es funktoniert. Ich bleibe neben dir. Fahr einfach genauso schnell wie ich.«


    Colding schüttelte den Kopf »Was ist, wenn ich den Schlitten kaputt schrotte?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass sich Genada einen neuen leisten kann. Sei kein Weichei.« Sara gab Gas, und das Schneemobil schoss mit aufheulendem Motor davon. Colding umklammerte den Gashebel. Sein Schlitten machte einen so gewaltigen Sprung nach vorn, dass er fast vom Sitz gefallen wäre. Diese Maschinen waren ganz auf Geschwindigkeit ausgerichtet. Am Fuß der Düne holte er Sara ein. Die Steigung presste ihn in den Sitz. Immer weiter beschleunigend erreichte er die Kuppe und stieß sich ab.


    Schwerelos. Atemberaubend. Der Hafen breitete sich vor ihm aus, weiß und blau, und die Otto II schaukelte langsam auf und ab in der leichten Dünung. Der Schlitten fiel in die Tiefe. Er beugte die Knie und drückte dann die Beine durch.


    Ein heftiger Schlag. Der Körper wie taub. Schlaff. Schleudern. Noch mehr Schwerelosigkeit, aber nicht von der guten Sorte. Dann ein Stoß, der seinen Kopf gegen die Innenseite des Helms drückte. Rutschen. Mit dem Gesicht nach unten. Etwas Kaltes an seinem Hals und seiner linken Schulter.


    Dann lag er. Regungslos.


    »Fuck«, stieß Colding aus.


    »Hey!« Saras Stimme. »Alles in Ordnung?«


    Er richtete sich in Sitzposition auf. Dabei spürte er, wie zusammengepresster Schnee vom Kragen seines Skianzugs 
     sein Hemd hinunter über seinen Bauch rutschte. Sara ging vor ihm in die Hocke. Sie hatte den Helm ausgezogen, ihr Blick war voller Sorge.


    »Ich glaube, ich bin okay«, sagte er. Er zog seine Handschuhe aus, öffnete den Reißverschluss seines Skianzugs und tastete unter seinem Hemd nach dem eiskalten Schnee. »Nichts verletzt, nur mein Stolz.«


    »Du hast sexy ausgesehen«, sagte Sara. »Jedenfalls bis zur Landung.«


    Colding lachte und stand auf. Sein Schneemobil lag auf der Seite, die Plastik-Windschutzscheibe hatte durch den Aufschlag einen Riss bekommen. Er stellte das Gefährt wieder auf die Kufen. Von der Scheibe abgesehen schien nichts kaputt zu sein. Saras Schlitten war natürlich unbeschädigt. »Wie ich sehe, bist du wie ein Profi gelandet.«


    »Ich fahre mit diesen Dingern schon seit der High School«, sagte Sara. »Seit Gaylord. Ein alter Freund hat’s mir beigebracht.«


    »Du hattest einen schwulen Lord zum Freund?«


    »Das ist ein Ort, du Schwachkopf. Unmittelbar südlich von Cheboygan. Beide sind große Rivalen im High School Football. Ich war erst im zweiten Jahr und habe mich mit einem Jungen aus der Abschlussklasse der konkurrierenden Schule verabredet … welch ein Skandal. Wir sind ständig Schneemobil gefahren.«


    »Wie hieß er?«


    Sara setzte zu einer Antwort an, hielt dann aber inne. »Scheiße, gerade wusste ich’s noch. Mann, das ist jetzt — wie lange her? Fast zwanzig Jahre. Ah! Don Jewell. Siehst du? Ein Verstand, scharf wie ein Rasiermesser, trotz meines fortgeschrittenen Alters.«


    »Hast du immer noch Kontakt zu ihm?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn seit der High School nicht mehr getroffen. Keine Ahnung, was aus ihm wurde.«


    Der Dieselmotor des Nuge ließ sie aufhorchen. Claytons schneesicheres Fahrzeug überquerte die Kuppe der Düne mit eher mäßiger Geschwindigkeit und fuhr dann weiter in Richtung Hafen. Colding sah, dass die anderen auf dem Dock bereits damit beschäftigt waren, die Otto II zu entladen. Magnus, Andy, Saras Crew, Sven, James und Stephanie Harvey. Sie schleppten Metallstangen, Rollen mit schwerem Maschendrahtzaun und Zementsäcke vom Schiff an den Anfang des Docks. Mookie die Hündin rannte bellend hin und her und schleuderte brusthohe Schneewehen auf. Alle fünf bis zehn Meter blieb sie stehen, reckte sich, spitzte die schneebedeckten schwarzen Ohren und suchte mit ihren schwarzen Augen die Baumlinie nach imaginären Feinden ab, die eine Bedrohung für ihr Herrchen darstellen könnten.


    »Machen wir uns an die Arbeit«, sagte Colding. »Es fehlte mir gerade noch, dass Magnus glaubt, ich wolle mich drücken. Und bitte denk dran: Keine öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen der Zuneigung hier draußen.«


    »Spielverderber«, sagte Sara.


    Rasch gingen sie zum Dock hinunter, während sich der Nuge dicht hinter ihnen hielt. Wo das Dock begann, stapelten Gary Detweiler und Sven Ballantine ihre Zementsäcke; Gary trug einen einzelnen, fünfunddreißig Pfund schweren Sack, Sven trug drei.


    »Wie geht’s, Mister Colding?«, sagte Gary. »Sie haben uns einen wahnsinnig beeindruckenden Endo gezeigt.«


    »Endo?«


    »Er meint Ihre Landung, eh?«, sagte Sven. »Wenn ich das mal in einem sehr weiten Sinn so nennen darf.«


    Colding lachte und zuckte mit den Schultern. Es war klar, dass er wegen seines Sturzes gehänselt werden würde.


    Gary tätschelte den Zementvorrat. Er war bereits fünf Säcke hoch und sechs Säcke breit. »Das ist ein ziemlicher Aufwand für einen Kuhstall.«


    Sven ließ seinen Hals kreisen. Die Knochen knackten wie brechendes Eis. »Die Babys sind unterwegs, Gary. Teure Babys. Besser dafür sorgen, dass sie geschützt sind.«


    Colding nickte. Sara wandte sich ab. Sie kannte den wahren Grund für eine so massive Einzäunung. Clayton, Gary, Sven und die Harveys nicht. Magnus hatte die entsprechende Anweisung gegeben: Bis auf Colding und die Wissenschaftler brauchte niemand Bescheid zu wissen.


    Sven drehte sich um und ging hinaus aufs Dock, um die nächste Ladung zu holen.


    »Ich habe den Wetterbericht gesehen«, sagte Gary. »Sie sollten dafür sorgen, dass diese Käfige möglichst schnell aufgebaut werden. In drei Tagen soll es hier einen größeren Sturm geben. Es ist völlig unmöglich, dann noch daran zu arbeiten. Sie werden definitiv die anderthalb Meter Schnee bekommen, von denen ich Ihnen erzählt habe.«


    »Na wunderbar«, sagte Clayton. »Als ob Weihnachten dieses Jahr früher kommt.«


    Gary beugte sich vor. Colding nahm den Haschischgeruch wahr, der von ihm ausging. »So schwere Zäune, Mister Colding, für Kühe? Ich bitte Sie. Worum geht es hier wirklich? Ich will einfach nur wissen, ob mein Dad sicher ist.«


    »Verpiss dich, eh?« Clayton trat mit jenen ruckartigen Altmännerschritten, die für ihn so typisch waren, auf seinen Sohn zu. »Ich habe es nicht nötig, dass du für mich den Babysitter spielst, Junge.«


    »Aber Dad, dieses ganze Material.«


    »Genau. Dieses ganze Material.« Clayton ging in die Knie, packte je einen fünfunddreißig Pfund schweren Zementsack unter seinen rechten und seinen linken Arm und richtete sich wieder auf. »Wir müssen dieses ganze Material in den Nuge packen. Los jetzt, eh?« Er trug die Säcke zum hinteren Teil des Bv und fing an, sie in den Wagen zu laden.


    Gary zog einen Schmollmund und schüttelte den Kopf. Offensichtlich war die Sorge um seinen Vater so groß, dass sie sogar den Marihuana-Nebel durchdrang, der seinen Kopf umgab.


    Colding griff sich zwei Säcke, ließ einen aber sofort wieder fallen. Heilige Scheiße. Siebzig Pfund Zement waren wohl doch kein Pappenstiel. Clayton hatte zwei der Säcke gepackt, als sei das gar nichts, und Sven trug sogar drei. Das gesunde Leben auf dem Land hatte anscheinend einige Vorteile.


    »Schluss jetzt mit dem Rumgeknutsche, eh?«, rief Clayton. »Könnt ihr beiden süßen Jungs euer schwuchteliges Wiedersehen ein bisschen abkürzen, verdammt nochmal?«


    Gary lachte. Dann nahm er einen Sack und trug ihn zum mit dem Zebramuster lackierten Fahrzeug. Colding richtete Arme und Hände sorgfältig aus und hob dann seine beiden Säcke hoch. Er hätte sich fast den Rücken gezerrt, doch er wollte verdammt sein, wenn Clayton mehr trug als er.

  


  
    

    28. November: Der Tod findet einen Weg


    Implantation + 19 Tage


    
      

      BEREIT KONTAKTSEQUENZ EINZULEITEN


      Ein und derselbe Satz auf allen sieben Bildschirmen. Er umgab sie, hülllte sie ein. Sie musste nur auf Enter drücken, und schon gäbe es jemanden, der ihr zuhören würde. Jemand, der handeln würde.


      Es war einfach gewesen, das Netzwerk zu modifizieren. Niemand würde das herausfinden. Black Manitou hatte keine Telefon- oder Funkverbindung zum Festland und kein Internet. Es war völlig unmöglich, sich mit irgendjemandem außer Gary Detweiler in Verbindung zu setzen – oder mit dem Hauptsitz der Firma in Manitoba. Doch was befand sich im Hauptsitz in Manitoba? Ein Computernetzwerk mit Internetverbindung zum Rest der Welt.


      Sie musste etwas tun. Es war ihre Schuld, der genetische Code ihr Fehler. Was genau hatte sie getan? Meistens hatte sie spätnachts alleine im Labor gearbeitet, doch das alles verschwamm in einem Nebel voller orangefarbener Spinnen und purpurner Tausendfüßler. Sie erinnerte sich allerdings daran, warum sie das Genom geschaffen hatte, aus dem sich jetzt diese Wesen im Körper der Kühe entwickelten.


      Warum?


      Weil sie sich wieder hatte umbringen wollen.


      Sie hatte keinen Zugang zu Messern oder Skalpellen, in ihrem Zimmer befanden sich kein Glas, keine Chemikalien und keine Pillen, und es gab keine Stelle, an der sie sich hätte 
       erhängen können. Trotzdem hatte ihr verwirrter Geist eine Möglichkeit gefunden, er hatte eine Möglichkeit gefunden …


      … den Stammvater aller Säugetiere.


      Doch diese Kreatur würde nicht nur sie töten. Die Wesen würden Doktor Rhumkorrf umbringen. Mister Feely. Stephanie und James. Sara.


      Sie würden Mister Colding umbringen.


      Sie durfte niemandem erzählen, was sie getan hatte. Niemals. Denn das war nicht nur ein Selbstmordversuch: Ihr Wahnsinn war eine Gefahr für das Leben aller. Sie würden sie nach China zurückschicken. Und dort würde sie wieder in eine Anstalt gesteckt werden, genau wie Doktor Rhumkorrf gesagt hatte.


      Sie konnte nicht zurückgehen. Sie erinnerte sich wieder daran, wie hoffnungslos sie sich gefühlt hatte, wie sie den Tod herbeisehnte und doch nichts unternehmen konnte wegen der starren Zwangsjacke, die sie tragen musste. Sie erinnerte sich wieder daran, wie dieser Ort gerochen hatte.


      Sie musste das Ancestor-Projekt stoppen, aber sie konnte niemandem erzählen, warum das so wichtig war oder was genau sie getan hatte.


      Die sichere Verbindung nach Manitoba war ihre letzte Chance, wenn alles andere scheiterte. Sie konnte sich ins Computernetzwerk einhacken und sich so Zugang zum Internet verschaffen. Dann konnte sie einen simplen Voiceover-IP-Anruf absetzen. Das einzige Problem bestand darin, dass sie den Störsender auf Black Manitou ausschalten musste, wenn sie die Satellitenverbindung aktivieren wollte, über den die gesicherten Anrufe liefen. Wenn jemand im Überwachungsraum war und die Geräte tatsächlich im Auge behielt, würde er sofort wissen, dass sie Kontakt zur Außenwelt aufnahm.


      Jian betrachtete ihren Finger, der immer noch über der Tastatur schwebte. Er zitterte, doch die Bewegung war kaum wahrnehmbar.


      Sie zog die Hand zurück. Noch nicht. Noch nicht. Sie würde sich noch einmal darum bemühen, dass irgendjemand ihr zuhörte.


      Aber wenn niemand sie anhören wollte, dann wusste sie, was sie zu tun hatte.

    

  


  
    

    28. November: Fischer wartet
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    Paul Fischer las die gedruckten Berichte durch, die man allesamt mit einem einzigen Wort zusammenfassen konnte.


    Nichts.


    Genau das hatten sie: nichts. Die Justizbehörden, das Militär und mehrere Geheimdienste hatten Genadas sämtliche finanzielle Unterlagen, Berichte über die Firmengeschichte, Personalakten und alle nur denkbaren zusätzlichen Aufzeichnungen durchgesehen, um an Informationen über den Aufenthaltsort von Claus Rhumkorrf, Liu Jian Dan, Tim Feely oder Patrick James Colding zu gelangen. Inzwischen mussten die Geheimdienste sogar nach weiteren Personen suchen – nach Magnus Paglione, der kurz nach Pauls Besuch in Manitoba verschwunden war, sowie nach der vermuteten Crew von Genadas C-5: Sara Purinam, Alonzo Barella, Harold Miller und Matt »Cappy« Capistrano.


    Nach allen suchten sie, und trotzdem hatten sie … nichts. 
    


    Fischer schob die Unterlagen beiseite und lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. Er musste seine Niederlage eingestehen. Colding hatte ihn geschlagen.


    Alles, was Fischer blieb, war abzuwarten und darauf zu hoffen, dass jemand bei Genada einen Fehler machte.

  


  
    

    29. November: Durchgeknallte Orks und Elben
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    Ein Fantasy-Roman. Yeah. Der würde echt Geld bringen. Durchgeknallte Orks und Elben und all so’n Scheiß. Irgendwelche Kids mit magischen Kräften. Wie schwierig konnte das schon sein?


    Gunther wusste, dass sein romantischer Vampirroman ein garantierter Erfolg war. Warum sollte er da nicht genauso gut einen schwachsinnigen Fantasy-Schinken unter Pseudonym raushauen? Jesus, schließlich gab es Achtzehnjährige, die das taten und Millionen machten, indem sie den x-ten Aufguss von Tolkien ablieferten. Die Nerds kauften alles mit einem Drachen auf dem Umschlag, und so gut etwas zusammenklauen wie seine Vorgänger konnte Gunther schon lange.


    Er musste mit einer Suche beginnen – einer Suche, die zugleich eine Reise war. So fingen alle diese Dinger an, echt. Irgendein dödeliger Bauernjunge brach von zu Hause auf und erlebte verschiedene Abenteuer, indem er zum Beispiel durch einen magischen Sumpf kam oder so, und dann …


    Ein Piepsen aus der Konsole unterbrach seine Konzentration. 
     Der neue Alarm, den Tim zur Überwachung der Vitalfunktionen der Kühe installiert hatte. Erhöhter Puls bei Miss Milchshake. Gunther gab die entsprechenden Befehle ein, so dass die Monitore das Unterdeck der C-5 zeigten.


    Per Fernsteuerung bediente er die Kamera, während aus dem Piepsen ein ununterbrochenes Dröhnen wurde. Herzstillstand.


    »Ooooh.«


    Er führte die Kamera immer weiter, bis sie Miss Milchshakes Box erreicht hatte. Auf dem schwarz-weißen Monitor sah er, wie sich eine dunkle Pfütze unter der durchsichtigen Kunststofftür hinweg ausbreitete.

  


  
    

    29. November: 189 Pfund, 170 Gramm
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    Die dreidimensionale Ultraschalldarstellung war eine wunderbare Erfindung, doch Claus war sie immer ein wenig … falsch vorgekommen. Vielleicht lag das an der goldenen Farbe oder an der Art, wie das kleine Computermodell sich mit Hilfe des Trackballs drehen ließ. Er wusste, dass die Bilder echt waren, doch auf dem Flachbildschirm sah man in ihnen nichts anderes als das, was sie tatsächlich waren: eine Computergrafik. Und wie detailliert eine Computergrafik auch immer sein mochte – an das wirkliche Leben reichte sie nicht heran.


    Das wirkliche Leben, wie es jetzt vor ihm auf dem Labortisch lag. Nicht auf einem Sektionstisch, denn es gab keinen 
     Sektionstisch, der groß genug gewesen wäre. Die Kreatur fand kaum Platz auf einem gewöhnlichen Tisch. Er, Tim und Jian standen davor und betrachteten den Kadaver, den sie aus Miss Milchshakes Bauch geholt hatten.


    »Leck mich am Arsch«, sagte Tim. »Sehen Sie sich diese Krallen an.«


    Claus sah sich die Krallen an. Und die Zähne. Und die Vorder- und Hinterbeine, die teilweise über den schwarzen Tisch hingen. Bereits zum zehnten Mal warf er einen Blick auf seinen Computer. Noch immer verwirrte ihn das Gewicht. Das wahre Gewicht – nicht die Berechnung von Tim Feely.


    Einhundertneunundachtzig Pfund, einhundertsiebzig Gramm.


    Anderthalb Meter lang von der Nasenspitze bis zum Hinterteil. Kein Schwanz. Ansätze zu einem Fell schoben sich aus der rosafarbenen Haut. Das Tier hatte in den letzten drei Wochen knapp fünfzig Pfund an Gewicht zugelegt.


    Was in Gottes Namen hatte Jian da geschaffen?


    »Sehen Sie sich die Zähne an«, sagte sie.


    »Das tue ich bereits«, sagte Rhumkorrf. »Sehen Sie das nicht?«


    Die Zähne des Stammvaters aller Säugetiere waren lang und spitz und eindeutig zum Töten gemacht. Sie waren dazu gedacht, große Fleischfetzen aus einem Körper zu reißen und sie am Stück zu verschlingen. Ein Mund voller Reißzähne, ohne einen einzigen Schneide- oder Backenzahn.


    Vorsichtig hob Tim die Hand und fuhr mit seinen Fingern über den dicken Kopf des Tieres. »Dieses untere Zahnbein – es ist riesig.«


    Der schwere Kieferknochen war am Gelenkansatz mindestens sechzig Zentimeter breit, wodurch der Kopf eine 
     wuchtige, dreieckige Form bekam, die zur Nase hin spitz zulief. Muskeln wölbten sich entlang der Außenseite des Kiefers.


    Claus war auf das alles nicht vorbereitet. Dreizehn Tage zuvor hatte Danté weitere Autopsien verboten, und seither hatten sie keinen Fötus mehr außerhalb des Mutterleibs gesehen. Vor dreizehn Tagen, vor 103 Pfund.


    »Timothy«, sagte Claus. »Beginnen Sie unverzüglich mit der Autopsie von Miss Milchshake. Wir müssen wissen, warum sie gestorben ist. Gehen Sie.«


    Tim rannte zur Leiter und stieg hinab.


    Vorsichtig untersuchte Claus den Schädel. Er war sechzig Zentimeter breit und sechzig Zentimeter lang. Die vorderen fünfunddreißig Zentimeter bestanden nur aus Kiefer und Zähnen. Noch immer besaß die Kreatur eine relativ große Schädeldecke. Das Verhältnis zwischen dem Gewicht des Gehirns und der übrigen Körpermasse entsprach etwa dem eines Wolfs.


    Nicht nur der Schädel schockierte ihn. Die Vorderbeine waren noch immer länger als die Hinterbeine; die Kreatur würde sich also halb aufgerichtet fortbewegen. Jeder ihrer dicken, muskulösen Finger endete in einer fünfzehn Zentimeter langen Kralle. Einer scharfen, spitzen Kralle, die derjenigen einer Raubkatze glich.


    »Jetzt sehen Sie es«, sagte Jian. »Doktor Rhumkorrf, bitte. «


    »Sie halten den Mund«, sagte er leise. Es würde keine weitere Insubordination von Jian oder Timothy geben – daran würde er die beiden von Zeit zu Zeit erinnern. »Wahrscheinlich wird die Kreatur bis zur Geburt noch weitere physiologische Veränderungen durchmachen. Was ich allerdings nicht verstehe, ist diese Wölbung an ihrem Hinterkopf.« Ein 
     sechzig Zentimeter langer, dünner, aber kräftiger Knorpel erhob sich aus dem Hinterkopf des Fötus. Vorsichtig hob Rhumkorrf den Knorpel an. Haut, die noch im Entstehen begriffen war, wuchs den Rücken der Kreatur hinab.


    »Es sieht fast so aus wie das ein wenig veränderte Rückensegel eines Dimetrodons«, sagte Claus. »Ich weiß nicht, warum sie den Code so angelegt haben, dass so etwas entstehen konnte, Jian. Ich bitte Sie, Sie müssen sich doch an so etwas Ungewöhnliches erinnern. Was hat es damit auf sich?«


    Jian betrachtete die knorpelige Wölbung und sah dann zu Claus. Tränen traten ihr in die Augen. »Ich erinnere mich nicht mehr, wozu das dient«, sagte sie. »Aber es spielt keine Rolle. Bitte, Doktor Rhumkorrf, wir sind auf einer Insel, wo uns niemand erreichen kann. Wir müssen dem ein Ende machen, bitte fragen Sie – «


    »Erinnern Sie sich noch, wie es in Ihrer Nervenklinik ausgesehen hat, Jian?«


    Sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen. Diese Reaktion, die Art, wie sie den Atem anhielt. Rhumkorrf wusste, dass sie ein paar Jahre in einer Klinik verbracht hatte, bevor es ihren Landsleuten gelungen war, ihr wenigstens den Anschein geistiger Gesundheit zurückzugeben. Es war die perfekte Drohung, um sie auf Linie zu halten.


    »Gehen Sie wieder an die Arbeit«, sagte er. »Sie haben dieses Tier geschaffen. Überprüfen Sie Ihren Code und finden Sie heraus, womit wir noch rechnen müssen. Haben Sie mich verstanden?«


    Sie wich zurück und nickte. Dann drehte sie sich um und watschelte in Richtung Leiter. Er starrte ihr die ganze Zeit über nach für den Fall, dass sie sich umdrehen und ihn mit diesem mitleiderregenden fetten Gesicht ansehen würde. Das tat sie tatsächlich — einmal. Sie sah, wie er sie beobachtete, 
     und huschte den Rest des Weges bis zur Leiter davon.


    Claus blieb allein zurück und starrte den mächtigen Kadaver an. Krallen. Zähne. Der breite Kiefer. Das Rückgrat.


    Die Käfige würden ausreichen.


    Sie mussten ausreichen.

  


  
    

    30. November: Die Abreibung
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    Tim schauderte, als er auf den Monitor an der Innenwand des Flugzeugs starrte, aber er konnte es nicht riskieren, seinen Flachmann aus seiner Gesäßtasche zu ziehen. Nicht, solange Rhumkorrf ihn sehen konnte. Und vielleicht war das wirklich nicht der beste Zeitpunkt, um benebelt zu sein.


    Jian stand neben dem Bildschirm. Auch sie sah darauf, während sie unablässig etwas in Mandarin murmelte und immer wieder von einem Fuß auf den anderen trat. Sie wirkte nicht mehr wie eine Wissenschaftlerin — sie sah aus wie eine Irre.


    Rhumkorrf saß auf einem Hocker und warf abwechselnd einen Blick auf die Infusionsnadel in seiner Hand und die Bilder auf dem Monitor. »Die Nadel hat sich also aus der Vene gelöst«, sagte er mit monotoner Stimme. Er sprach distanziert-analytisch. »Wann dürfte das Ihrer Meinung nach geschehen sein, Mister Feely?«


    »Gegen dreiundzwanzig Uhr«, sagte Tim. »Ich habe die 
     automatischen Aufzeichnungen der Infusionspumpe überprüft. Es kam zu einem Druckabfall, der aber nicht groß genug war, um Alarm auszulösen, denn die Pumpe funktionierte weiter. Miss Milchshake hatte ein kleines Hämatom an der Einstichstelle. Ich vermute, dass der Fötus gegen fünf Minuten nach Mitternacht damit begann, die Fruchtblase zu fressen, was zu inneren Blutungen beim Muttertier führte. Kumpel, der Fötus hat die Plazenta gefressen, und übrigens auch noch einen Teil der Uteruswand. Laut dem Messgerät, das sich in ihrer Box befindet, kam es siebenunddreißig Minuten nach Mitternacht bei Miss Milchshake zum Herzstillstand. Der Fötus ist etwa sechsundfünfzig Minuten nach Mitternacht im Blut der Mutter ertrunken.


    Rhumkorrfs Kopf wirbelte herum. Wieder hatte er dieses wütende Funkeln in den Augen. »Mister Feely, sind Sie sicher, was diese Zahlen angeht? Unmittelbar nach Miss Milchshakes Tod hätte der Fötus innerhalb weniger Minuten ersticken müssen, weil er keinen Sauerstoff mehr über ihr Blut bekam.«


    Jetzt kam der wirklich, wirklich irre Teil. »Während … während des Todeskampfs hat der Fötus mit seinen Krallen einige Löcher in den Unterbauch der Kuh gestochen. So kam … ein wenig Luft ins Innere des Körpers, die er zu atmen versuchte, glaube ich, aber er hat auch das Blut seiner Mutter aspiriert.«


    Rhumkorrf wirkte schockiert. »Dann hat der Fötus also das Muttertier überlebt?«


    »Ja, etwa neunzehn Minuten lang«, sagte Tim. »Ich glaube, als sich die Nadel löste, da … da wurde Baby Milchshake hungrig und hat versucht, das Erste zu fressen, was es finden konnte.«


    »Das ist nicht gut«, sagte Rhumkorrf. »Wir müssen die 
     Nährstoffzufuhr erhöhen und Schichten einteilen, um die Infusionsnadeln stündlich zu überwachen.«


    »Doktor Rhumkorrf«, sagte Jian. »Wir sehen uns das nun schon lange genug mit an. Wir müssen die Kühe töten, heute noch. Sofort!«


    »Es reicht!« Rhumkorrfs Stimme dröhnte durch das enge Labor auf dem Oberdeck. »Jian, Ihr Zustand war noch nie besonders stabil – und jetzt? Nun, ganz offensichtlich wirken Ihre Medikamente nicht. Ich habe genug von ihrem paranoiden Gefasel.«


    »Oh, blasen Sie das doch aus Ihrem Arsch raus«, sagte Tim. Hatte sie dieser Typ noch alle? Das Anzeichen einer drohenden Katastrophe lag direkt auf dem Tisch vor ihm. »Geben Sie hier nicht den Volltrottel, Bruder. Machen Sie verdammt nochmal die Augen auf. Wir müssen diese mutierten Freaks umbringen, und zwar sofort.«


    Rhumkorrfs kleines Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie zwei … zwei Waschlappen wie Sie alles ruinieren. Wir haben jahrelang für all das hier gearbeitet! Und wir sind fast am Ziel.«


    »Bitte«, sagte Jian. »Doktor Rhumkorrf, hören Sie zu. Wir müssen – «


    Rhumkorrf stampfte mit dem Fuß auf dem gummiüberzogenen Boden auf und unterbrach sie mitten im Satz. »Jian, gehen Sie! Ich werde mir das nicht mehr anhören! Raus aus meinem Labor! Verschwinden Sie aus diesem Flugzeug! Sie sind gefeuert! Raus, rausrausraus!«


    Tim und Jian sahen einander an. Dann drehten sie sich zu Rhumkorrf um.


    »Raus, habe ich gesagt! Verschwinden Sie, sofort!« Er deutete mit dem Finger auf die Leiter, sein ganzer Körper ein einziger Wutausbruch.


    Jian stieg die Leiter hinab.


    Nun, vielleicht war das wirklich kein guter Augenblick, um benebelt zu sein, doch Tim würde jetzt trotzdem genau dafür sorgen. Er zog den Flachmann aus seiner Tasche, schraubte den Verschluss auf und nahm einen tiefen Schluck. Ah, die heilende Kraft von Scotch.


    Etwas schlug gegen seine Hand, und die kleine Flasche flog durch das Labor, wobei der Scotch aus dem Flaschenhals spritzte. Eine verschwommene Bewegung, dann ein Brennen auf seiner rechten Wange.


    Rhumkorrf hatte ihn geschlagen. Er hatte sich direkt gegenüber Tim aufgebaut, die Strähnen, die er über seine Halbglatze gekämmt hatte, standen in alle Richtungen ab, die Augen hinter der schweren schwarzen Brille weit aufgerissen und starr.


    »Feely, haben Sie vergessen, was ich über Ihre Karriere gesagt habe?«


    »Scheiß auf meine Karriere«, sagte Tim. »Ich will einfach nur lebend von dieser Insel runterkommen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass Sie Jians paranoide Wahnvorstellungen ernst nehmen.«


    In diesem Augenblick verlor Tim seine Selbstbeherrschung. Er stieß Rhumkorrf heftig gegen die Brust. Der kleinere Mann stolperte nach hinten und stürzte. Er schaffte es gerade noch, sich im Fallen umzudrehen, so dass er auf Händen und Knien landete. Er wollte sich gerade wieder aufrappeln, als Tim ihm auf den Rücken sprang. Sie rangen miteinander, doch dann gelang es Tim, Rhumkorrfs Kopf zu packen, und in Richtung des großen Bildschirms zu drehen.


    »Sehen Sie sich das an, Bruder! Sehen Sie sich das an! Es hat versucht, sich aus dem Mutterleib herauszufressen. Der Einzige, der hier irgendwelche Wahnvorstellungen hat, sind 
     Sie! Was passiert, wenn diese Kreaturen auf die Welt kommen? Womit wollen wir sie füttern?«


    Tim sah den Ellbogen nicht kommen. Er stürzte nach hinten, in seinem Kiefer brannte der Schmerz, und aus seiner aufgerissenen Unterlippe floss Blut über sein Kinn.


    Schwer atmend und zitternd stand Rhumkorrf auf und sah auf ihn herab. »Wir können sie mit dem Vieh aus den anderen Farmen füttern. Und wir werden dafür sorgen, dass Danté zusätzliche Nahrung heranschafft. Das ist Wissenschaft, Feely, und wir müssen dafür sorgen, dass sie funktioniert. Ich hätte lieber Erika hier, aber das geht nun mal nicht. Ich habe Sie. Und jetzt schaffen Sie Ihren Arsch nach unten und sorgen sie dafür, dass die Versorgung mit Nährstoffen verdoppelt wird. Ich werde keinen einzigen Fötus mehr verlieren, nicht wenn wir so kurz vor dem Ziel stehen.«


    Tim starrte den Mann einen Augenblick lang an, bevor ihm etwas Beunruhigendes klarwurde. Er hatte Angst vor Claus Rhumkorrf. Der schmächtige Deutsche hatte Recht – Tim war ein Waschlappen.


    Tim stand auf, sein Gesicht gerötet vor Verlegenheit. Vorsichtig schob er sich an Rhumkorrf vorbei. Dann eilte er die Heckleiter hinab.


    Rhumkorrf war schon immer besessen gewesen – aber das? Das hatte eine völlig neue Dimension. Jeder konnte die Gefahr erkennen. Auch Rhumkorrf musste sie sehen, er musste einfach, und doch glaubte er, er könne diese Kreaturen in den neuen Käfigen unterbringen. Diese verdammten Kreaturen würden größer als Löwen sein.


    Tim lief durch den Mittelgang nach vorn zu seinem Labor. Auf seinem Weg kam er an allen Kühen vorbei, und bei jeder einzelnen starrte er auf den gewaltig angeschwollenen Bauch.

  


  
    

    30. November: Der Anruf
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    Jian schlurfte durch den Korridor; sie machte so kleine Schritte, dass sie nur langsam vorankam, während ihre Hände manisch eine Flasche Dr Pepper der Länge nach durch die Luft wirbelten. Schließlich erreichte sie ihr Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und schloss sie ab. Dann ging sie zur Frisierkommode. Sie verschob die Kommode nicht, sondern packte sie und hob sie hoch. Die Anstrengung entlockte ihr ein leichtes Grunzen, als sie das Möbelstück direkt hinter der Tür absetzte. Sie musterte das Bett mit den vier Pfosten. Dann zwängte sie sich zwischen Bett und Wand und begann zu schieben. Die Holzbeine des Bettes strichen knirschend über den polierten Steinfußboden. Das Bett ließ sich wie ein Keil dicht hinter der Frisierkommode platzieren.


    Jian setzte sich an ihren Computertisch und rief das Programm auf, das sie zwei Tage zuvor geschrieben hatte. Es gab nichts, was sie sonst noch hätte tun können. Rhumkorrf wollte nicht auf sie hören. Nicht auf sie, nicht auf Tim. Colding würde nichts unternehmen. Sie hatte keine andere Wahl.


    Sie gab mehrere Befehle ein. Das Programm öffnete ein Fenster mit den Worten: BEREIT KONTAKTSEQUENZ EINZULEITEN.


    Sie drückte auf Enter.


    



    Im Überwachungsraum saß Andy Crosthwaite zusammengekauert hinter seinem Monitor. Neben ihm lag seine große 
     Tüte mit Pornoheften, deren robustes braunes Packpapier nach vielen Reisen abgegriffen und fast schon durchsichtig war. Doch Andy sah sich nicht die neueste Ausgabe von Juggs oder Gallery an. Er hatte die Hälfte des Manuskripts von Heiße Mitternacht gelesen. Niemand hätte schockierter über die Tatsache sein können, dass der gute alte Gun ein so verdammt gutes Buch geschrieben hatte, als Andy – und darüber, dass ausgerechnet er, Andy, einem schmalzig-romantischen Vampirroman so viel Aufmerksamkeit schenkte. Aber das Ding war nicht nur schmalzig. Gun hatte dafür gesorgt, dass in seinem Buch mehr Fickszenen vorkamen als im Pay-TV nach Mitternacht.


    Andy wollte nicht, dass irgendjemand sah, wie er dieses Buch las – ganz besonders nicht Magnus, der seine Nase ständig in irgendeinen Shakespeare steckte. Andy selbst hatte nie viel Shakespeare gelesen, doch er wusste auch so, dass der alte Engländer nicht über Stalljungen mit rubinrot glitzernden Pimmeln schrieb, die in Wahrheit Killervampire waren. Gunther, alter Junge, das Ding hier war einfach genial … einfach ge-ni-al.


    Ein langgezogenes Piepsgeräusch lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Hauptmonitor. Ein Fenster öffnete sich. Zwei Zeilen waren zu lesen.


    
      

      ABSCHALTUNG STÖRSENDER EINGELEITET ABSCHALTUNG STÖRSENDER VOLLSTÄNDIG


      »Was soll der Scheiß?«


      Er schob die Seiten von Gunthers Roman zusammen und legte sie auf die große Tüte mit seinen Pornos. Dann stürzte er sich auf die Tastatur. Er rief das Hauptsicherungsmenü auf, klickte das Icon des Störsenders an und 
       öffnete damit das Kontrollfenster. Natürlich teilte ihm der Zustandsbericht mit, dass der Störsender ausgeschaltet war. Er drückte auf die entsprechende Taste, um ihn wieder einzuschalten.

    


    
      

      ZUGANG VERWEIGERT


      Andy hatte plötzlich ein flaues Gefühl in der Brust.


      Die automatische Aufzeichnung eingegebener Befehle zeigte ihm zwei neue Mitteilungen an:

    


    
      

      TRANSMITTERAKTIVIERT TELEFONNETZWERK AKTIVIERT … EINWAHL …


      Andy drehte sich zum Monitor um, der mit den Kameras verbunden war und zappte sich durch die Kanäle. C-5-Cockpit: leer. C-5-Labor: Rhumkorrf, der an einem Labortisch arbeitete, kein Computer in seiner Nähe. C-5-Veterinärbereich: Tim in Box vier, wo er sich um eine Kuh kümmerte, ebenfalls kein Computer in der Nähe. Magnus’ Zimmer: leer. Coldings Zimmer: Colding schlafend in seinem Bett. Jians Zimmer …


      Was sollten all diese Möbel direkt hinter ihrer Tür? Und sie selbst? Sie saß an ihrem verrückten Computertisch.


      »Verfluchte Scheiße.«


      Eine weitere Mitteilung erschien auf dem Bildschirm.

    


    
      

      SPRECHVERBINDUNG EINGERICHTET ANRUFER ID: USAMRIID


      »Ach du Scheiße!« Andy packte das Telefon gab die Nummer von Magnus’ Zimmer ein. Während das Klingelzeichen 
       erklang, drückte er auf einen Knopf der Computertastatur und aktivierte den Monitor, der die sichere Satellitenverbindung anzeigte.

    


    
      

      VOICE OVER IP SIGNAL ENTDECKT. GESPRÄCH ÜBERWACHEN? JA/NEIN


      Er klickte Ja an, um mitzuhören. Er rief das Kontrollfenster des Transmitters auf und gab unterbrechen ein, obwohl er wusste, was er zu sehen bekommen würde.

    


    
      

      ZUGANG VERWEIGERT


      Magnus antwortete immer noch nicht.


      »Verfluchte Scheiße nochmal.« Andy drehte den Ton der Monitore hoch.


      



      Beim siebten Klingeln meldete sich eine freundliche Stimme. »USAMRIID, wie kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme klang metallisch, als sie aus den kleinen Lautsprechern des Computers kam.


      »Ich möchte Paul Fischer sprechen.«


      »Pardon, Ma’am?«


      »Ich muss Paul Fischer sprechen. Zhe shi hen jin ji.«


      »Ma’am, ich – «


      »Fischer. Ich muss mit Paul Fischer über Probleme sprechen, die bei unseren Experimenten mit transgenen Organismen aufgetreten sind. Wenn Sie sich die Zeit nehmen, um diesen Anruf zurückzuverfolgen, bin ich tot, bevor irgendjemand mir antworten kann.«


      Es entstand eine kurze Pause. »Bleiben Sie einen Augenblick dran, Ma’am.«


      Jian starrte auf den Computerbildschirm, doch sie sah kaum etwas. Immer wieder stand ihr die geisterhafte Vision des Fötus mit den nadelspitzen Zähnen vor Augen, der nach der faseroptischen Kamera geschnappt hatte.


      



      Magnus schloss den Knopf an seiner Hose, zog den Reißverschluss zu und ging aus seinem Badezimmer zum Telefon auf dem Schreibtisch, das seit einer Minute ununterbrochen läutete.


      »Hier Magnus.«


      »Verdammt, wo hast du nur gesteckt?« Andy kreischte so laut, dass Magnus zusammenzuckte und den Hörer vom Ohr weghielt.


      »Hör auf zu schreien«, sagte Magnus. »Ich habe geschissen.«


      »Und unterdessen scheißt uns Jian auf den Kopf. Ich glaube, sie hat eine Verbindung nach Manitoba aufgebaut, und von dort aus ruft sie Fischer an!«


      Magnus griff in die Schublade seines Schreibtischs und zog eine Beretta 96 heraus.


      »Kannst du unseren Transmitter abschalten?«


      »Nein! Sie hat meinen Zugang irgendwie gesperrt, und sie hat auch den Störsender ausgeschaltet. Ich kann ihn nicht wieder online bringen.«


      Magnus klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und überprüfte das elf Patronen fassende Magazin. Voll. »Spricht sie gerade mit ihm?«


      »Ich glaube, sie ist in der Warteschleife.«


      »Wo sind die anderen? Wo ist Colding?«


      Eine kurze Pause. »Er schläft. Rhumkorrf und Tim sind in der C-5. Sara und ihre Crew erledigen einige Wartungsarbeiten. Gunther dreht ein paar Runden mit dem Schneemobil, 
       glaube ich. Ich weiß nicht, wo Clayton steckt, aber möglicherweise ist er bei Gunther.«


      Magnus dachte einen Augenblick nach. Dann griff er noch einmal in die Schreibtischschublade und nahm eine zweite Beretta heraus. »Hör zu, Andy. Nimm eine Sechsundneunzig aus dem Regal im Überwachungsraum. Lass sie verschwinden und sorg dafür, dass sie nicht wieder auftaucht und im Regal eine deutliche Lücke zu sehen ist.«


      »Kapiert.«


      Magnus schob die zweite Beretta hinten in seinen Gürtel und ging hinaus in den Flur.


      



      »Sind Sie noch dran, Ma’am?«


      »Ja.«


      »Ich werde Sie jetzt verbinden. Bitte bleiben Sie am Apparat.«


      Die Verbindung klang plötzlich ein wenig anders. Zunächst war etwas mehr statisches Rauschen zu hören, dann erklang die Stimme eines Mannes.


      »Hier Colonel Paul Fischer.«


      »Hier ist Doktor Liu Jian Dan. Hören Sie genau zu.«


      Sie nahm ein aufgeregtes Zischen wahr, unmittelbar bevor er antwortete. »Jian Dan, hören Sie, wir haben Sie überall gesucht und – «


      »Klappe halten!« Ihre Geduld war erschöpft. Sie hatte fast keine Zeit mehr. Zu viel Stress. Schon bald würden sie kommen – die Ratten, die Spinnen und die Mischmasch-Kreatur mit Zähnen und Klauen. »Halten Sie die Klappe und hören Sie mir zu! Sie sind zu groß.«


      »Was ist zu groß?«


      »Sie. Der Code ist falsch. Ich weiß nicht, warum ich das getan habe, aber sie werden uns alle töten.«


      »Doktor, bitte beruhigen Sie sich – «


      Die Tür zu ihrem Zimmer wackelte im Türrahmen. Fünf heftige Schläge. So laut! Jian schrie auf und machte einen Schritt vom Computer weg. Ihre Hände packten dichte Büschel ihres zerzausten schwarzen Haares. Wieder wackelte die Tür, sie vibrierte unter jedem der rasch aufeinanderfolgenden, heftigen Schläge.


      »Ma’am? Doktor?« Fischers Stimme erklang aus den Lautsprechern. Sie kam von weit her, war kaum zu hören und ging fast unter im Lärm, den das Hämmern und die Schreie Jians machten.


      



      Magnus gab das energische Klopfen auf und schlug gegen die Tür, wobei er all seine Kraft in seine Rechte legte. Das Holz brach mit einem lauten Knall, der sich wie ein Schuss anhörte. Ein weißer, gezackter Riss erschien in der dicken braunen Tür. Magnus holte aus und schlug wieder zu – diesmal sogar mit noch mehr Kraft. Seine Faust drang durch das Holz, blutige Striemen beschmierten das unregelmäßig geformte Loch. Er warf einen raschen Blick auf seine Faust. Die Haut über seinen Knöcheln war gerissen. Ein fünf Zentimeter langer Holzsplitter steckte zwischen seinem Zeige-und seinem Mittelfinger. Blut rann seine Hand hinab.


      Magnus zog den Splitter aus dem Fleisch und warf ihn beiseite. Dann griff er durch das Loch und riss ein dickes, menschenkopfgroßes Stück Holz aus der Tür heraus.


      Er machte einen Schritt nach vorn und sah in Jians Zimmer.


      



      Das alles war zu viel für ihren angespannten Zustand. Mit jedem Hämmern an der Tür verlor sie weiter die Fassung, bis sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war. Als Magnus 
       ins Zimmer spähte, erkannte Jian kein menschliches Gesicht mehr – sie sah nur noch den breiten schwarzen Kopf mit bösartig grinsenden Augen und langen Zähnen, von denen der Speichel troff.


      Das Mischmasch-Gesicht aus ihren Alpträumen.


      Doktor Liu Jian Dan schrie zum letzten Mal in ihrem Leben.


      Ruhig zielte Magnus mit seiner Beretta durch das Loch und feuerte. Die Kugel durchdrang Jians Schläfe oberhalb des linken Auges. Sie zerschmetterte den Knochen, wirbelte durch ihr Gehirn und trat an ihrem Hinterkopf in einer roten und rosafarbenen Wolke wieder aus. Gelatineartige Tropfen spritzten gegen die Wand.


      Der Schuss riss sie einen Schritt nach hinten und erstickte den Schrei in ihrem Hals. Knochensplitter und Hirnmasse hingen aus ihrem zerfetzten Hinterkopf, doch es gelang Liu Jian Dan noch einmal, einen kleinen Schritt nach vorn zu machen und eine Sekunde lang ihr Gleichgewicht zu halten. Dann fiel sie mit dem Gesicht voran auf den Boden.

    

  


  
    

    30. November: Im Stich gelassen


    Implantation + 21 Tage


    



    Colding setzte sich in seinem Bett auf und versuchte blinzelnd, den Schlaf aus seinem Kopf zu vertreiben. Hatte er einen Schuss gehört, oder hatte er das nur geträumt? Sein Unterbewusstsein löste instinktiv Alarm aus.


    »Jian.«


    Er schleuderte die Bettdecke beiseite und stürmte hinaus auf den Flur in Richtung Jians Zimmer.


    



    Colding sah, dass ihre Tür halb offen stand. Er versuchte, sie noch ein Stück weiter aufzudrücken, doch sie war blockiert. Es war eine Frisierkommode, erkannte er, als er sich in das Zimmer schob … und die Leiche sah.


    Er stürmte an Magnus und Andy vorbei. Jian lag auf dem Boden in einer Blutlache, die sich noch immer weiter ausdehnte. Sie hatte die linke Hand zur Faust geballt. Schwarzes Haar ragte büschelweise zwischen den Fingern hervor. In der rechten Hand hielt sie eine Beretta 96. Er brauchte ihren Puls nicht zu überprüfen – das faustgroße Loch in ihrem Hinterkopf sagte alles.


    »Sie muss sich in den Überwachungsraum geschlichen haben«, sagte Andy. »Dieser dämliche Clayton mit seinem idiotischen Code.«


    »Sie war eine kluge Frau«, sagte Magnus. »Selbst wenn wir einen richtigen Code gehabt hätten, hätte sie ihn wahrscheinlich geknackt.«


    Colding kniete neben der Leiche seiner Freundin nieder. Diese Frau hatte er beschützen sollen. Nicht nur, weil das sein Job war, sondern auch, weil Jian jemanden gebraucht hatte, der sie beschützte und der ihr half, im Leben zurechtzukommen.


    Und er hatte sie im Stich gelassen.


    Genauso wie er Clarissa im Stich gelassen hatte.


    Er hätte Jian schon vor Tagen von der Insel wegbringen sollen. Sie brauchte Hilfe, richtige Hilfe. Sie musste den Stress hinter sich lassen, der ihr selbst dann so sehr zu schaffen machte, wenn ihre Medikamente richtig dosiert 
     waren. Aber nein, er hatte ihre Bedürfnisse ignoriert wegen dieses beschissenen Projekts. Wegen der Hoffnung für Millionen.


    Colding sah auf zu Andy. »Was ist passiert?«


    »Ich habe sie bei einer Routineüberprüfung auf dem Bildschirm gesehen«, sagte Andy. »Sie hatte die Beretta, und sie brabbelte irgendwas in ihrem Ching-chang-chong-Kauder-welsch.«


    Magnus stieß ein ts, ts, ts aus, doch es gelang ihm nicht, den Eindruck zu erwecken, als empfinde er ein gewisses Mitgefühl. Colding hätte ihm am liebsten die Zunge herausgerissen.


    »Andy hat mich benachrichtigt. Ich bin sofort gekommen, doch die Tür war blockiert«, sagte Magnus. »Ich habe versucht, mit ihr zu reden, doch sie weigerte sich, Englisch zu sprechen. Ich habe es nicht mehr rechtzeitig ins Zimmer geschafft. « Er hob seine immer noch blutende Hand hoch, als seien seine Verletzungen ein unwiderlegbarer Beweis für seine Bemühungen, Jian zu retten.


    Das Gehirn des gefeierten Genies seiner Firma tropfte noch von den Wänden, doch Magnus Paglione zeigte nicht den Hauch eines Gefühls. Colding erinnerte sich an seinen Verdacht in Bezug auf Erika Hoel und daran, dass Danté ihm nichts über die Wissenschaftlerin hatte sagen wollen.


    Er erinnerte sich daran, wie er Erika bei Magnus zurückgelassen hatte.


    Doch Erika hatte versucht, alles zu zerstören. Sie hatte eine geheime Vereinbarung mit Fischer getroffen. Jian hatte nichts dergleichen getan. Es sei denn … es sei denn, sie hatte ihrem Verlangen nachgegeben, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen. Colding sah sich im Zimmer um auf der Suche nach einem Telefon oder einem Funkgerät, gar nach 
     zwei mit einer Schnur verbundenen Dosen. Doch er fand nichts. Es gab keine Möglichkeit, einen Anruf nach draußen abzusetzen, dafür hatte Danté gesorgt. Es existierte einzig und allein die Verbindung nach Manitoba, und die war gut gesichert.


    Dann fiel sein Blick auf den Computer. Irgendwie war es Jian gelungen, mit dem Computer einen Ruf nach Hilfe auf den Weg zu bringen. Er musterte die Blutspritzer an der hinteren Wand des Zimmers. Einige Tropfen rannen noch immer die Wand herab. Dann sah er zum Loch in der Tür. Jian hatte sich diesem Loch zugewendet, als sie starb.


    Sie hatte sich überhaupt nicht selbst umgebracht.


    »So eine Tragödie«, sagte Magnus. »Sie hat so oft versucht, Selbstmord zu begehen, und schließlich ist es ihr gelungen.«


    Andy nahm die Pistole aus Jians Hand. »Und was machen wir jetzt?«


    Ich werde euch mörderische Arschlöcher umbringen, das machen wir jetzt. Der Gedanke dröhnte mit einer Million Dezibel durch Coldings Kopf. Es gelang ihm nur mühsam, sich zu beherrschen. Ohne Waffe hatte er keine Chance gegen Magnus und Andy. Trotz der Wut, des Hasses und dem nicht zu stillenden Bedürfnis, irgendetwas zu tun, musste er ruhig bleiben. Die Vernunft sprechen lassen. Um Sara, Rhumkorrf und die anderen von der Insel zu schaffen. Sobald Sara in Sicherheit war, konnte er über Gerechtigkeit nachdenken. Er musste mitspielen und sich Zeit verschaffen.


    »Wir dürfen den anderen nicht sagen, dass sie tot ist«, bemerkte Colding. »Sie würden das Vertrauen verlieren, und das könnte das Projekt gefährden.«


    Magnus sah auf ihn herab. Die Andeutung eines Lächelns 
     umspielte seine Mundwinkel. »Wie das, Bubbah? Sollen wir ihnen sagen, dass Jian einfach ein Nickerchen macht?«


    »Etwas in der Art. Wir könnten sagen, dass sie einen Nervenzusammenbruch hatte. Jeder weiß, wie sehr Stress sie durcheinanderbringt. Wir erklären, dass sie ein paar Tage pausieren muss. Bis dahin sind die Kreaturen hoffentlich auf der Welt, und wir haben unsere lebenden Tiere.«


    Andy schüttelte den Kopf. »Was ist mit dem Schuss?«


    Colding deutete auf das leere Zimmer. »Siehst du hier irgendjemanden, der gekommen wäre, um nachzusehen?«


    »Colding hat Recht«, sagte Magnus. »Wir bringen die Tür einigermaßen in Ordnung und behaupten, dass wir sie aufbrechen mussten, als Jian durchgedreht ist. Dann verschließen wir ihr Zimmer. Niemand hat Zutritt außer Colding, denn er ist der Einzige, dem sie wirklich vertraut hat. Wie hört sich das an, Bubbah?«


    Colding nickte. Magnus’ Worte ließen weitere Schuldgefühle aufkeimen.


    »Gut«, sagte Magnus. »Colding, beeilen Sie sich und begraben Sie sie, bevor irgendjemand kommt.«


    Colding stand auf. »Soll das ein Witz sein?«


    »Wir können nicht zulassen, dass die Leiche hierbleibt und alles verpestet«, sagte Magnus. »Und ich werde sie auch nicht in den begehbaren Gefrierschrank in der Küche schaffen, wo die Möglichkeit besteht, dass Clayton zufällig über sie stolpert. Hätten Sie Ihre Aufgabe besser erledigt, wäre Jian noch am Leben. Das ist Ihr Schlamassel. Also erledigen Sie das. Sofort.«


    Colding dachte einen Augenblick nach. Noch immer hatte er Mühe, seine Wut unter Kontrolle zu halten. Jetzt ging es nur noch darum, Sara von der Insel zu schaffen. Er musste alles dafür tun.


    »Sie haben Recht«, sagte er. »Ich werde mich darum kümmern.«


    Magnus drehte sich um und schob sich durch die Tür. Andy folgte ihm und ließ Colding alleine mit der Leiche seiner Freundin zurück.

  


  
    

    30. November: Endspiel


    Implantation + 21 Tage


    



    Magnus saß vor seinem gesicherten Terminal, und seine kräftigen Finger trommelten in einem unermüdlichen Rhythmus auf den Schreibtisch – babababam, babababam, babababam. Er wartete darauf, dass Dantés Gesicht auf dem Monitor erschien. Währenddessen las er die E-Mail noch einmal.


    
      VON: FARM GIRL


      AN: BIG POPPA


      BETREFF: KOMISCHE STREICHE ZU HAUSE


      ICH HABE VON DEM KOMISCHEN SCHERZANRUF BEI DAD


      GEHÖRT. DIESE VERRÜCKTEN SCHERZANRUFER!


      ES WAR DUMM, DASS DER SCHERZBOLD SO EINEN


      STREICH DURCHGEZOGEN HAT. DADS JUNGS IM BÜRO


      WERDEN DEN ANRUF ZURÜCKVERFOLGEN. SIE WERDEN


      MINDESTENS FÜNF, HÖCHSTENS SECHS TAGE


      BRAUCHEN. ÜBRIGENS WÜRDE ICH DEN WAGEN STEHEN


      LASSEN. DAD SUCHT IHN. GANZ ENERGISCH.


      TTYL — FARM GIRL

      


    Es war vorbei. Sogar Danté musste das jetzt einsehen. Sie konnten nirgendwo mehr hin. Die C-5 aus dem Hangar zu holen, war bestenfalls ein Glücksspiel, und selbst wenn sie es schafften, von der Insel zu starten, ohne entdeckt zu werden, gab es nirgendwo eine weitere geheime Forschungseinrichtung. Fischer hatte Zugang zu mehreren Überwachungssatelliten. Ihm standen Leute zur Verfügung, die nach ihnen Ausschau hielten. Gewiss, er konnte nicht jeden Ort auf der Welt gleichzeitig im Auge behalten, aber alle wüssten, dass es galt, nach einer C-5 zu suchen. Es wäre nicht mehr möglich, Fluglotsen zu bestechen. Wenn die C-5 an einem Radarsystem vorbeikam – selbst wenn es sich nur um einen kleinen Flugplatz handelte –, war die Sache gelaufen.


    Bestenfalls noch fünf Tage, vielleicht sechs.


    Endlich verschwand das Genada-Logo und das von Panik erfüllte Gesicht seines Bruders war zu sehen.


    »Magnus, was zum Teufel geht da vor? Die Jungs an den Computern haben mir gesagt, dass von unserem System aus das USAMRIID angerufen wurde.«


    »Das war Jian«, sagte Magnus. »Sie hat sich in den gesicherten Terminal gehackt und dein Ende der Verbindung benutzt, um Fischer anzurufen.« Er beobachtete Dantés Gesicht und sah darin die zu erwartende Welle der Gefühle – Ungläubigkeit, Verärgerung und schließlich Besorgnis.


    »Was … was hat sie ihm gesagt?«


    »Das Übliche. Was es zum Mittagessen gab, der Stand beim Ancestor-Projekt, solche Dinge. Das einzig Gute ist, dass sie es nicht mehr schaffte, ihm unsere Position durchzugeben. «


    »Du hast die Verbindung rechtzeitig unterbrochen?«


    »So könnte man das nennen, ja.«


    »Du … du hast doch nicht …«, begann Danté. »Magnus, bitte, sag mir, dass du das nicht getan hast.«


    Magnus schwieg.


    »Aber sie ist das ganze Projekt, du Idiot! Scheiße, was sollen wir denn ohne sie nur machen?«


    Magnus war vor Ort, er traf Entscheidungen in Echtzeit, er rettete Genada den Arsch – und ausgerechnet ihn nannte Danté einen Idioten?


    »Was nun?«, schrie Danté und schüttelte in mehreren hundert Kilometern Entfernung die Faust vor der Kamera. »Das ist wirklich eine brillante, für unsere Geschäfte besonders hilfreiche Entscheidung, du verdammter Irrer. Was zum Teufel sollen wir nur machen?«


    »Wir bringen die Sache zu Ende, ehe der Schaden noch größer wird«, sagte Magnus. »Wir verwischen alle Spuren und bereiten uns auf die nächste Gelegenheit vor.«


    »Was meinst du damit – die Sache zu Ende bringen, bevor der Schaden noch größer wird?«


    »Mein großer Bruder, du solltest besser den Kopf aus deinem Arsch ziehen, und zwar schnell. Kapierst du das denn nicht? Jian hat Fischer angerufen. Er will Colding und Rhumkorrf. Er hofft, dass sie die Seiten wechseln, so dass er uns wegen anderer Dinge anklagen kann. Aber wenn wir Colding und Rhumkorrf Fischer tatsächlich überlassen, werden wir dafür sorgen, dass sie nicht mehr reden. Er hat dieses Spiel so aufgezogen, nicht wir. Er soll bekommen, was er will, und die G8 werden sich absolut zweifelsfrei davon überzeugen können, dass Genada nicht mehr mit transgenen Organismen experimentiert. Mehr wollen die Regierungen doch gar nicht. Unsere Anwälte werden dafür sorgen, dass die Konten wieder freigegeben werden. Presto chango, und wir machen weiter.«


    Danté beugte sich so weit zur Kamera vor, dass sein Gesicht den gesamten Bildschirm ausfüllte. »Das können wir nicht tun! Das sind unsere Leute, und wir sind so kurz vor dem Ziel! Sobald diese Wesen zur Welt gekommen sind, werden die Öffentlichkeit und die Presse dafür sorgen, dass sich uns niemand mehr in den Weg stellt. Dann haben wir gewonnen! Wir brauchen nur noch ein paar Tage.«


    Magnus achtete darauf, dass seine Miene völlig ausdruckslos blieb, doch tief im Innern fühlte er etwas, das er nur selten empfand – Traurigkeit. Der arme Danté. Er schaffte es nie, die Entscheidungen zu treffen, die getroffen werden mussten.


    Plötzlich strahlte Dantés Gesicht, als sei ihm gerade die Lösung für alle Probleme der Welt eingefallen. Er sah aus wie ein behindertes Kind, dem es nach Stunden des Misserfolgs endlich gelungen war, einen Käfer zu fangen. »Manitoba! Hör zu, wir bringen die C-5 nach Manitoba. Ich sorge dafür, dass die entsprechenden Gehege gebaut werden, in denen man ein Tier von der Größe eines Tigers unterbringen kann.«


    Magnus nickte. Klar. Warum nicht. »Okay, Bruder, wie willst du das schaffen?«


    »Denken wir mal nach. Heute Nacht zieht ein größerer Blizzard über dem Lake Superior auf. Seine Ausläufer sind auf Black Manitou wahrscheinlich schon zu spüren. Der Wetterbericht sagt, dass der Sturm fast zwei Tage lang anhalten wird, und dass gleich danach schon der nächste kommt. Ich nehme an, dass du mit Farm Girl gesprochen hast.«


    »Ich habe eine E-Mail von ihr bekommen«, sagte Magnus. »Sie meint, dass wir noch fünf Tage haben.«


    »Perfekt«, sagte Danté. »Ich muss zuerst ein bisschen an 
     meiner Reiseroute arbeiten, damit ich Fischers Leute abhängen kann. Ich komme dann in vier Tagen nach Black Manitou, sobald der zweite Sturm ein wenig nachlässt. Ich bringe unseren Fluchtplan und die weitere Strategie mit. Okay?«


    »Wie schlimm sind diese Stürme?«


    Danté griff nach der Tastatur. Gleich darauf zeigte der Bildschirm eine Wetterkarte von Michigan. Das Land war braun, das Wasser war blau, und der gewaltige Sturm war eine wütende grüne Masse, die wie ein dickes Leichentuch über der Nordküste des Lake Superior hing.


    »Gut, gut, gut«, sagte Magnus. »Das ist wirklich ein großer Sturm.«


    Die Karte verschwand, und wieder erschien Dantés Gesicht. »Winde, die fast Hurrikan-Stärke haben. Bei diesem Wetter fliegt niemand, und jedes Boot wird zur Todesfalle. Gib mir nur vier Tage, Magnus. Ich komme am vierten Dezember. Wir werden eine Möglichkeit finden, die C-5 von dort weg und nach Manitoba zu schaffen, ohne dass uns jemand entdeckt. Wir müssen eine Möglichkeit finden.«


    Magnus nickte. »Vier Tage? Ich denke, damit kann ich leben.«


    »Wunderbar«, sagte Danté. »Du wirst sehen, kleiner Bruder, wir ziehen diese Sache durch. Gemeinsam.«


    Magnus lächelte und beendete die Verbindung. Eine Familie war schon etwas Seltsames. Man konnte sich aussuchen, wen man vögelte oder wen man umbrachte, aber seinen eigenen Bruder konnte man sich nicht aussuchen.


    Zum Hauptsitz von Genada fliegen? In einem riesigen Flugzeug, das von Fischer gesucht wurde? Danté hatte den Verstand verloren.


    Magnus rief das Passwort-Programm des Computers auf und sperrte alle Zugänge außer seinem eigenen. Als er fertig 
     war, verließ er den Überwachungsraum und ging zum Hangar.

  


  
    

    30. November: Colding nimmt Abschied


    Colding wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Statt den Schweiß dabei abzuwischen, verteilte er nur den Schmutz auf der Haut. Wie hatte es nur so weit kommen können? Wie?


    Er beugte sich vor, um die letzte Schaufel voll Erde aufzunehmen, verteilte sie und klopfte sie fest. Trotz ihres Genies und trotz ihres Intellekts, der in der ganzen Welt gefeiert und in den Geschichtsbüchern für alle Zeiten hätte überliefert werden sollen, endete Liu Jian Dan verscharrt in einem eisigen Grab ohne Namenszug.


    Jetzt war sie kaum mehr als Kohlenstoff.


    Tief konnte das Grab nicht werden. Es war verflucht schwer gewesen, sich durch die Erde zu graben. Mit einer Spitzhacke und einer Schaufel hatte er sich etwa einen halben Meter durch den gefrorenen Boden gestochert. Darunter musste die Temperatur über null liegen, denn er sah keine Eiskristalle mehr. Bei etwa einem Meter zwanzig Tiefe verließ ihn die Kraft in den Armen, er hörte auf zu stochern und legte Jian in die Grube. Lange würde sie hier nicht bleiben, dafür würde er sorgen. Schon bald würde Schnee die aufgewühlte Erde bedecken, und das Grab würde verschwinden. Doch er konnte sie wiederfinden. Er hatte sie auf einer kleinen Lichtung in der Nähe einer einzelnen jungen Birke begraben, die noch nicht ganz drei Meter hoch war.


    Er hob die Spitzhacke, betrachtete sie und fragte sich, wie es wohl wäre, wenn er eine der Spitzen in Magnus Pagliones Kopf rammen würde. Schon bald. Er legte das Werkzeug ab und zog seinen Parka an. Dann nahm er eine Dose Dr Pepper aus seiner Tasche.


    »Es tut mir leid, Jian. Ich habe dich im Stich gelassen.«


    Das war alles, was er als Grabrede zustande brachte.


    Vorsichtig platzierte Colding die Dose Dr. Pepper auf dem kleinen Hügel loser Erde, schwang Spitzhacke und Schaufel auf die Schulter und machte sich auf den Weg zurück zum Landhaus.

  


  
    

    30. November: Eine so brillante Pilotin wie Sie


    Sara saß mit einer Decke über den Beinen in einen Ledersessel gekuschelt in der Lounge. Sie war mit der Hälfte des inzwischen etwas zerfledderten Ausdrucks von Heiße Dämmerung durch. Ohne Colding hatte sie ihre freie Zeit damit verbracht, Gunthers Roman zu lesen. Eigentlich nicht gerade ihr Ding, aber es war witzig, ein Buch von jemandem zu lesen, den sie kannte. Es war allerdings offensichtlich, dass dieser Roman von einem Mann stammte – rubinrote Penisse? Ernsthaft?


    Das Buch gefiel ihr, doch ihr Blick streifte nur in jenen kurzen Intervallen über die Worte, die zwischen den langen Phasen lagen, in denen sie aus dem Fenster auf das schäumende Wasser und die eisbedeckten Felsen sah. Die diesige Nachmittagssonne versteckte sich hinter Wolken, deren Farbe am Horizont von grau in schlammig-schwarz überging.


    Colding kam in die Lounge. Sofort strahlte ihr Gesicht, doch sie konnte kein Lächeln erkennen, mit dem er darauf reagiert hätte. Er sah schmutzig, zerzaust und völlig durchgefroren aus. Seine Hosenbeine waren feucht und von dunklen Schmutzstreifen überzogen. Er ging direkt auf sie zu, blieb vor ihr stehen und sah sie an. Noch nie hatte sie diesen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen: Wut, Konzentration und Angst auf einmal.


    »Was liest du denn da?«


    Er wusste genau, was sie las. Schließlich war er es gewesen, der ihr den Roman gegeben hatte. »Hmm … Gunthers Buch.«


    »Echt? Ist es gut?« Er streckte die Hand aus. Wie merkwürdig. Sie reichte ihm das Manuskript. Er griff nach den Seiten, doch sie glitten ihm aus der Hand. Er beugte sich vor, um sie aufzuheben, und schob die verstreuten Blätter zusammen.


    »Entschuldige«, sagte er. Er reichte ihr das Manuskript. »Ehrlich gesagt, im Augenblick kann ich gar keinen Blick darauf werfen. Ich muss noch einiges erledigen. Später vielleicht.«


    Er drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon. Sie legte das Manuskript in ihren Schoß, und ihre Finger strichen über ein kleines Stück Papier, dessen Ecke ein wenig aus dem Stapel rausragte. Ein Stück Papier, das einen Augenblick zuvor noch nicht da gewesen war.


    Beiläufig schlug Sara die entsprechende Seite auf und las die kurze Notiz, die er in das Manuskript geschoben hatte.


    
      Magnus hat Jian umgebracht. Ich habe sie gerade beerdigt. Ich glaube, er hat auch Erika ermordet. Wir stecken in riesigen Schwierigkeiten. Verhalte dich ganz normal. Wir werden vielleicht 
       schon sehr bald etwas unternehmen müssen. Bitte halte dich bereit. Du musst ohne zu zögern das tun, was ich dir sage. Dein Leben hängt davon ab. Schluck diese Notiz herunter, damit Magnus sie nicht findet.

    


    Ihr wurde schwummrig vor Augen. Sie blinzelte. Dann las sie den Text noch einmal.


    Jian … tot?


    Und Erika Hoel … ermordet?


    Peej würde darüber keine Witze machen. Nicht über einen Mord. Heilige Scheiße.


    So unauffällig wie möglich knüllte Sara die Notiz zusammen. Es war schwierig, nicht zu den Kameras hochzusehen, die in allen vier Ecken an der Decke der Lounge angebracht waren. Sie hob die Hand vor den Mund und hustete. Der Geschmack von Papier erfüllte ihren Mund. Sie ließ die Hand an Ort und Stelle und hustete noch ein paarmal, um ihr heftiges Kauen zu verbergen.


    Sie schluckte.


    Plötzlich fühlte Sara den Drang, ihre Crew zusammenzurufen, um die C-5 gründlich zu überprüfen und sicherzustellen, dass sie sich in einwandfreiem Zustand befand. Wenn sie bereit sein musste, schnell zu reagieren, dann durfte das Flugzeug keine unerwarteten Schwierigkeiten machen. Sie legte das Manuskript beiseite und machte sich mit ruhigen Schritten auf den Weg zu Alonzos Zimmer.


    



    Sara, Alonzo, Cappy und Miller stapften durch den Schnee. Sie legten den knappen Kilometer zwischen Landhaus und Hangar zu Fuß zurück. Die schweren dunklen Wolken waren näher gekommen; es war, als hätte ein riesiger Besen das Grau des Himmels nach und nach beiseitegefegt. Die ersten 
     Schneeflocken wirbelten in aberwitzigen Spiralen um sie herum. Schon bald würden es mehr werden.


    »Wirst du uns verraten, was hier eigentlich los ist?«, fragte Alonzo, der seine Schultern, wie bei kaltem Wetter üblich, fast bis zu den Ohren hochgezogen hatte. »Erwartest du wirklich von uns, dass wir glauben, es ginge um eine unangekündigte Inspektion?«


    »Hör auf zu maulen, ’Zo«, sagte Sara. »Bring’s einfach hinter dich.«


    »Du hast sie nicht mehr alle, Boss«, sagte Miller.


    »Genau«, sagte Cappy. »Nicht mehr alle.«


    Sie blieb stehen. Die Männer ebenfalls. Schnee wirbelte um sie herum. Sie sah jedem Einzelnen in die Augen. Ihre Freunde. Ihre Familie. »Vertraut ihr mir?«


    Alle drei nickten.


    »Dann erledigt diese Inspektion und stellt keine Fragen mehr.« Sie drehte sich um und ging auf den Hangar zu. Ihre Freunde folgten ihr. Je weniger die Jungs wussten, desto geringer war die Chance, dass einer sich gegenüber Magnus verplapperte. Wenn Magnus Jian wirklich ermordet hatte, würde er nicht zögern, die Crew der C-5 umzulegen.


    Sie betraten das Flugzeug und ließen den immer heftiger pfeifenden Wind hinter sich. Kaum waren sie in der Maschine, blieb Sara stehen, um jedem von ihnen die nötigen Anweisungen zu geben.


    »Miller, Cappy, ihr überprüft das Transportgeschirr für jede Kuh.«


    Die Zwillinge sahen einander an.


    »Nur für alle Fälle, stimmt’s?«, sagte Miller.


    »Genau«, sagte Cappy. »Nur für alle Fälle. Wenn wir, rein hypothetisch, bei diesem schlechten Wetter fliegen würden.«


    Sara nickte. Die Zwillinge nickten ihrerseits und machten 
     sich dann rasch und schweigsam an die Arbeit. Mit Alonzo an ihrer Seite ging Sara durch den Mittelgang an den Kühen vorbei.


    »Weißt du, was?«, sagte er. »Ich habe das verrückte Bedürfnis, die Checkliste für den Start durchzugehen.«


    »Ich würde mit dem Labor anfangen«, sagte Sara. »Du weißt schon – nachsehen, ob die Ausrüstung gesichert ist, nur für alle Fälle.«


    »Nur für alle Fälle, genau. Denn es liegt mir absolut fern, dich darauf hinzuweisen, dass der Sturm, der gerade aufzieht, ein richtig übler Bursche werden wird.«


    »Bei diesem Sturm können wir unmöglich fliegen«, sagte Sara. »Aber wenn er abflaut … sei’s drum. Es kann nie schaden, vorbereitet zu sein.«


    »Keine weiteren Ausführungen erforderlich, mon capitaine.« Alonzo ging in Tims Laborbereich und fing mit seiner Arbeit an. Sara ging weiter an den Boxen der Kühe vorbei in Richtung Bugleiter. Plötzlich ging ihr der allgegenwärtige Tiergeruch und der Gestank nach Kuhdung richtig auf die Nerven. Alonzo hatte Recht. Der Sturm würde ein richtig übler Bursche werden, und wenn sie die Inspektion beendet hätten und die C-5 theoretisch startklar wäre, befänden sie sich mitten in seinem Zentrum. Erst wenn das Wetter morgen umschlagen sollte, käme ein sicherer Flug infrage. Dadurch hatte sie eine Nacht lang Zeit, Colding zu überreden, die Insel zu verlassen.


    Sie stieg die Bugleiter zum Oberdeck hinauf, betrat das Cockpit und …


    … sah Magnus Paglione auf dem Platz des Navigators sitzen. Er lächelte sie an. Die Lichter des Cockpits spiegelten sich auf seinem frisch rasierten Schädel. Saras Herz schlug schneller. Adrenalin strömte durch ihren Körper.


    »Sara, alles in Ordnung mit Ihnen? Sie wirken, als hätten Sie gerade einen Geist gesehen.«


    »Sie haben mir einen scheiß Schrecken eingejagt, Mister Paglione. Was zum Teufel machen Sie hier?«


    Magnus zuckte mit den Schultern. »Ich überprüfe nur das Flugzeug, um sicherzustellen, dass alles in gutem Zustand ist. Sie haben doch nichts dagegen, dass Ihr Arbeitgeber ein Auge hat auf das, was Sie so tun, oder?«


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich nicht.«


    »Wird es da draußen immer noch schlimmer?«


    Sara spürte, wie ihr der Schweiß aus den Achselhöhlen rann. Vielleicht war er der Ansicht, dass sie zu viel wusste. Vielleicht war er gekommen, um auch sie umzubringen. »Ja, Sir. Es wird wirklich immer schlimmer. Der Wind hat aufgefrischt. In Kürze stecken wir mitten im Sturm.«


    »Ich wette, es wäre ziemlich schwierig, einen so großen Vogel bei diesem Wetter zu fliegen.«


    Sara nickte. Vielleicht ein wenig zu begeistert, doch sie war dankbar dafür, ein richtiges Gesprächsthema zu haben. »Verdammt, und wie. Die C-5 jetzt zu starten, wäre absolut idiotisch.«


    »Aber Sie könnten es«, sagte Magnus. Er stand auf und trat einen Schritt auf sie zu, kam ihr eindeutig zu nahe. Der Killer starrte auf sie herab. Als sie ganz alleine so dicht vor ihm stand, fühlte sie sich wie ein Kind, das aus der Schule nach Hause kam – ein kleines Mädchen, das im Unterricht gestört hatte und jetzt nur noch darauf warten konnte, dass ihr Vater sie dazu aufforderte, den Gürtel zu holen.


    Nein, nicht wie ein Kind … sie fühlte sich wie ein Insekt.


    Langsam hob Magnus die Hand und strich ihr eine Schneeflocke von der Schulter. »Ich wette, eine so brillante Pilotin wie Sie könnte dieses Monstrum bei diesem Sturm fliegen.« 
    


    Die Worte kamen leise und schwach aus ihrem Mund. »Ich … ja … wir könnten es schaffen. Sie wissen schon – bei einem Notfall, denke ich.«


    Magnus lächelte. »Nun, dann betrachten Sie das als einen Notfall. Danté hat Informationen, dass Colonel Fischer vielleicht schon morgen früh hier auftauchen wird. Sie starten heute Nacht.«


    Sara starrte ihn an. Ihre Angst wich einer immer größer werdenden Wut. »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Magnus. Was ich eben über den Sturm gesagt habe, war kein Witz.«


    »Auch ich meine es ernst«, sagte Magnus. Er beugte sich vor. Sara zuckte unwillkürlich ein wenig zusammen, als sie in sein narbiges Gesicht mit den merkwürdig violetten Augen blickte, das nur wenige Zentimeter vor ihr innehielt. Sie roch den Yukon Jack in seinem Atem.


    »Ich möchte, dass Sie um zwanzig Uhr dreißig von dieser Insel starten«, sagte er. »Keine Sekunde später. Haben Sie das verstanden?«


    Er sprach nicht mehr mit diesem weichen, ruhigen Tonfall, den sie von ihm gewohnt war. Jetzt war seine Stimme voller Autorität – eine Stimme, die früher zweifellos Männern befohlen hatte, anzugreifen, zu schießen und zu töten.


    »Ja, Sir.« Die Worte kamen ihr über die Lippen, ohne dass sie es gewollt hatte.


    Magnus trat einen Schritt zurück. Dann nickte er mit der Miene eines preußischen Offiziers, der die Hacken zusammenschlug. Er schob sich an ihr vorbei aus dem Cockpit.


    Sara schauderte. Vielleicht würde der Sturm gar nicht so schlimm, wie sie erwartete. Und selbst wenn – das wäre immer noch besser, als hier mit Magnus Paglione zusammen festzustecken.

  


  
    

    VIERTES BUCH


    DER FLUG DER C-5

    
    


  
    

    30. November, 19:34 Uhr


    »Ihr Idioten müsst auf Crack sein. Nur so kann jemand auf die Idee kommen, uns bei diesem Wetter starten zu lassen.«


    Sara. Nie um Worte verlegen. Und doch fühlte sich Colding tatsächlich wie ein absoluter Vollidiot, denn ein Start bei diesem Wetter war, soweit er sah, die einzige Möglichkeit, sie in Sicherheit zu bringen. Auch wenn das nicht gerade überzeugend klang: Er sorgte für ihre Sicherheit, indem er sie in große Gefahr brachte.


    Magnus fuhr Claytons Bv 206. Colding saß auf dem Beifahrersitz, Sara auf der Rückbank. Der Sturm hatte so heftig und so schnell zugeschlagen, dass sie den Nuge brauchten, um den knappen Kilometer zwischen Landhaus und Hangar zurückzulegen. Colding hatte schon viele Winterstürme erlebt, doch nie hatte er sich dabei auf einer Insel mitten im Lake Superior befunden. Wie die Faust eines rasenden Gottes der Elemente schien der Wind die Erde zu erschüttern. Der Schnee fiel eigentlich nicht – er durchdrang alles. Dichte Lagen Schnee flogen in alle Richtungen, sogar nach oben. Und das war erst das vordere Ende eines mörderischen Blizzards, der die Sichtweite bereits auf unter zwanzig Meter eingeschränkt hatte.


    Sara beugte sich von der Rückbank aus nach vorn. »Nur damit es keine Missverständnisse gibt: Sehen Sie diesen verdammten Schnee, der von überallher kommt? Bei der Air Force würden alle Maschinen am Boden bleiben.«


    »Sie sind nicht bei der Air Force«, sagte Magnus. »Ich habe schon beim dritten und beim vierten Mal verstanden, was Sie mir sagen wollen. Beim zehnten Mal wird es mir einfach zu viel.« Magnus trug einen großen schwarzen Parka. 
     Er hatte die Kapuze so weit nach vorn gezogen, dass sie sein Gesicht verbarg. Für Colding sah er wie eine moderne Version des Sensenmannes aus – der Tod fährt einen Bv 206.


    Verschwommene Lichter wurden sichtbar, als das schwere Fahrzeug weiterrollte. Die Sicht war so miserabel, dass Colding erst aus fünfzig Metern Entfernung das gewaltige Heck des Flugzeugs erkennen konnte, und selbst dann blieb der vordere Teil der Maschine noch im Sturm verborgen. Im sturmgepeitschten Schnee wirkten die Dimensionen des schwarzen Flugzeugs sogar noch größer, fast unwirklich.


    Magnus stoppte den Bv 206 wenige Meter von der C-5 entfernt. Das dämonische Kreischen des Windes übertönte sogar die warmlaufenden Triebwerke. Colding, Magnus und Sara stürzten sich aus dem Wagen und rannten die Heckrampe des Flugzeugs hinauf. Die ganze Zeit über mussten sie gegen den Wind ankämpfen.


    In den meisten Plexiglas-Boxen befanden sich Kühe, deren Schwangerschaft extrem weit fortgeschritten war. Jedes Tier hing in seinem für den Flug vorbereiteten Geschirr. Infusionsschläuche führten zum Hals jeder Kuh. Die Tiere wirkten überrraschend ruhig. Ihre Mienen waren so ausdruckslos, dass sie sich keiner Gefahr bewusst zu sein schienen, obwohl heftige Windböen das Flugzeug wie einen Martini-Mixer schüttelten.


    Sara schob sich die Kapuze ihres Parkas vom Kopf. Ihr kurzes blondes Haar stand in alle Richtungen ab – fast wie nach einer langen Liebesnacht. »Wir müssen warten.« Sie sah beide Männer an, doch Colding wusste, dass die Worte ihm galten. Sie bemühte sich, ihn auf ihre Seite zu ziehen. »Ich kann nur sagen, es ist Wahnsinn, bei so einem Wetter zu fliegen. Wir könnten das ganze Projekt verlieren – mal 
     ganz abgesehen von den Ärschen meiner Crew und meinem eigenen.«


    Warum kapierte sie es nicht? Das war ihre Chance, die Insel zu verlassen und von Magnus wegzukommen. »Fischer könnte bereits auf dem Weg hierher sein«, sagte Colding. »Wir müssen dich sofort wegschaffen.«


    »Ich bitte euch, Jungs«, sagte Sara. »Bei diesem Wetter landet hier überhaupt niemand. Wir sollten abwarten, bis der schlimmste Teil des Sturms vorbei ist. Wir werden losfliegen, wenn das Wetter noch immer ziemlich beschissen ist, aber wir wenigstens damit zurechtkommen können.«


    »Es reicht«, sagte Magnus. Seine Stimme war plötzlich so laut, dass sogar die Kühe sich umdrehten und nach ihm sahen. »Sie fliegen los. Sofort.«


    Colding flehte sie stumm an, sich nicht weiter zu beschweren, sondern einfach nachzugeben.


    »Ich weigere mich«, sagte Sara. »Für die Flüge bin ich verantwortlich, und ich sage, wir warten. Das gefällt mir einfach nicht.«


    »Halt endlich die Klappe«, sagte Colding in scharfem Ton. »Verdammt nochmal, niemand hat behauptet, dass dir das gefallen muss. Mach einfach deinen verdammten Job und flieg dieses Flugzeug!«


    Sara starrte ihn an, ihr Blick verriet, dass sie sich hintergangen fühlte. Colding hasste sich sofort dafür, aber er musste sie von dieser Insel schaffen, bevor ihre Beschwerden Magnus dazu brachten, seine Meinung zu ändern.


    Magnus lächelte. Sein Blick wanderte von Sara zu Colding und wieder zu Sara zurück. »Und denken Sie dran, Prinzessin – totale Funkstille. Wenn Fischer da draußen ist, dürfen wir nichts riskieren. Aufnahme des Funkverkehrs erst fünfzig Kilometer vor Manitoba, verstanden?«


    Sara nickte.


    »Gut«, sagte Magnus. »Sie fliegen in Richtung Südwesten, um so schnell wie möglich aus dem Sturm rauszukommen. Dann ziehen Sie einen weiten Bogen um das Unwetter und fliegen schließlich in Richtung Nordosten, um dem Radar des Thunder Bay International auszuweichen. Danach halten Sie direkt auf unseren Hauptsitz zu. Jian, Gunther, Colding, Andy und ich bleiben vorläufig hier. Gehen wir, Colding.«


    Sara schien sich unbehaglich zu fühlen, als Jians Name fiel, doch sie sagte nichts.


    Colding folgte Magnus aus dem Frachtbereich nach draußen und die Laderampe hinunter. Jetzt hing Saras Sicherheit und die Sicherheit aller anderen einzig und allein von ihrem Geschick als Pilotin ab.

  


  
    

    30. November, 20:46 Uhr


    Brutale Fallwinde prallten gegen die fast eine halbe Million Pfund schwere C-5 Galaxy und drückten das Flugzeug innerhalb eines einzigen Augenblicks sechzig Meter in die Tiefe. Zum siebten Mal in den letzten fünfzehn Minuten – sie hatte mitgezählt – fragte sich Sara, ob das das Ende war. Sie zog das Steuerruder zurück, kämpfte gegen die Winde an, die inzwischen Hurrikanstärke hatten. Die Bö riss so schnell ab, wie sie aufgetaucht war, und Sara brachte die C-5 wieder auf fünfzehnhundert Meter Flughöhe.


    Alonzo war weiß wie ein Blatt Papier – ein unübersehbarer Gradmesser seiner Nervosität, wenn man bedachte, dass seine Haut eigentlich dunkel war. Sein Kopf drehte sich mit 
     scharfen, vogelartigen Bewegungen hin und her, während seine Blicke von einem Instrument zum anderen huschten.


    »Das ist verrückt«, sagte er. »Wir müssen sie runterbringen.«


    »Welche Stelle wäre dir am liebsten? Wir sind mitten über dem Lake Superior.«


    Seitenwinde schlugen gegen die C-5 und schüttelten das Metall so heftig durch, dass Saras Zähne klapperten. Sie war schon ein paarmal bei üblem Wetter geflogen, doch so etwas Heftiges hatte sie noch nie erlebt. »Wir sind nun mal hier, ’Zo, und es gibt nichts, was wir dagegen tun können. Jetzt hör auf zu jammern und hilf mir, diese Sache durchzustehen.«


    Wenn sie die Zeit zurückdrehen könnte, würde sie vielleicht ihre Beretta ziehen und es auf eine Schießerei ankommen lassen, anstatt in diesen Sturm zu fliegen. War Peejs Notiz überhaupt echt? War Jian wirklich tot, oder war das nur ein Trick, um sie dazu zu bringen, dass sie bei diesem aberwitzigen Wetter flog? Hatte er sie wieder nur benutzt?


    Nein. Das konnte nicht sein. Er wollte, dass sie und die Jungs nicht mehr in Magnus’ Nähe waren. Peej hatte keine Wahl. Magnus hatte Jian umgebracht, und das bedeutete, dass das Leben jedes Einzelnen von ihnen keinen platt gewalzten Cent wert war. Das hier war Saras einzige Chance, von der Insel zu verschwinden und ihre Crew in Sicherheit zu bringen. Sie musste diese Chance nutzen.


    Das Flugzeug brach plötzlich nach rechts aus und schleuderte sie in die Sicherheitsgurte. Obwohl sich die Kühe eine Ebene tiefer befanden, hörte sie sie muhen und schreien. Die Angst in diesen Lauten war fast mit Händen zu greifen. Sie fühlte dasselbe. Sie war überrascht, mit welcher Gewalt der 
     Sturm das Flugzeug scheinbar widerstandslos herumschleudern konnte.


    Alonzo warf einen weiteren Blick auf die Reihen der Instrumente. Dann sah er sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Die letzte Bö hatte zweiundsechzig Knoten.« Sein Gesicht war schweißüberströmt, doch er löste die Hände nicht vom Steuerruder.


    »Nur die Ruhe, ’Zo. Das ist gar nichts.«


    Sie konzentrierte sich auf die Instrumente. Sie machte sich nicht die Mühe, aus dem Fenster zu sehen. Denn da draußen war nichts als Schnee und Eis.

  


  
    

    30. November, 20:52 Uhr


    Wieder sackte die C-5 durch, doch diesmal nicht ganz so tief. Verglichen mit der Achterbahnfahrt der letzten dreißig Minuten war der neueste Verlust an Höhe kaum spürbar.


    »Wind auf vierzig Knoten gesunken«, sagte Alonzo. Er sah besser aus, erleichtert. Sie hatten das Randgebiet des Blizzards erreicht. Noch immer war die Gefahr nicht überstanden, doch die C-5 würde damit zurechtkommen.


    »Du kannst jetzt Barry Manilow laufen lassen«, sagte Sara. »,Looks like we made it’.. Ich werde besser mal nachsehen, wie die Zivilisten das Chaos überstanden haben. Halte diesen Kurs noch fünf Minuten lang, damit wir noch ein Stück vom Sturm wegkommen. Dann flieg in einem weiten Bogen um ihn herum. Siehst du, ’Zo? Ich hab dir ja gesagt, dass wir problemlos damit fertigwerden.«


    Er lächelte ein wenig dümmlich. »Stimmt, Boss. Völlig problemlos, solange es dir nichts ausmacht, die Bremsspuren 
     auf meinem Sitz mit einem Schaumreiniger in Angriff zu nehmen.«


    Sie griff nach dem Headset zur Kommunikation innerhalb des Flugzeugs. »Deck zwei, Deck zwei, alles in Ordnung?«


    Rhumkorrfs Stimme meldete sich. »Ist dieses wilde Auf und Ab bald zu Ende? Ich würde das nicht unbedingt als freundliches Reisewetter beschreiben.«


    »Ist bei Ihnen alles klar, Doc?«


    »Mir geht’s gut. Ich fürchte nur, ich hatte einige Probleme, meine letzte Mahlzeit vor dem Flug bei mir zu behalten. Ich vermute, dass ich jetzt aufstehen darf, um die Kabine zu putzen?«


    Sie lachte. »Aber sicher, Doc. Waschen Sie sich. Und machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich hätte selbst fast Bröckchen gelacht. Wie geht es Tim?«


    »Eine der Kühe ist während des Flugs aus ihrem Geschirr gerutscht. Tim kümmert sich um sie.«


    »Ist es schlimm?«


    »Es ist nicht gut«, sagte Rhumkorrf. »Überhaupt nicht gut.«


    »Ich komme runter«, sagte Sara und schob das Headset zurück in die Halterung. »’Zo, du übernimmst. Ich muss sehen, was da unten vor sich geht.«

  


  
    

    30. November, 20:55 Uhr


    Sara streifte die Jacke über und kletterte die Bugleiter hinab. Das Unterdeck war ein einziges Chaos. Zwei oder drei Schränke hatten sich während des Flugs geöffnet. Wie medizinisches Schrapnell lagen überall im Labor die verschiedensten 
     Dinge herum: diverse Papiere, sterile Verpackungen, kaputte Reagenzgläser und Petrischalen. Miller eilte hin und her, suchte die losen Teile zusammen und machte überall sauber.


    Das mitleiderregende Stöhnen der Kühe lag in der Luft. Doch nicht nur Stimmen drangen aus ihrem Körper – das Labor roch wie ein riesiges Scheißhaus. Schaum hing von den Mäulern und Nasen der großen Tiere, schimmernder Schweiß bedeckte ihr Fell. Große, schwarze Augen suchten nach einem Fluchtweg.


    Am anderen Ende des Stallbereichs in der Nähe der hochgeklappten Rampe erkannte Sara die offene Tür zu Box drei. Tim Feely und Cappy waren im Mittelgang. Cappy kniete am Boden und drückte mit dem ganzen Gewicht seines Oberkörpers auf den Kopf der Kuh, damit das Tier stillhielt. Ihre Augen zuckten wild, und die Zunge hing schlaff aus ihrem Maul. Tim Feely presste mit dem Knie den großen Hals der Kuh nach unten. Er hielt ein kleines Medizinfläschchen hoch und versuchte, die Nadel einer Spritze hineinzuführen. Helles Blut bedeckte seine Jackenärmel.


    Sara rannte zu ihnen. Wenn die Kühe standen, hatten sie in ihren Boxen ausreichend Platz, doch wenn sie flach am Boden lagen, fast überhaupt keinen. Die Kuh lag auf der rechten Seite, ihre Beine zeigten in Richtung Flugzeugbug. Blut drang aus dem aufgerissenen Bauch der Kuh. Vom Euter bis fast hinauf zum Brustbein verlief ein ausgefranster, nass glänzender Spalt. Ein kleiner blutiger krallenbewehrter Fuß hing aus dem Spalt. Er hüpfte leicht auf und ab im Takt mit den Zuckungen der Kuh. Die Föten. Die Raubtierföten. Heilige Scheiße … bis zu diesem Augenblick war ihr das alles nie real vorgekommen. Wenn es bei den Kühen zur Geburt kam, waren die Föten dann gefährlich? Nein, selbst 
     wenn sie in diesem Augenblick geboren werden sollten. Sie waren immer noch Babys.


    Die Brust der Kuh hob und senkte sich arhythmisch. Ein Riss in der Wand ihrer Box erzählte die ganze Geschichte – der Riss befand sich genau dort, wo die Verankerung des Geschirrs hätte sein sollen. Der unruhige Flug hatte die Kuh so sehr hin und her geschleudert, dass sich die Verankerung gelöst hatte und die Kuh gestürzt war. Der heftige Aufschlag hatte den durch die Schwangerschaft weit vorgewölbten Bauch aufgerissen.


    An der Tür der Box war ein Blatt Papier befestigt, auf das Jian mit Magic Marker einen Namen geschrieben hatte. Der Name lautete MISS PATTY MELT. Sara spürte den Verlust ihrer ermordeten Freundin wie einen körperlichen Schmerz.


    Tim versuchte wieder und wieder, die Nadel in das kleine Medizinfläschchen zu schieben. Die C-5 schwankte und zitterte noch immer unter den Nachwirkungen des Sturms, doch die Maschine flog nicht so unruhig, als dass Tim solche Schwierigkeiten hätte haben müssen.


    »Tim«, sagte Sara, »brauchen Sie Hilfe dabei?«


    »Das schaffe ich schon.« Seine Aussprache war undeutlich.


    Sara sah hinunter zu Cappy, dessen Lippen stumm die Worte er ist betrunken formten.


    Na wunderbar. Großartiges Timing, Tim.


    Endlich gelang es ihm, die Nadel einzuführen. Er zog den Kolben zurück. Die Spritze füllte sich mit einer gelben Flüssigkeit. Er schob das Fläschchen in die Tasche, schnippte ein paarmal mit dem Finger gegen die Spritze und drückte dann versuchsweise auf den Kolben. Flüssigkeit schoss aus der Nadel.


    »Halten Sie sie fest«, sagte Tim, und erhöhte den Druck 
     seines Knies auf den Hals der Kuh. Sara beugte sich neben Cappy nach unten und legte ihre Hände auf den Kopf des Tiers. Schon ein halbherziges Zucken der Kuh verriet ihre gewaltige Kraft.


    Tim griff nach dem Infusionsschlauch, der noch immer im Hals der Kuh steckte. Er schob die Nadel in das Verbindungsstück des Schlauchs und drückte den Kolben der Spritze ganz durch. Das Zucken der Kuh wurde schwächer und hörte schließlich ganz auf.


    Sara musterte Tim. Der Mann bewegte sich nicht und atmete nicht – er starrte einfach nur die Kuh an. Ein paar Sekunden später zeigte seine Miene große Erleichterung.


    Tim stand auf und stieß langsam und mit aufgeblähten Wangen die Luft aus. »Gut. Es wird Zeit für einen Drink. Ich hab mir doch tatsächlich einen Augenblick lang Sorgen – «


    Mit einer Art ohrenzerreißendem Blöken kam plötzlich wieder Leben in die Kuh. Ein Vorderhuf schlug aus und traf Tims rechtes Knie. Die Bewegung war so schnell und so heftig, dass sie Tim von den Beinen riss. Er stürzte. Die Füße Richtung Gang, fiel er mit dem Oberkörper in die Box und rutschte über den blutigen aufgerissenen Bauch der Kuh.


    Sara wich dem tretenden Huf aus, schob den linken Arm in die Box und packte Tims Hand. Sie zog, und Tim versuchte, sich wieder hochzurappeln, doch das Vorderbein der Kuh schoss in einer wilden Bewegung nach hinten, und die scharfe Kante des Hufs streifte Tims Stirn. Sein Kopf wurde nach hinten gerissen, sofort strömte Blut aus seiner Kopfhaut und legte sich wie ein dünnes Tuch über sein Gesicht. Sara klammerte sich mit der rechten Hand an der Wand der Box fest, um das Gleichgewicht zu halten, während ihre linke noch immer Tims Hand umschloss.


    »Cappy, hilf mir, ihn hier rauszuschaffen!«


    Cappy sprang auf und packte die Trennwände zu beiden Seiten der offenen Tür. Er winkelte die Knie an und drückte dann mit den Schienbeinen die Vorderbeine der Kuh nach unten. Beinahe hätte Sara ihm zu dieser brillanten Aktion gratuliert. Miss Patty Melts Bewegungen wurden langsamer. Cappy beugte sich nach unten und packte Tim vorn an der Jacke.


    Sara und Cappy lehnten sich zurück, um Feely freizubekommen. Genau in diesem Augenblick glitt ein blutiges Ding aus dem aufgerissenen Bauch der Kuh. Sara sah etwas Nasses, Rotes aufblitzen, ein weit aufgerissenes, dreieckiges Maul und lange weiße Zähne, die nach Cappys linkem Arm schnappten. Das Geräusch brechender Knochen vermischte sich mit dem blökenden Stöhnen der Kuh, gefolgt von einem markerschütternden Schrei Cappys.


    Von Panik erfüllt warf sich die über dreizehnhundert Pfund schwere Kuh unter Schmerzenslauten in der winzigen Box hin und her und verspritzte dabei in alle Richtungen ihr Blut. Schlaff und bewusstlos wurde Tim vom aufgerissenen Körper der Kuh und den zuckenden Hinterbeinen hin und her geschleudert. Cappy schlug mit seiner rechten Hand wie rasend auf das Ding ein, das sich in seinen linken Arm verbissen hatte.


    Sara zog die Beretta und feuerte auf den Kopf der Kuh. Das blecherne Echo der Schüsse hallte durch den beengten Raum. Die erste Kugel riss dem Tier fast den gesamten Unterkiefer in einer Wolke aus Blut und Knochensplittern weg. Die zweite Kugel verfehlte Miss Patty Melts zuckenden Kopf und bohrte sich in den Boden. Die dritte verwandelte das Auge der Kuh in ein klaffendes Loch.


    Miss Patty Melt wand sich immer heftiger hin und her, ihre Beine und Hufe zuckten wild. Sie stieß einen merkwürdigen, 
     traurigen Schrei aus, der sich auf schmerzliche Weise menschlich anhörte und den Sara nie wieder vergessen würde, trotz der grauenhaften Ereignisse, die in den folgenden Tagen noch auf sie zukommen sollten.


    Sara ließ sich zu Boden fallen und drückte die Knie auf Miss Patty Melts muskulösen Hals. Sie schob den Lauf ihrer Waffe in das Ohr der Kuh und drückte ein weiteres Mal ab. Blut spritzte auf und befleckte ihre Jacke und ihr Gesicht.


    Die Kuh hörte auf zu schreien.


    Cappy nicht.


    Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und noch immer schlug er wie rasend auf die blutige Kreatur ein, die ihre Zähne in seinen linken Arm gebohrt hatte. »Lass los, lass los!« Er sprang zurück in den Gang und zog die schleimige Monstrosität, deren Kiefer sich keinen Millimeter mehr öffneten, ganz aus dem Bauch der Kuh heraus.


    Heilige Scheiße, das Ding ist so groß wie er selbst, heiligescheißeheiligescheiße. Reflexartig sprang Sara einen Schritt zurück, all ihre Instinkte drängten sie, sich von diesem Ding fernzuhalten.


    Plötzlich war Miller da. Er warf sich auf die blutige Kreatur und schlang seine Arme um sie. »Sara, erschieß es!«


    Sara drückte den Lauf der Beretta gegen den Kopf der grauenvollen Kreatur, wobei sie die Waffe so hielt, dass die Kugel Cappys Arm nicht treffen würde und drückte ab. Hirnmasse von der Größe eines Baseballs schoss aus dem Schädel, und Blut und Knochenfragmente spritzten in alle Richtungen.


    Das Ding sackte schlaff in sich zusammen, wobei sich seine toten Kiefer gerade so weit öffneten, dass Cappy seinen zerfetzten Arm zwischen den tief in sein Fleisch gegrabenen Zähnen herausziehen konnte.


    Sara wischte sich mit dem Handrücken über das von den verschiedensten Flüssigkeiten befleckte Gesicht. Ein Teil davon blieb heiß auf ihrer Haut zurück, kühlte sich jedoch in der frostigen Luft des Flugzeugs rasch ab.


    Die übrigen Kühe zerrten an ihrem Geschirr und schwankten wild; wahrscheinlich waren sie durch die Schreie von Miss Patty Melt in Panik geraten. Hufspitzen strichen über den Boden und erfüllten das Flugzeug mit klickenden und kratzenden Geräuschen.


    Sara entdeckte Rhumkorrf im Veterinärbereich, wo er sich an der Kante eines Labortisches festhielt.


    »Hilf … mir«, rief Cappy mit schwacher Stimme und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder dorthin, wo sie hingehörte.


    »Ich bin hier, Kumpel«, sagte Miller. Er beugte sich vor, um die Wunde seines besten Freundes zu untersuchen.


    Sara richtete sich auf und betrachtete das Blutbad – zwei Verwundete, eine riesige Kuh, ein totes Ding von der Größe einer dänischen Dogge und mehr Blut als in einem Schlachthaus.


    »Wie schlimm sieht es aus, Miller?«


    Er drehte sich zur Seite, so dass Sara Cappys Arm sehen konnte. Sie hörte sich selbst nach Luft schnappen – die Zähne des Monsters hatten Cappys Elle und Speiche an mehreren Stellen gebrochen. Blut spritzte aus der Wunde und landete in seinem Schoß und auf dem Boden, wo es sich mit dem Blut der toten Kuh und dem der toten Kreatur vermischte. Seine Hand baumelte erschreckend, wenn Miller sie berührte, als sei sie nur noch durch wenige Muskelfasern mit dem Arm verbunden.


    »Wir brauchen Hilfe, und zwar schnell«, sagte Miller. Er riss sich die Jacke vom Körper, wickelte sie um die Wunde seines Freundes und versuchte, die Blutung durch Druck 
     zum Stillstand zu bringen. Er betrachtete den blutigen Kadaver des Fötus. »Scheiße, was ist das, Sara? Denn das ist verdammt nochmal keine Kuh!«


    »Es ist tot, und das ist das Entscheidende«, sagte Sara. »Sobald wir aus diesem Wetter raus sind, öffnen wir die Hecktüren und werfen jede dieser verdammten Kühe über die Rampe in den Lake Superior.«


    Sie rannte zum nächsten Anschluss der Gegensprechanlage und drückte auf die Taste für das Cockpit. »Alonzo, ruf Manitoba an. Sofort. Wir brauchen einen anderen Landeplatz.«


    Knisternd kam Alonzos Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. »Aber Magnus hat absolute Funkstille angeordnet.«


    »Cappy ist schwer verletzt. Hol Manitoba an den Apparat und sag denen, dass wir einen Landeplatz brauchen, der über die notwendigen medizinischen Einrichtungen verfügt. Wir brauchen sie sofort. Wenn die uns keinen neuen Flugplatz besorgen, fliegen wir direkt nach Houghton-Hancock.«


    »Verstanden.«


    Sara sprintete zurück zu Box drei, vorbei an den noch immer verängstigten, an ihrem Geschirr zerrenden Kühen. Ketten rasselten, Aufhängungen klirrten und Hufe schlugen heftig gegen das dicke Plexiglas.


    Das hundeartige Ding lag im Gang, sein Blut bildete eine langsam größer werdende Pfütze, färbte das schwarz gefleckte weiße Fell rot ein. Der schwere dreieckige Kopf wirkte fast so groß wie der gesamte Rest des Körpers. Eine seltsame Verlängerung ragte aus dem hinteren Teil des Schädels. Sie ähnelte einem einzelnen Horn einer Antilope, verlief jedoch parallel zum stämmigen Körper der Kreatur. Dieser 
     Auswuchs war jedoch kein Knochen; er sah biegsam aus. Ein Hautlappen verband das knorpelige Gebilde mit dem Rücken.


    Sie versuchte nachzudenken. Auf den Umgang mit solchen Kreaturen hatte man sie in ihrer Ausbildung nicht vorbereitet. Niemand konnte darauf vorbereitet sein. Sie sah wieder ins Veterinärlabor, wo Rhumkorrf stand, der sich wie zuvor am schwarzen Arbeitstisch festhielt.


    »Doc, schaffen Sie Ihren Arsch hierher, wir haben einen Verletzten!«


    Offensichtlich kostete es ihn einige Mühe, den Tisch loszulassen. Dann trabte er den Gang hinab zu ihnen. Sara ertrug es nicht, Cappy anzusehen, sie konzentrierte sich auf den Fötus. Sie erkannte, warum Miss Patty Melt trotz des Gifts, das durch ihre Adern strömte, so heftig um sich getreten hatte. Hautlose kleine Arme, die noch immer gegen den Körper gedrückt waren, gingen über in Pfoten, die in fünfzehn Zentimeter langen, nadelspitzen Krallen endeten.


    Dieses … Ding. Es wollte nicht sterben. Es hat das Gift gespürt … es hat versucht zu fliehen.


    Dann stand Rhumkorrf neben ihr. Er kniete sich neben Cappy und Miller, seine Knie versanken in der Blutlache. Er warf einen langen Blick auf die Wunde. Dann zog er den Gürtel aus seiner Hose.


    »Halten Sie ihn fest«, sagte er zu Miller.


    Unmittelbar über der entsetzlichen Wunde formte Rhumkorrf mit dem Gürtel eine Schlaufe um Cappys Arm. Dann schob er das eine Gürtelende durch die Schnalle. Miller packte Cappys gesunden Arm und seine Schulter. Sara griff über Rhumkorrf hinweg und legte ihre Hände auf die Fußknöchel des Verletzten.


    Rhumkorrf beugte sich dicht an Cappys Ohr heran. »Ich 
     muss Ihnen eine Aderpresse anlegen, um die Blutung zu stoppen. Das wird sehr wehtun, ja?«


    Noch immer kniff Cappy die Augen zusammen, doch er nickte.


    »Halten Sie ihn fest«, wiederholte Rhumkorrf und zog den Gürtel stramm.


    Cappy warf den Kopf in den Nacken und schrie.


    Rhumkorrf zog den Gürtel noch enger, wickelte dann das freie Ende zusätzlich um den Arm und band es fest. »Bringen Sie ihn in die Krankenstation. Ich kümmere mich um Tim und komme so schnell wie möglich nach.«


    »Sara«, sagte Miller. »Nimm Cappys Beine.«


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf das, was zu tun war. Die beiden trugen ihren verletzten Freund an den Boxen vorbei durch den Gang zum Aufzug. Die Plattform senkte sich. Sara und Miller fuhren hinauf zum Oberdeck, wobei sie Cappy noch immer festhielten.

  


  
    

    30. November, 20:59 Uhr


    Sie legten Cappy auf den Tisch der kleinen Krankenstation. Seine Blutspuren zogen sich von der Tür zurück bis zur Aufzugsplattform, wie bei einer kranken Version von Hänsel und Gretel.


    »Es tut so verdammt weh«, zischte er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Miller öffnete einen Medizinschrank und nahm Verbandsmaterial und eine Armschiene heraus. »Halt durch, Kumpel. Es wird alles gut.« Er warf Sara einen Blick zu. »Wir brauchen diesen Landeplatz. Sofort.«


    Sara ging zur Gegensprechanlage der Krankenstation und drückte auf die Taste für das Cockpit.


    »’Zo, wie sieht’s aus?«


    Keine Antwort.


    Wieder drückte sie auf die Taste.


    »’Zo, rede mit mir.«


    Noch immer keine Antwort.


    Dann roch sie es … Rauch.


    Ein neuerlicher Adrenalinschub, sie sprintete durch den kurzen Gang zum Cockpit. Dünne weiße Rauchfäden drangen unter der geschlossenen Cockpittür hervor. Sie riss die Tür auf. Überall in der Luft hing Rauch, der die Instrumentenanzeigen zu bunten Lichtern verschwimmen ließ.


    »’Zo! Bist du okay?«


    »Verdammt, wo warst du?« Alonzos Hände blieben auf dem Steuerruder. Er machte sich nicht die Mühe, sich nach ihr umzudrehen. »Die Funkverbindung ist hinüber. Als ich eine Nachricht absetzen wollte, habe ich einen dumpfen Knall gehört. Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber was immer das war, es hat auch die Gegensprechanlage zerstört. Ich habe das Feuer gelöscht. Ansonsten ist alles in Ordnung, aber solange ich keine Gelegenheit habe, das Ding zu reparieren, sind wir taubstumm.«


    Ein dumpfer Knall … sobald er versucht hatte, jemanden anzufunken.


    »Oh, fuck«, sagte sie leise.


    Sie versuchte sich zu erinnern, wo sie Magnus gesehen hatte. Sie warf einen Blick auf die Verbindungsstation und unter den Sitz des Flugbeobachters und sah sich dann im ganzen Cockpit um. Nichts.


    Alonzo drehte sich zu ihr um. »Sara, was machst du? Oh, Scheiße … an dir klebt überall Blut!«


    »Das ist jetzt egal«, sagte sie und stürmte durch die Tür. Sie rannte in den Bereich mit den Kojen, sah unter die Metallbetten, riss die Matrazen heraus und warf sie beiseite. Nichts. Sie sah in die Toilette, in das kleine Vorratsschränkchen, unter das winzige Waschbecken … noch immer nichts.


    Bitte, bitte, bitte, mach, dass ich mich irre.


    Sie ging in den kleinen Freizeitbereich. Sofort fiel ihr Blick auf den Flachbildfernseher. Als sie darauf zurannte, kribbelte es unter ihrer Schädeldecke. Sie quetschte sich hinter das Gerät.


    Dort, zwischen Fernseher und Flugzeugrumpf, befand sich mehr Plastiksprengstoff, als sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte.

  


  
    

    30. November, 21:03 Uhr


    Sara starrte auf die Bombe. So viele Drähte, die mit der Wand, dem Fernseher und dem Boden verbunden waren. Sie kniete nieder, achtete sorgfältig darauf, nichts zu berühren. Ihr Blick schweifte von einer Seite zur anderen, bis sie ihn gefunden hatte – einen kleinen LCD-Timer. Die Anzeige lief: 9:01 … 9:00 … 8:59 … 8:58 …


    Beruhige dich beruhige dich bleib ganz cool wenn du nicht klar denkst wirst du sterben.


    Colding und Magnus schickten die C-5 nicht nach Manitoba: Sie schickten sie auf den Grund des Lake Superior. Bis sich der Sturm gelegt hätte, wäre keine Spur der C-5 und ihres gesamten Inhalts mehr zu finden. Dreihundert Meter Wasser würden das Wrack für alle Zeiten bedecken.


    Sie konnten die Maschine nicht einmal verlassen: Bei diesem 
     Sturm würden sich die Fallschirme nicht richtig öffnen, und sie würden ungebremst in die Tiefe stürzen. Wenn sie der Aufschlag bei dieser tödlichen Fallgeschwindigkeit nicht sofort umbrachte, würden sie kurz darauf im eiskalten Wasser ertrinken. Selbst wenn es ihnen gelang, ein Rettungsfloß zu erreichen, wären sie sechs Meter hohen Wellen und Winden von siebzig Knoten ausgesetzt. Ob mit oder ohne SOS – niemand würde rechtzeitig zu ihnen gelangen.


    Sie holte tief Luft. Denk nach. Denk rational. Denk. Es musste einen Ausweg geben. Sara stellte ihre Uhr parallel zur Bombe. Um 21:12 Uhr würde der Plastiksprengstoff die C-5 in Stücke reißen. Sie wusste nicht, wie man eine Bombe entschärfte. Auch keiner aus ihrer Crew wusste das. Diese vielen Drähte … wenn sie die Bombe bewegten, würde sie zweifellos sofort explodieren. Sie könnte zwar damit beginnen, einzelne Drähte herauszuziehen, aber das wäre nur eine verzweifelte, allerletzte Möglichkeit. Sie sprintete ins Cockpit, packte eine Karte und knallte sie auf den kleinen Tisch neben dem Sitz des Navigators. Sie strich die Karte glatt, wobei sie ungewollt Blut über das Papier schmierte.


    »’Zo, wo sind wir?«


    »Den halben Bogen um den Sturm haben wir hinter uns. Wir sind nur noch hundertsechzig Kilometer von Houghton-Hancock entfernt.«


    Sie zeichnete mit dem Finger die Strecke auf der Karte nach. »Wir werden es nicht bis Houghton-Hancock schaffen. Es ist eine Bombe an Bord. Wir haben noch neun Minuten zu leben.«


    Sofort schaltete Alonzo den Autopiloten ein, drückte sich aus dem Sitz und trat neben Sara. »Neun Minuten? Wer hat die Bombe gelegt?«


    »Das muss Magnus gewesen sein. Ich habe ihn ein paar 
     Stunden vor dem Start hier drin gesehen.« Sie sah auf ihre Uhr. 21:04. Acht Minuten. Sie konnten Houghton-Hancock nicht erreichen. Der verrückte Bogen, den sie laut Magnus’ Anweisung fliegen mussten, hatte sie direkt über die Mitte des Lake Superior geführt. Sie konnten absolut nirgendwohin.


    Fast nirgendwohin. Es gab einen Ort, den sie erreichen konnten.


    »Flieg uns zurück in den Sturm«, sagte sie. »Hau rein. Vollgas. Wir fliegen zurück zur Insel.«


    »Zurück zur Insel? Wo Magnus ist? Kommt nicht infrage!«


    Sara verlor die Beherrschung. Sie hob ihre blutverschmierte rechte Hand und packte Alonzo am Kragen seines Parkas. »Wir haben keine Wahl. Sieh dir die verdammte Karte an. Wir können nirgendwo sonst hin, bevor die Bombe hochgeht.«


    »Aber er versucht, uns umzubringen – «


    Saras linke Hand glitt neben ihre rechte. Mit jedem Wort schüttelte sie Alonzo beim Kragen, zerrte heftig an dem glatten, mit Daunen gefüllten Stoff.


    »Das … weiß … ich! Sie schalten das Radar nur bei geplanten Starts und Landungen ein, schon vergessen? Jetzt ist es ausgeschaltet, sie werden nicht bemerken, dass wir kommen. Also flieg uns zurück in den Sturm!«


    Sie ließ seinen Kragen los. Er blinzelte ein paarmal. Dann stolperte er zurück zum Kopilotensitz. Die Turbinen heulten auf. Sie hielt den Tisch fest, als die C-5 sich zur Seite neigte und eine Kurve flog.


    »Wir fliegen zurück in den Sturm«, sagte Alonzo. »Aber sie brauchen kein Radar, um zu wissen, dass wir kommen. Selbst bei dieser beschissenen Sichtweite werden sie bemerken, wie wir auf dem Landestreifen aufsetzen.«


    Es musste eine Möglichkeit geben, irgendwas. Ihr Blick huschte über die Karte … dann erinnerte sie sich an Claytons Worte. Da! Es würde funktionieren, es musste funktionieren, oder sie alle würden sterben. Sie zeigte Alonzo die Karte. »Wir werden nicht auf dem Landestreifen runtergehen. « Bevor er fragen konnte, wo sonst, tippte sie mit dem Finger auf das Ziel. Er warf einen Blick auf die Karte und sah sie an. Der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Die Rapleje Bay? Unmöglich.«


    »Sie ist weit über einen Kilometer lang und zugefroren.«


    »Wir landen auf Eis – Eis, das wir erst sehen, wenn wir keine dreißig Meter mehr davon entfernt sind, und von dem wir nicht wissen, wie dick es ist. Ich bringe uns zum Landestreifen. Wir werden uns auf eine Schießerei mit Magnus einlassen müssen.«


    »Er hat eine verdammte Stinger-Rakete! Der Landeplatz ist nur ein paar hundert Meter vom Haus entfernt. Wenn er hört, dass wir im Anflug sind, braucht er nicht mehr als dreißig Sekunden, um uns vom Himmel zu holen. ’Zo, wenn du leben willst, dann hast du fünf Minuten, um uns in der Bucht abzusetzen! Lande die Maschine, und dann hilf Miller und Cappy, so schnell wie möglich hier rauszukommen.«


    Sie warf die Karte auf den Tisch und stürmte aus dem Cockpit. Wenn es ihnen gelang, die Bucht in fünf Minuten zu erreichen, hatten sie noch zwei Minuten, um ins Freie zu gelangen und sich in Sicherheit zu bringen. Sie rannte durch den kurzen Gang zur Krankenstation, die überall mit Blut beschmiert war. Miller kümmerte sich noch immer um den bewusstlosen Cappy.


    »Ich habe die Blutung zum Stillstand gebracht«, sagte Miller. »Hol Doc Rhumkorrf hoch, sofort.«


    »Keine Zeit«, sagte Sara. »Hör mir genau zu. Wir haben 
     eine Bombe an Bord. Schnall Cappy an. Wir fliegen zurück in den Blizzard, zurück nach Black Manitou. Notlandung in einer zugefrorenen Bucht. Unsere Chancen stehen absolut mies, aber das ist die einzige Option, die wir haben. Hast du verstanden?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Gut. Wenn wir gelandet sind, wird ’Zo dir helfen, Cappy rauszuschaffen. Beeilt euch, oder ihr werdet alle sterben.«


    Sie sprintete weiter durch das Labor auf dem Oberdeck und stolperte die Heckleiter hinab. Rhumkorrf und der bewusstlose Tim waren noch immer in Box drei. Rhumkorrf hatte ein Stück chirurgischen Faden besorgt und war gerade damit fertig, Tims Stirn zu nähen. Sogar unter diesen fürchterlichen Flugbedingungen sah die Naht straff und ordentlich aus.


    Rhumkorrf sprach, ohne sich von seiner Arbeit abzuwenden. »Möglicherweise hat Tim innere Verletzungen. Wir müssen ihn unverzüglich in ein Krankenhaus schaffen. Er darf nicht bewegt werden.«


    »Das ist mir egal«, sagte Sara. »Wir müssen notlanden, und Tim muss in einen Sicherheitssitz. Sofort.«


    Rhumkorrf sah auf. »Notlanden? Was ist los?«


    »Magnus hat beschlossen, dem Projekt ein Ende zu machen. Und uns ebenso. Wir haben eine Bombe an Bord, die in sechs Minuten hochgeht.«


    Rhumkorrfs Unterkiefer sackte herab. »Eine Bombe? Aber das ist völlig unsinnig. Die Pagliones haben Millionen in dieses Projekt investiert!«


    »Und jetzt bringen sie die Sache zu Ende, bevor der Schaden noch größer wird.«


    »Aber was ist mit den Kühen? Sie – «


    »Scheiß auf die Kühe! Kapieren Sie das denn nicht? Es 
     gibt kein Projekt mehr. Magnus will, dass all diese Dinge hier verschwinden, und wir mit ihnen. Holen Sie die Notausrüstung aus den Schränken in Tims Labor. Wir müssen uns im Winter in einem Wald verstecken, ich weiß nicht, für wie lange. Holen Sie Jacken und Decken, los!«


    Rhumkorrf setzte sich stolpernd in Richtung der Schränke in Bewegung und ließ Sara mit dem bewusstlosen Tim Feely zurück. Der junge Mann sah wirklich übel aus. Er lag noch immer in Miss Patty Melts Blut. Sein Kopf ruhte auf den Hinterbeinen der Kuh, seine Unterschenkel auf ihren Vorderbeinen. Die Haut unter den etwa zwanzig Stichen war rot und geschwollen.


    Und sein Knie – oh, verdammt. Kein Blut, aber es war so stark angeschwollen, dass sich der Stoff seines Hosenbeins spannte. Man musste kein Arzt sein, um zu erkennen, dass Tim Feely nicht würde laufen können. Sie packte seine Hände und zog den Bewusstlosen hoch in Sitzposition. Sie ging in die Hocke, schob ihre Arme unter seinen Achseln hindurch auf seinen Rücken und streckte sich. Tim kam hoch wie eine schlaffe Marionette. Er war überhaupt nicht schwer – völlig durchnässt mochte er einhundertdreißig Pfund wiegen.


    Sie packte seine rechte Schulter, schob ihren linken Arm zwischen seinen Beinen hindurch und wuchtete ihn auf ihre Schultern wie ein Feuerwehrmann. Vorsichtig trat Sara über die Beine der Kuh hinaus in den Mittelgang. Dann stieg sie die Leiter hinauf zu den Sicherheitssitzen. Sie ließ Tim von ihrem Rücken gleiten und schloss die Gurte um seinen Körper.


    Sie sah auf die Uhr – 21:08 … noch vier Minuten.


    Sara rannte durch den Gang zu Rhumkorrf, der Erste-Hilfe-Koffer, Einmannpackungen und Decken aus den Schränken 
     zog. Sie brauchten alles, was sie tragen konnten. Falls sie nicht beim Anflug entdeckt wurden und falls sie die Landung überlebten, war die Insel groß genug, um sich zu verstecken – aber für wie lange?


    Sie fand einige Matchbeutel und warf Rhumkorrf einen zu. Er begann, den Beutel mit den Vorräten zu füllen.


    »Warum?«, sagte er. »Warum in Gottes Namen wollen sie das Projekt auslöschen?«


    »Packen Sie einfach, Doc.«


    Sie musste Magnus ausschalten, bevor er überhaupt wusste, dass sie wieder zurück waren. Er verfügte über ein so großes Waffenarsenal im Keller des Landhauses, dass sie und ihre Jungs keine Chance hatten, wenn er, Andy und Gunther in die Offensive gingen.


    »Das können die nicht machen«, sagte Rhumkorrf. »Sie können mein Projekt nicht beenden. Das lasse ich einfach nicht zu.«


    »Doc, halten Sie verdammt nochmal die Klappe!«


    Sie mussten zuerst versuchen, Sven Ballantines Hof zu erreichen. Diese Gebäude lagen der Rapleje Bay am nächsten. Sie mussten Cappy ins Haus schaffen und Sven möglicherweise als Geisel nehmen. Sie hatten schließlich keine Ahnung, was der alte Mann wusste, und auf welcher Seite er stand.


    Was ist mit Peej? Auf welcher Seite steht er wohl?


    Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen: Colding war ein Mitarbeiter des Projekts, aber sein Arsch befand sich nicht in der C-5, in die jemand eine Bombe geschmuggelt hatte.


    Plötzlich stieg die Maschine steil nach oben. Sara musste sich an der Schranktür festhalten, während die Vorräte über den Boden schlidderten. Rhumkorrf stürzte nach hinten und rutschte gegen den schwarzen Labortisch. Die mächtigen 
     Körper der Kühe schwangen in ihren Geschirren hin und her, wieder war das Unterdeck von ihrem Geblöke erfüllt.


    »Doc, sind Sie okay?«


    »Alles in Ordnung! Ich hole noch ein paar Vorräte.«


    »Nein. Gehen Sie zu Ihrem Sitz. Sofort.«


    Während Rhumkorrf zu den Sitzen stolperte, neigte sich das Flugzeug zur Seite und schwankte heftig hin und her. Ausrüstungsgegenstände flogen in alle Richtungen. Sara sah genau in dem Augenblick auf ihre Armbanduhr, als die digitale Anzeige auf 21:10 Uhr sprang. Noch zwei Minuten zu leben. Es würde nur noch Sekunden dauern, bis sie landeten. Sie zog die Schnüre der Matchbeutel straff und trug sie zu den Sitzen.


    Das Flugzeug neigte sich gleichzeitig nach backbord und sackte heftig nach unten. Sara fühlte sich für einen kurzen Moment schwerelos. Der Boden verschwand unter ihren Füßen. Dann kam er plötzlich wieder hoch und krachte ihr ins Gesicht. Ihr wurde schwindlig vor Schmerz, sie fühlte sich wie betrunken. Sie konnte nicht mehr klar sehen. Sie blinzelte ein paarmal, versuchte aufzustehen.


    Jemand rief ihren Namen. Rhumkorrf. Sara schüttelte den Kopf, langsam gelang es ihr wieder, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.


    »Dreißig Sekunden bis zur Landung.« Das hörte sich an wie Alonzo … aber er war … im Cockpit.


    »Sara, stehen Sie auf!«, schrie Rhumkorrf. »Nein, nicht bewegen, ich komme.«


    »Bleiben Sie sitzen!« Mit einem Schlag war ihr Verstand wieder klar. Wenn das Flugzeug noch einmal so absackte, würde auch Rhumkorrf sich irgendwo den Kopf stoßen und das Bewusstsein verlieren.


    »Zwanzig Sekunden.« Alonzos Stimme aus den Lautsprechern. 
     Er musste die Gegensprechanlage repariert haben. Sara hatte kostbare Zeit verloren. Wieder senkte und hob sich das Flugzeug unter ihr. Sie ignorierte die Matchbeutel und kroch los, musste kriechen, denn sie konnte sich unmöglich auf den Beinen halten. Sie zog sich hoch in einen Sitz, der sich wie ein wildes Tier hin und her zu werfen schien.


    »Zehn Sekunden«, rief Alonzo. Sein Tonfall war erschreckend unbeteiligt.


    Sie schloss den ersten Gurt, in ihrem Kopf kreischte und hämmerte es. Ihre Hände gehorchten ihr nur langsam.


    »Fünf … »


    … du wirst das nicht überleben, wenn das Flugzeug aufschlägt, du wirst hin und her geschleudert werden und sterben …


    »Vier … »


    Bleib ruhig. Greif dir den Gurt, lass den Verschluss einrasten …


    »Drei … »


    … wir werden durch das Eis brechen und im eiskalten Wasser ertrinken …


    »Zwei … »


    Ihre Hände fanden den letzten Verschluss, der mit einem Klicken die Enden des letzten Gurtes verband.


    »Eins … »


    … das ist es, oh warum hast du mich nicht gerettet Colding, warum, warum, wa –


    Der freie Fall endete mit einem Aufprall, der jedes Atom ihres Körpers durchschüttelte. Sie waren ein klein wenig zu steil hereingekommen, und sie ging bereits im Geist den Schaden durch. Die Nase des Flugzeugs würde sich nicht hochklappen lassen, was bedeutete, dass sie die vordere 
     Rampe nicht benutzen konnten. Waren die Tanks aufgerissen worden? Würden sie Feuer fangen und das ganze Flugzeug in Brand setzen? Würde die C-5 seitlich wegkippen?


    Das heftige Rütteln der Maschine drückte sie gegen die Gurte. Fünf endlose Sekunden verstrichen, erfüllt von kreischendem Metall, das über das unnachgiebige Eis schrammte.


    Als die C-5 langsamer wurde, warf sie der Schwung heftiger gegen die Gurte als je zuvor. Zehn Sekunden später war die Schlidderpartie zu Ende, und ihr Körper sackte zurück in den Sitz. Sie riss die Verschlüsse auf und sah auf die Uhr. 21:10 Uhr. Es hatte sich wie eine qualvolle Ewigkeit angefühlt, doch die Notlandung hatte weniger als eine Minute gedauert.


    Sie rannte in Richtung Heck. Der Lärm der schreienden Kühe und ihrer um sich tretenden Hufe klang ihr in den Ohren. Sie schlug auf den Knopf, um die Heckluke zu öffnen. Die hydraulischen Getriebe heulten auf, als die großen Türen sich öffneten und die metallene Laderampe sich langsam herausschob und absenkte. Wie Schwaden eines Gases tanzte der Schnee auf dem Wind in das Innere des Flugzeugs. Das Aufheulen der Bö hörte sich fast genüsslich an, als warte sie nur darauf, sich erneut auf die Menschen in dem gewaltigen Flugzeug stürzen zu können.


    Sara drehte sich von dem hereinbrechenden Blizzard ab und griff nach dem Hörer der Gegensprechanlage.


    »’Zo, alles in Ordnung bei dir?«


    »Mir geht’s gut. Heilige Scheiße, wir leben noch!«


    »Hilf Miller, Cappy runterzuschaffen, los, los, los!«


    Sara sprintete durch den Gang zurück zu den Sitzen. Rhumkorrf war bereits aufgestanden und hatte sich auf wackligen Beinen in Bewegung gesetzt. Er stützte sich am 
     Labortisch ab, stolperte auf die Heckrampe zu. Sie stürmte an ihm vorbei zu Tim, öffnete die Gurte, die den bewusstlosen jungen Mann in seinem Sitz hielten und nahm ihn wieder in ihren Feuerwehr-Tragegriff. Sie drückte sich hoch, schob sich das Gewicht auf der Schulter zurecht und …


    … spürte, wie der Fußboden von schweren Schritten erschüttert wurde.


    Sie drehte sich um und sah zur Heckrampe. Eine riesige schwarz-weiß gefleckte Kuh, die Augen vor Panik weit aufgerissen, schoss auf sie zu. Sara rannte quer durch den Gang in Richtung Laborbereich und sprang auf den Tisch. Beeinträchtigt durch Tims zusätzliches Gewicht, gelang ihr der Sprung nicht wie geplant. Der junge Mann rutschte ihr aus den Händen über den Tisch hinweg und krachte zu Boden. Die Kuh raste an ihr vorbei, bohrte ihre Hufe in das gummiüberzogene Deck. Der Körper des mächtigen Tieres streifte Saras Füße, bevor sie sie von der Tischkante wegziehen konnte. Die Kuh stürmte an den Sicherheitssitzen vorbei und prallte so heftig gegen die hochgeklappte vordere Rampe, dass der Aufprall das gesamte Flugzeug erschütterte. Sie stolperte zurück, drehte sich dann heftig um und verletzte sich an einem der Sitze. Blut spritzte über das schwarz-weiße Fell und strömte zu Boden, als die Kuh auf die Heckrampe zurannte, die sich noch immer absenkte.


    Kreischende Winde in Hurrikanstärke bliesen durch die sechs Meter breite Hecköffnung und wehten immer mehr Schnee in den Frachtbereich. Zwei weitere Kühe stürmten auf die Rampe zu in Richtung Freiheit – hinaus aus dem entsetzlichen Flugzeug. Bei ihrem Versuch, ins Freie zu gelangen, rammten sie sich immer wieder gegenseitig. Der Huf einer Kuh verfing sich im Kadaver von Miss Patty Melt. Das Tier stürzte hart, sein Bein brach mit einem Geräusch, das 
     sich wie ein Schuss anhörte. Erfüllt von Angst und Schmerz stieß die Kuh ein lautes Heulen aus und versuchte mühsam, sich wieder aufzurappeln, doch das gebrochene Bein konnte ihr Gewicht nicht mehr tragen.


    Sara sah, wie Rhumkorrf von Box zu Box ging, die Türen öffnete und mit einem Druck auf den entsprechenden Knopf die Geschirre der Tiere löste. Langsam senkten sich die schweren Leinengurte drei, vier Zentimeter, so dass die Hufe der Tiere einen festen Stand auf dem Deck gewannen; dann lösten sich die Geschirre ganz und fielen schlaff zu Boden. Die Tiere stürmten aus den schmalen Boxen und rasten in einer Stampede auf die Rampe zu.


    »Was zum Teufel machen Sie denn da?«, schrie Sara über den kreischenden Wind und die schreienden Tiere hinweg.


    Doch Rhumkorrf antwortete nicht. Der Wind wirbelte seine über die Halbglatze gekämmten Haare hin und her. Einige Kühe schafften es bis zur Rampe, andere blieben verwirrt und verängstigt stehen.


    Von oben hörte Sara das Quietschen der Aufzugsmotoren. Die Plattform senkte sich. Sie sah Alonzo und Miller auf dem Metallgitter stehen. Zwischen sich hielten sie eine Trage, auf der Cappy lag. Die Plattform würde sie auf der anderen Seite des Mittelgangs am Labortisch absetzen.


    »Sara!«, schrie Alonzo. Wegen des Windes und der Kühe konnte sie ihn kaum hören. »Was soll denn das?«


    »Schnell, wir müssen los!«


    Langsam sank die Plattform tiefer. Zuerst waren nur die Füße der Männer zu sehen, dann die Schienbeine und dann die Knie.


    Panisch rannte eine Kuh von der offenen Heckluke weg in die falsche Richtung. Sie prallte so heftig gegen den schwarzen Labortisch, dass Sara auf den am Boden liegenden Tim 
     geschleudert wurde. Die Kuh krachte noch einmal gegen den Tisch, der umstürzte. Sara gelang es gerade noch, die Hände hochzureißen, bevor die schwere Tischkante auf sie niederschoss. Mit zitternden Muskeln versuchte sie, den Tisch beiseitezuschieben.


    Sie hörte ein metallisches Rasseln, die erschrockenen Rufe der Männer, ein vor Schmerz aufheulendes Tier. Dann brach das Geräusch der jaulenden Aufzugsmotoren ab und setzte gleich darauf wieder neu ein.


    Nein! Alonzo fuhr wieder nach oben!


    Sara schrie auf und drückte mit ihren zitternden Armen noch heftiger gegen die Tischkante. Der Tisch glitt ein kleines Stück zurück, es gelang ihr, ihre Beine aus der Gefahrenzone zu ziehen, bevor sie losließ. Die schwere schwarze Tischplatte krachte wie eine Guillotine zu Boden. Doch immerhin schützte die jetzt senkrecht stehende Platte Sara vor der blutenden, rasenden, über dreizehnhundert Pfund schweren Kuh.


    »Alonzo, komm zurück!«


    Sara erkannte gerade noch, wie schräg über ihr ein Fuß vom Gitter verschwand, dann nichts mehr. Sie hatte zu spät gerufen. Die Plattform befand sich wieder auf dem Oberdeck. Von der Ecke, an der die Kuh gegen das Metall geprallt war, tropfte Blut herab. Alonzo trug Cappy zur Heckleiter, auf der Suche nach einem sichereren Weg nach unten. Sara warf einen Blick auf die Uhr. 21:11 Uhr.


    Eine Minute.


    Wie viel von dieser letzten Minute war bereits vergangen? Fünf Sekunden? Zehn? Die Zeit war abgelaufen. Sara spürte, wie ihr plötzlich heiß und unkontrollierbar Tränen über die Wangen strömten.


    Ihre Crew würde es nicht schaffen.


    Keine Zeit keine Zeit keine Zeit …


    Bevor sie überhaupt einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte sie sich Tim wieder auf die Schultern gehoben. Sie ging um den Tisch herum und rannte mitten in die Stampede. Brüllende schwarz-weiße Körper hoben und senkten sich neben ihr, rammten sie, schleuderten sie von einer Seite zur anderen, doch sie weigerte sich zu stürzen, weigerte sich zu sterben.


    Keine Zeit keine Zeit keine Zeit …


    Sie spürte, wie sich der Untergrund veränderte, als sie vom gummiüberzogenen Boden im Inneren des Flugzeugs auf die unter ihren Füßen widerhallende Stahlrampe trat und gleich danach eiskaltes, mehrere Zentimeter hohes Wasser unter ihren Sohlen wegspritzte. Wirbelnder Schnee tanzte im kegelförmigen Licht, das aus dem Inneren der C-5 nach außen drang. Eine breite, lange, nasse Rinne zog sich durch das schneebedeckte Eis. Wasser blubberte aus tausend kleinen Rissen nach oben und bildete eine schimmernde Oberfläche, die sich immer weiter ausbreitete und die fallenden Schneeflocken verschlang. Wie ein weißes Tuch hüllte der Schnee sie ein, legte sich um ihre Augen und ihren Mund.


    Wie lange noch wie viele Sekunden noch werd’s nicht schaffen werdsnichtschaffen …


    Sie wandte sich nach links, von der Rinne weg, und kämpfte sich ohne nachzudenken durch den hüfthohen Schnee. Sie fror nicht, und sie hörte die Kühe nicht mehr. Sie ging einfach immer weiter, weg vom Flugzeug, weg vom Tod, auf das Leben zu.


    Wir sterben sowieso jeden Augenblick kann es jetzt –


    Ein Knall, ein donnerndes Dröhnen, dann flog sie durch einen Hochofen-Hitzeschwall. Sie schlug hart auf und schlidderte mit dem Gesicht voran über das schneebedeckte Eis.


    Schließlich kam Sara mühsam wieder auf die Beine und drehte sich um. Die Explosion hatte die C-5 unmittelbar hinter dem Cockpit und hinter den Flügeln auseinandergerissen – Magnus hatte also noch eine zweite Bombe angebracht. Grelle Flammen schossen neun Meter in die Höhe und erleuchteten die stürmische zugefrorene Bucht mit ihrem flackernden Glanz.


    Links neben ihr lag Tim bewegungslos auf dem Rücken. Ihre Crew war entweder bereits tot, oder sie verbrannte gerade. Und sie konnte absolut nichts dagegen tun. Es gab überhaupt nur noch einen Menschen, den sie retten konnte – Tim Feely. Mit einer Bewegung, die sie inzwischen gut beherrschte, nahm sie ihn wieder auf ihre Schultern. Wie konnte er ihr nur jemals leicht vorgekommen sein? Sie trug seine reglose Last, wobei sie sich mit halben Schritten durch den hüfthohen Schnee schob.


    Hinter sich hörte sie eine weitere Explosion, als die Tanks in Flammen aufgingen. Inzwischen war sie schon etwas weiter entfernt, so dass sie den mächtigen Wirkungen der Druckwelle entging. Sie drehte sich ein letztes Mal um und warf einen gequälten Blick zurück. Die brennende C-5 schien zu zucken wie eine sterbende Antilope unter dem Todesbiss eines Löwen. Es dauerte einen Augenblick, bis Sara begriff, warum: Das Flugzeug brach durch das geborstene Eis. Zuerst verschwand das Heck; sein Gewicht war schließlich zu hoch geworden für die immer dünner werdende Eisschicht. Ein tiefes, widerhallendes Knacken, als die Eisplatte brach, und dann ein Knirschen, als sich das Metall durch die gefrorene Oberfläche der Bucht schob. Schließlich versank das glühende Metall mit einem lauten Zischen im Wasser. Es dauerte nur Sekunden, dann war das Heck verschwunden.


    Sara starrte noch immer auf die Bucht hinaus. Ihre Augen 
     suchten den blendenden Schnee ab, in der Hoffnung auf ein Wunder, in der Hoffnung, einen ihrer Freunde zu sehen. Vielleicht hatten sie es ins Freie geschafft, vielleicht waren sie auf der anderen Seite des Flugzeugs.


    Das vibrierende Knacken ging weiter. Die Mitte des zerfetzten Flugzeugs sackte ein Stück weit nach unten; hielt sich noch einen Augenblick lang, gestützt von den brennenden, flach auf dem Eis liegenden Flügeln, doch dann knarrten die Flügel, sie bogen sich und rissen schließlich an ihren Befestigungspunkten ab, als der Rumpf ins Wasser glitt. Die massiven Boeing-Düsen kamen als Nächstes. Sie brachen durch das Eis und zogen den größten Teil der Flügel mit sich. Einige Teile blieben über die Oberfläche der Bucht verstreut zurück, doch der Schnee sammelte sich bereits auf ihnen und hüllte sie ein.


    Die C-5 war so gut wie verschwunden. In vier bis fünf Stunden wäre der Ort ihrer Notlandung nichts weiter als eine Ansammlung merkwürdig geformter Schneewehen. Sara hörte ein letztes Zischen, als das übrige Stück glühenden Metalls ins Wasser sank. Dann gab es nur noch das Geräusch des Blizzards.


    Nein, da war doch noch etwas zu hören – das ferne Rufen einer muhenden Kuh.


    Sara erschauderte. Sie waren wieder auf der Insel, wo jemand unbedingt – unter allen Umständen – ihren Tod wollte. Keine Decken, keine Nahrung, kein Schutz vor dem Blizzard bis auf ihren schwarzen Parka. Und sie konnte nicht einmal das Ufer sehen.


    Tiere haben Instinkte, die ich nicht habe … die Kühe werden das Ufer finden.


    Sie war bereits erschöpft. Sie wusste nicht, wie lange sie Tim noch tragen konnte. Sie mussten aus der Bucht verschwinden 
     und irgendwo Schutz vor dem Wind finden, oder sie würden genauso sicher sterben, wie wenn sie es nie aus dem Flugzeug herausgeschafft hätten. Sara schob sich die menschliche Last auf ihrer Schulter zurecht, stemmte sich gegen den Wind und ging auf die fernen Rufe der Kühe zu.

  


  
    

    30. November, 21:07 Uhr


    Die Kühe drängten sich zu einer schwarz-grauen Gruppe zusammen. Kein Weiß zu sehen, dazu war es viel zu dunkel. Dicke Kiefern mit schweren Ästen schirmten sie ein wenig vor dem Wind ab. Noch immer fielen die Schneeflocken dicht an dicht – sogar im Wald. Der Schnee lag bereits so hoch, dass die aufgeblähten Bäuche der Kühe ihn berührten und zum Schmelzen brachten.


    Heftig zitternd lehnte sich Sara an einen Baum. Sie versuchte, die Hände aneinander zu reiben, die die Kälte in gekrümmte, brüchige Vogelkrallen verwandelt hatte. In ihren Fingerspitzen spürte sie scharfe Stiche. Die Stiche waren in Ordnung. Denn wenn die Finger taub würden, bedeutete das, dass sie Erfrierungen hatte. Es kam ihr so vor, als bestünde ihr gesamtes Skelett aus eiskaltem Stahl.


    Sie musste irgendwo Schutz finden. Tim lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Schon sammelte sich Schnee auf seinem Körper und überall um ihn herum. Sara bezweifelte, dass er die nächste Stunde überleben würde, von der Nacht ganz zu schweigen. Sie schätzte die Temperatur auf etwa sechs Grad unter null, doch die gefühlte Kälte musste wegen des Winds noch viel stärker sein.


    Die Rapleje Bay befand sich ganz in der Nähe von Sven 
     Ballantines Hof. Wenn sie Svens Haus finden würde, konnte sie Tim vielleicht retten. Aber in welcher Richtung lag es? Die Sichtweite betrug weniger als sechs Meter. Kein Mond. Keine Sterne. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als alleine weiterzugehen, Svens Hof zu suchen und Tim danach zu holen.


    Sara fand eine mächtige Kiefer, deren Zweige unter der Last des Schnees so weit nach unten gebogen wurden, dass sie eine kleine Höhle bildeten. Mit eiskalten Händen brach sie einige trockene, tote Zweige ab, um etwas Platz zu schaffen. Viel war das nicht, aber es half, den Wind abzuhalten. Sie zog Tim ins Innere.


    Sie verspürte den überwältigenden Drang, sich einfach neben ihn zu legen und nur noch zu schlafen. Erschöpfung breitete sich in ihr aus – und ein pochender Schmerz, nachdem sie sich mitten in die Stampede gestürzt hatte und von der Druckwelle der ersten Explosion erfasst worden war. Doch zu aller körperlichen Ermüdung kam noch der seelische Schmerz darüber, dass sie ihre Freunde verloren hatte. Waren sie schnell gestorben in der Explosion? Oder waren sie bei lebendigem Leib verbrannt?


    Sie selbst hatte keine Brandverletzungen, was die einzige gute Nachricht war. Ihre Glieder schmerzten, Wunden pochten, sie wollte sich nur noch fallenlassen.


    Sie sah zu Tim Feely, der zwischen Kiefernadeln, abgebrochenen Ästen und toten Zweigen auf dem Rücken lag. Wenn sie keinen Unterschlupf für ihn fand, würde er sterben. Sie fing an zu weinen … sie wollte nicht wieder ins Freie gehen. Nie wieder. Sie konnte es nicht mehr ertragen.


    Aber sie musste.


    Mit gefrorenen Händen wischte sie die Tränen ab. Sara atmete tief durch ihre Nase ein und aus und nahm all ihre 
     Entschlossenheit zusammen. Sie zog die Ärmel ihres Parkas über ihre aufgerissenen Hände und schob sich dann vorsichtig zwischen den Ästen hindurch, um die schützende Schneewand nicht zu zerstören.

  


  
    

    30. November, 21:38 Uhr


    Etwa alle fünf Minuten legten sich die Hurrikan-Winde, nur um gleich darauf wieder Fahrt aufzunehmen. In diesen ungefähr zwei Sekunden andauernden Pausen schien das Schneetreiben nachzulassen, und die Sichtweite erhöhte sich von etwa sechs auf gut dreißig Meter. In diesen Pausen wirkte ein kleines Licht wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung.


    Sara stützte sich gegen einen Baum am Waldrand und sah über ein offenes Feld zu dem flackernden Schimmer hinüber. Ihre Kraft war fast aufgebraucht. Sollte sich bei diesem Licht keine Hilfe finden lassen, bliebe ihr nichts anderes übrig, als zu Tims Baum zurückzugehen, unter die Äste zu kriechen und der Natur die Entscheidung über ihr Schicksal zu überlassen.


    Sie trat hinaus auf das Feld. Von den Bäumen ungebremst, blies der Wind viel stärker und trieb ihr brennende Schneeflocken ins Gesicht und in die Augen. Sie lehnte sich gegen den Wind und kämpfte sich durch den hüfthohen Schnee voran. Mit jedem unsicheren Schritt wurde das Licht ein wenig heller und flackerte etwas weniger.


    Nach ein paar Schritten und einem weiteren Abflauen des Windes offenbarte sich ihr ein Anblick, der schöner war als alles, was sie in ihrem Leben je gesehen hatte.


    Das Licht gehörte zu einer Scheune.


    Svens Scheune.


    Sie drehte sich um und stolperte zurück auf den Pfad, den sie sich selbst durch den hüfthohen Schnee gebahnt hatte.


    



    Anderthalb Meter von dem Scheunentor entfernt gaben Saras Beine schließlich auf. Nachdem sie einen 130 Pfund schweren Mann über einen halben Kilometer weit durch den Schnee geschleppt hatte, konnte ihr Körper nicht mehr. Sie fiel mit dem Gesicht voran in eine fast zweieinhalb Meter hohe Schneewehe, die der Wind geschaffen hatte, der gegen die rote Scheune peitschte. Tim verschwand fast völlig. Pulverschnee wirbelte auf und fiel von allen Seiten wieder auf ihn herab, bis nur noch seine Füße zu sehen waren.


    Sie konnte nicht mehr aufstehen. Sie wollte nicht mehr aufstehen. Scheiß drauf. Dann würde sie eben erfrieren, na und? Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis Magnus nach ihr suchen würde. Warum die Sache nicht einfach beenden und nur noch tot sein wie ihre Freunde, denen sie nicht hatte helfen können?


    Alonzo.


    Cappy.


    Miller.


    Warum nicht einfach aufgeben?


    Weil sie wollte, dass Magnus Paglione mit seinem Leben bezahlte. Und das war mehr als Grund genug zum Weiterkämpfen.


    Sara richtete sich auf. Sie machte sich nicht die Mühe, den Schnee aus ihrem Gesicht zu wischen, und humpelte auf das Schiebetor der Scheune zu. Ihre gefühllosen Hände packten den schwarzen Griff. Muskeln drückten mit letzter Kraft, und auf seinen Metallrädern rasselnd öffnete sich das Tor einen knappen Meter weit.


    Sara trat ein und ließ den Sturm hinter sich. Eine Oase der Ruhe umgab sie.


    Wie waren denn DIE nur hier hereingekommen?


    Wasser stieg ihr in die Augen, sie sah etwa zwei Dutzend Kühe, die friedlich in ihren mit Heu gefüllten Ställen lagen. Sie schüttelte den Kopf, damit sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Das waren Svens Kühe, nicht die Kühe aus dem Flugzeug.


    Sie zwang sich, wieder hinaus in den Sturm zu gehen, wo sie Tim bei den Füßen packte und aus der Schneewehe zog. Sein Gesicht streifte über den schneebedeckten Boden, doch mehr Kraft hatte Sara nicht aufzubieten. Schließlich gelang es ihr nach all der Kälte, den Schmerzen und der Erschöpfung, Tim Feely an eine sichere Stelle zu schleppen.


    Sara stolperte zum Scheuneneingang und drückte mit ihrem ganzen Gewicht gegen den schwarzen Griff, während der Wind Schnee ins Innere des Gebäudes blies. Es war fast, als versuche eine übernatürliche Hand ein letztes Mal ein Opfer zu packen, das ihr zu entwischen drohte. Die Räder knirschten, als sich das Tor schloss, und endlich gelang es ihr, den heulenden Wind auszusperren.


    Es war nicht warm in der Scheune, aber die Temperatur lag deutlich über null. Sara hörte das Brummen des gasbetriebenen Generators. Sie sah sich in der gewaltigen Scheune um und erkannte das orangefarbene Leuchten mehrerer tragbarer Heizgeräte.


    Sicherheit.


    Sie hatte es geschafft. Mit letzter Kraft zog Sara Tim vor eines der großen elektrischen Heizgeräte. Dann brach sie zusammen.


    Sie schlief auf der Stelle ein.

  


  
    

    FÜNFTES BUCH


    DIE NEUGEBORENEN

    
    


  
    

    1. Dezember, 7:15 Uhr


    Der Sturm hatte in seiner Intensität nachgelassen, doch noch immer peitschte der Wind den Pulverschnee über die Insel und türmte anderthalb Meter hohe Schneewehen auf die eisbedeckten Felsen. Colding stand auf der weitläufigen hinteren Veranda und starrte auf das Wasser hinaus. Clayton war damit beschäftigt, den Schnee von der Veranda zu schippen und Salz auf das über einen Zentimeter dicke Eis zu streuen, das sich in der Nacht gebildet hatte.


    Colding hatte nur wenig geschlafen. Noch immer schmutzig davon, dass er Jian unter die Erde gebracht hatte, war er in seinem Zimmer geblieben. Er hatte sich auf den dicken Teppich gesetzt und zum Fenster hinausgestarrt, das im Sturm zitterte und ihm nichts als die Schwärze der Nacht zeigte. Saß da und hatte an all die Menschen gedacht, die er im Stich gelassen hatte. Clarissa, Erika, Jian. Und, wenn die C-5 es nicht geschafft hatte, Sara. Das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war, dass er noch immer vollständig bekleidet auf dem Fußboden erwacht war. Er hatte sich weder die Mühe gemacht, zu duschen noch sich umzuziehen. Er hatte nur Jacke, Stiefel und Hut übergestreift und war hinaus auf die Veranda getreten.


    Jedes Mal, wenn Clayton die Schaufel senkte, klang es, als schramme ein Streifen Blech über zerbrochenes Glas. Der alte Mann arbeitete zügig, mit wachen Augen, und kleine Atemwölkchen bildeten sich vor seinem von Bartstoppeln umgebenen Mund.


    Schließlich hielt er inne und stützte sich auf die Schaufel. Seine Brust hob und senkte sich. »Eine raue Nacht, eh?«


    »Ja«, sagte Colding. »Das Leben hier setzt einem wirklich zu.«


    »Ach was, Sie hätten ’68 hier sein sollen, eh? Damals war es im Dezember so kalt, dass der Hafen zugefroren ist. Wir mussten das Eis mit Dynamit wegsprengen, damit die Boote anlegen konnten. Das war das Jahr, als Paul Newman beim Eisfischen ins Wasser gefallen ist. Ich und Charlie Heston mussten ihn zurück ans Ufer schleppen.«


    Clayton verstummte für einen Augenblick. »Sie machen sich wirklich Sorgen wegen Sara, eh?«


    »Ja«, sagte Colding. »So ist es.«


    »Ziemlich bescheuert, sie bei diesem Sturm loszuschicken. « Die Worte waren typisch für den alten Mann, der Tonfall allerdings nicht. Es klang nicht wie eine Beleidigung, sondern nach … Bedauern.


    Clayton hob die Schaufel und machte sich wieder an die Arbeit, und erneut erfüllte das Geräusch von Blech auf Glas die Luft. »Wann, glauben Sie, hören Sie wieder von ihnen?«


    Colding zuckte mit den Schultern. Sie sollten eigentlich schon in Manitoba sein. Sie sollten dort sein, doch bisher gab es noch keine Nachricht von ihnen – jedenfalls keine, die Magnus ihm mitgeteilt hätte.


    Noch zweimal kratzte Clayton den Schnee weg, dann lehnte er die Schaufel gegen die Wand des Landhauses. Er griff nach dem Salzeimer und streute das Granulat auf das soeben freigelegte Eis. Schließlich öffnete er die Glastür zur Lounge, blieb jedoch plötzlich stehen, drehte sich um und fixierte Colding mit festem Blick.


    »Da ist etwas, das ich wissen will«, sagte Clayton. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Vögeln Sie das Mädchen nur, oder lieben Sie sie?«


    Die Frage vergrößerte Coldings Elend und sein Gefühl der Machtlosigkeit nur noch mehr. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, doch diesmal waren es Tränen der Enttäuschung, vielleicht sogar Tränen der Wut.


    »Ich liebe sie.«


    Clayton nickte, zog einen Handschuh aus und wischte sich über den Mund. »Hab ich mir gedacht. Wenn Sie was brauchen, geben Sie mir Bescheid. Ich habe auf dieser Insel jede Menge Scheiße kommen und gehen sehen. Irgendwas stimmt hier nicht, das spüre ich.« Er klopfte sich den Schnee von den Stiefeln. »Etwas stimmt ganz und gar nicht, eh? Und über kurz oder lang werden wir uns auf die eine oder andere Art darum kümmern müssen.«


    Clayton ging ins Haus, schloss die Tür hinter sich und ließ Colding in der kühlen Morgenluft zurück, der sich fragte, was Clayton damit gemeint hatte.

  


  
    

    1. Dezember, 7:15 Uhr


    Hatte sie auf einem Bett aus stumpfen Nägeln geschlafen? Jede Zelle ihres Körpers schmerzte, pulsierte, kreischte und jammerte. Sie roch nach Schweiß und schmutzigem Heu, und beides verband sich mit dem unverwechselbaren Geruch von Kühen und Kuhscheiße, so dass sogar ihre Nase etwas fand, über das sie sich beklagen konnte.


    Sara drückte sich auf einen Ellbogen hoch. Sie wollte schlafen, tagelang, sogar wochenlang, aber sie musste etwas tun. Sie sah Tim Feely an – plötzlich lohnte sich der ganze Schmerz.


    Er saß auf seinem Hintern, hatte die Knie gegen die Brust 
     gedrückt, den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Er schwankte leicht hin und her.


    »Tim?« Ihr Hals war so trocken, dass sie nur ein Krächzen zustande brachte. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Er sah auf. Eine große rote und purpurfarbene Prellung zog sich vom Haaransatz bis zum Kinn über die rechte Seite seines Gesichts. Getrocknetes Blut bedeckte die schwarze Naht auf seiner Stirn. Beide Augen waren von dunklen Ringen umgeben.


    »Verdammt weit davon entfernt, bei mir ist so gut wie nichts in Ordnung«, sagte Tim. »Wie lange war ich bewusstlos?«


    Sara holte tief Luft. Dann erzählte sie Tim mit knappen Worten alles, was sie wusste – Jians Tod, Colding, der gewollt hatte, dass das Flugzeug trotz des Sturms startete, Magnus’ Bombe, die Notlandung und der mühsame Weg bis zu Svens Scheune.


    Tim schwieg einen Augenblick, hörte sich alles an. Vorsichtig rieb er sich über das geschwollene Knie. »Dann sind also alle tot, außer dir und mir. Und auch ich wäre tot, hättest du meinen Arsch nicht meilenweit durch einen Blizzard geschleift?«


    Sara nickte.


    »Danke«, sagte Tim. Er hätte es nicht einfacher ausdrücken können, doch sein von Dankbarkeit und schierer Verwunderung erfüllter Blick sprach Bände. »Das hört sich so an, als hätte Rhumkorrf die Sache wirklich absolut vermasselt. Ich hoffe, er ist tot.«


    Sara hoffte es auch. Rhumkorrfs Aktionen hatten zum Tod ihrer Freunde geführt. »Ich hab’s unmittelbar vor der Explosion nach draußen geschafft«, sagte sie. »Sonst habe ich niemanden gesehen.«


    Sie sah sich zum ersten Mal genauer in der Scheune um. An sich nichts Ungewöhnliches: ein viereinhalb Meter breiter Mittelgang, der so groß war, dass man mit einem Farmtraktor hindurchfahren konnte. Jeweils fünfundzwanzig Boxen auf jeder Seite. Ein gut gefüllter Heuboden über jeder Boxenreihe, und über allem ein hohes, gewölbtes Dach, das von dicken Holzbalken getragen wurde. Ein paar kleine Vögel flatterten dort oben herum, ihr zartes Zwitschern verlieh ihrer düsteren Lage eine seltsam optimistische Note. Aus den meisten Boxen ragten große Kuhköpfe, die arglosen schwarzen Augen starrten neugierig zu den auf dem Boden liegenden Fremden hinüber. In der ersten Box auf der linken Seite des großen Schiebetors befand sich keine Kuh, sondern ein brandneues Arctic-Cat-Schneemobil. Auch kein richtiger Trost: Zwar konnten sie damit Svens Scheune verlassen – doch wo sollten sie hin?


    »Wir können nicht hierbleiben, Tim. Was macht dein Knie?«


    »Das ist völlig im Arsch. Gut möglich, dass die Kniescheibe gebrochen ist. Auf jeden Fall kann ich es nicht belasten.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin fast draufgegangen, als ich deinen Arsch hierhergeschleppt habe. Du kommst mit mir, und du wirst laufen. Ich helfe dir, aber du kommst mit mir.«


    »Und was ist mit dem Sturm? Hier drinnen ist es warm.«


    »Viel Wind höre ich nicht mehr, also dürfte der Sturm vorbei sein. Das bedeutet, dass Sven schon bald hierherkommen wird, um nach den Kühen zu sehen.«


    »Aber das wollen wir doch gerade, oder? Wir brauchen Hilfe. Ich bin verletzt. Ich brauche einen Arzt.«


    Sara rieb sich die Augen. Nur ein Überlebender außer ihr. Warum konnte es nicht Alonzo oder einer der beiden Zwillinge 
     sein, jemand, der Mumm hatte. Aber es war ausgerechnet dieser Waschlappen. »Tim, hör mir zu. Wenn Magnus herausfindet, dass wir noch am Leben sind, wird er nach uns suchen. Wir sind immer noch viel zu nahe beim Flugzeug. Wir müssen von hier verschwinden und versuchen, Colding zu finden. Vielleicht können wir das Schneemobil nehmen.«


    Tim musterte das Arctic Cat, aber in Gedanken war er anscheinend schon weiter. »Aber es war doch Colding, der uns befohlen hat, zu fliegen. Wie kannst du ihm noch vertrauen?«


    Sara holte tief Luft. Sie konnte Colding nicht vertrauen. Aber die Nächte, die sie zusammen verbracht hatten, die Dinge, die er ihr gesagt hatte … zumindest war das Risiko bei ihm nicht so groß wie bei Gunther oder Andy oder gar Clayton. »Ich weiß nicht, ob wir ihm trauen können.«


    Das von draußen kommende Bellen eines Hundes ließ sie erstarren.


    Das Scheunentor glitt einen Spalt weit auf. Sara packte Tim bei der Hand und zog ihn in eine Box, als das Tor noch ein wenig weiter geöffnet wurde und die morgendliche Wintersonne ein strahlendes goldenes Rechteck auf den Boden der Scheune warf.


    



    Sven Ballantine lehnte sich zum dritten Mal gegen das Tor. Der aufgetürmte Schnee blockierte den Eingang und hatte es fast zufrieren lassen. Es ließ sich nur so weit bewegen, dass Sven sich durch die Öffnung schieben konnte. Mookie flitzte zwischen seinen Beinen hindurch und stürmte in die Scheune, wobei sie heftig mit dem Schwanz wedelte. Sie sprang von einer Kuh zur anderen, als wolle sie ihre Freunde begrüßen, die sie während des Sturms vermisst hatte. Sie musterte jedes Tier einen kurzen Augenblick, um 
     es wissen zu lassen, dass sie wieder da war und wieder das Sagen hatte.


    »Immer mit der Ruhe, Mädchen«, sagte Sven. »Ich bin sicher, sie vermissen dich auch, eh?«


    Und dann hörte Sven Ballantine ein Muhen.


    Wenigstens dachte er, das er eines gehört hätte, denn es kam nicht aus der Scheune.


    Er blickte zurück durch das offene Tor über sein weites, von blendend hellem Schnee bedecktes Feld. Die leicht gewellte Oberfläche reflektierte das Sonnenlicht, ein Feld aus gefrorenen weißen Wogen, das sich bis zu den mächtigen Bäumen am Waldrand zog.


    Muuuuh.


    Da war es wieder. Er hatte es sich nicht eingebildet.


    Mookie fing an zu bellen, ihr langgezogenes ro-ro-ro-ro, das üblicherweise für vorwitzige Eichhörnchen und aufmüpfige Kaninchen reserviert war. Doch Sven drehte sich nicht um, und so sah er auch nicht, dass Mookie mit gesträubtem Fell vor zwei erschöpften Menschen stand, die sich in einer Box versteckten, indem sie sich neben den schwarz-weißen Beinen der Bewohnerin zusammenkauerten.


    Ro-ro-ro rororo.


    »Still, Mädchen«, sagte Sven.


    Muuuuh.


    Diesmal war es unverkennbar. Und es handelte sich nicht nur um eine Kuh, sondern um mehrere.


    Roro-ro roro-ro.


    »Verdammt nochmal, Mookie, halt die Klappe!«


    Dass sie so heftig angeschrien wurde, schien Mookie so schmerzlich zu treffen wie der Schlag mit einer zusammengerollten Zeitung. Ihr Kopf sank zu Boden, ihr Schwanz verschwand zwischen den Hinterbeinen.


    Sven trat aus der Scheune. Suchte das gleißende Feld ab, ob sich dort etwas bewegte. Er musste die Augen zusammenkneifen, um wenigstens einen Teil des reflektierten Lichts abzuschirmen. Da … Kühe. Am Rand seines Felds.


    Sven schob das Scheunentor noch ein wenig weiter auf, ging dann nach innen und setzte sich auf das Arctic Cat. Es sprang beim ersten Versuch an. Das Geräusch des Motors lockte Mookie weg von den beiden Menschen, die ihr Herrchen nicht zu bemerken schien. Die Hündin bellte das Schneemobil an und zog drei rasche Kreise.


    Sven steuerte die Maschine langsam aus der Scheune und gab dann Vollgas. Mookie rannte ihm nach. Sie bellte die ganze Zeit über.

  


  
    

    1. Dezember, 7:31 Uhr


    Clayton saß in der wohligen Wärme des Nuge. Aus den Lautsprechern dröhnte Frank Sinatra. Sinatra – das war wenigstens mal ein Typ, der keine Probleme damit hatte, die Luft aus einem Glas Bourbon zu lassen. Gern erinnerte sich Clayton an seine frühesten Tage auf der Insel, als er zusammen mit Frank und Dean Sammy unter den Tisch getrunken hatte. Als Sammy völlig weggetreten war, hatte Clayton das Glasauge des Sängers gegen eine Stahlkugel ausgetauscht. Am Tag darauf war Sammy verdammt sauer gewesen, doch Frank fand das Ganze wahnsinnig witzig.


    Nach einem großen Sturm war es immer so schön. Und das hier war der schönste Ort auf der Welt, wirklich. Kein Tag verging, ohne dass Clayton dem Herrn dafür dankte, dass er hier nicht nur seit über fünfzig Jahren leben durfte, 
     sondern dass er auch noch dafür bezahlt wurde. Der Sturm hatte alles unter einem dicken Marshmallow-Überzug verschwinden lassen. Die Kiefern sahen wie plumpe weiße Riesen auf einem Malen-nach-Zahlen-Bild aus. Der Schnee hatte die blattlosen Äste der Hardwoods in weiche Skelette verwandelt. Milliarden Schneeflocken spiegelten die frühmorgendliche Sonne und ließen die Landschaft schimmern und funkeln.


    Der Bv zog den mit Gewichten beschwerten Schlitten über den Pfad für die Schneemobile. In den letzten vierundzwanzig Stunden waren fünfunddreißig Zentimeter Neuschnee gefallen. Neuschnee bedeutete, dass Magnus eine Tour mit den Schneemobilen machen wollte, weshalb Clayton dafür sorgen musste, dass alle Routen ordentlich gespurt und benutzbar waren.


    Irgendwas stimmte nicht mit diesem Magnus. Und sein Bruder Danté war nicht viel besser. Zuerst hatte Clayton gedacht, auch Colding sei nichts weiter als einer dieser gedankenlosen Handlanger von Genada, genau wie dieses nichtsnutzige Arschloch Andy Crosthwaite. Doch vielleicht war Colding ja in Ordnung. Der arme Junge war wirklich völlig fertig vor lauter Sorgen um Sara. Und er war nicht der Einzige. Clayton mochte die junge Frau.


    Etwas war nicht in Ordnung auf Black Manitou. Ganz und gar nicht in Ordnung. Fünfzig Jahre auf der Insel. Lange genug, um den Geist eines Ortes zu kennen, um zu wissen, wenn etwas schlimmer stank als Scheiße auf einem mit Stinktierschleim garnierten Sandwich.


    Na ja, es war sinnlos, sich schon vorher Sorgen zu machen. Que sera sera, wie Doris Day gesagt hatte. Sie war wirklich ein echter Hingucker. Zu dumm, dass sie sich nie auf was eingelassen hatte. Erst machte sie einen scharf, dann lief nichts.


    Clayton summte »My Way«, als er auf dem Pfad weiterfuhr und sich fragte, ob Sara und die anderen in Manitoba gelandet waren.

  


  
    

    1. Dezember, 7:34 Uhr


    Sara wagte einen Blick aus der Box. Durch das offene Scheunentor sah sie Sven, seinen Hund und ein paar Kühe weit entfernt auf dem schneebedeckten Feld.


    »Los, Tim. Wir gehen.«


    »Gehen – wohin?«


    Die Eine-Million-Dollar-Frage. Sie konnten in Svens Haus gehen, darauf warten, bis er zurückkam, und dann … was? Den alten Mann mit ihrer Beretta erschießen? Ihn als Geisel nehmen? Es gab keinen anderen Ort, der ihnen Schutz bieten konnte. Außer …


    »Die verlassene Stadt«, sagte sie. »Genau in der Mitte der Insel. Dort können wir uns eine Zeit lang verstecken und unser weiteres Vorgehen planen.«


    »Wie weit ist es bis dahin?«


    »Etwa neun Kilometer.«


    Tim starrte sie an, als wüchse ihr ein Penis aus der Stirn. »Neun Kilometer? Zu Fuß?«


    Sara nickte. »Das ist die einzige Möglichkeit.«


    »Falsch. Es gibt noch eine.« Er deutete auf die Pistole an Saras Hüfte.


    »Nein«, sagte Sara. »Wir wissen nicht, ob Sven irgendetwas mit dieser Sache zu tun hat. Ich werde ihn nicht verletzen.«


    »Du musst den alten Kerl ja nicht umbringen. Halte ihm einfach die Waffe ins Gesicht und – »


    »Nein, Tim. Ich weiß Bescheid, was Waffen angeht. Wenn man so ein Ding auf einen Menschen richtet, dann sollte man besser bereit sein, es auch zu benutzen, und ich werde diesen alten Mann nicht erschießen. Außerdem muss er sich anscheinend alle paar Stunden bei Magnus melden.«


    »Oder Colding.«


    Sara schwieg.


    »Ich bin für das Haus«, sagte Tim.


    »Spielt keine Rolle, wofür du bist.«


    Sara kroch zum Scheunentor und sah hinaus. Sven war noch immer bei den Kühen aus der C-5. Mookie hüpfte durch den Schnee und zog einen weiten Kreis um die Herde. Sven würde auf demselben Weg zurückkommen, auf dem er nach draußen gegangen war, was bedeutete, dass Sara und Tim den Vordereingang nicht benutzen konnten. Es lag zu viel frischer Schnee. Sven würde unweigerlich ihre Spuren sehen.


    Sara drehte sich um und ging tiefer in die Scheune hinein. Sie suchte nach einem weiteren Ausgang. Direkt gegenüber dem großen Schiebetor sah sie eine Tür mit einem Fenster in der oberen Hälfte. An einer kleinen Stelle wischte sie mit ihrem Ärmel den Frost ab und spähte hinaus. Draußen gab es nichts zu sehen außer weiteren Schneewehen, einem winzigen, schneebedeckten Schuppen und ein paar von Schneemützen überzogenen Zaunpfählen.


    Vorsichtig öffnete sie die Tür, damit der Schnee, der sich auf der anderen Seite angehäuft hatte, nicht in die Scheune rutschte. Der Schnee sah dort aus wie eine hüfthohe weiße Mauer. Sie trat darüber hinweg, drehte sich um und half dem humpelnden Tim Feely. Behutsam schloss sie die Tür. Etwas Schnee fiel in die Scheune, aber sie hoffte, dass er unter den noch immer laufenden Heizgeräten schmolz, bevor Sven zurückkam.


    Sie und Tim standen nebeneinander, den Rücken gegen die Scheune gedrückt. Vor ihnen lag eine unberührte weiße Fläche, die nur von einigen hohen Schneeverwehungen unterbrochen wurde. Eine einzelne Fußspur führte zum Schuppen. Die Abdrücke waren mit kaum zwei Zentimetern Schnee bedeckt, wodurch sie verschwommen und unscharf aussahen.


    »Sieh dir das an«, sagte Tim. »Die Fenster im Schuppen sind nicht zugefroren. Er ist beheizt.«


    Er hatte Recht. Wahrscheinlich gab es darin ein elektrisches Heizgerät, wie in der Scheune auch. Verlockend, aber zu riskant.


    »Wir können uns hier nicht verstecken«, sagte Sara. »Anscheinend ist Sven irgendwann letzte Nacht in den Schuppen gekommen. Gut möglich, dass er heute wieder hineingeht. Das Ding ist keine vier Quadratmeter groß. Unmöglich, sich da zu verstecken, wenn er hier auftaucht.«


    »Scheiße. Was jetzt, Cowboy?«


    »Wir gehen einfach los und hoffen, dass er nicht so schnell zum Schuppen kommt und unsere Fußspuren sieht, die aus der Scheune führen. Los jetzt!«


    Sie schob ihre Schulter unter Tims Arm, um einen Teil seines Gewichts zu tragen. Zusammen stapften sie durch den tiefen Schnee.


    



    Sven sah sich überall um, suchte Hinweise auf irgendein menschliches Wesen. Jemand würde in der Nähe sein. Musste in der Nähe sein. Schließlich konnten dreiundvierzig Kühe nicht einfach aus dem Nichts auftauchen. Es handelte sich nicht um James Harveys Herde. Soweit Sven wusste, waren James’ Kühe nicht trächtig, und diese hier waren so trächtig, wie es trächtiger kaum noch ging.


    Mookie hatte sich ganz in ihre übliche Aufgabe gestürzt. Sie kreiste die Herde ein und fixierte die Tiere, wobei sie den Kopf dicht über dem Boden hielt. Wenn ihre Augen Laser wären, hätte sie es sogar geschafft, ein Loch in den Mond zu bohren. Sie sorgte dafür, dass die Kühe zusammenblieben und wartete auf Svens Befehle.


    Sven ging zu einer der Kühe hin. Bis auf einen schwarzen Augenfleck war ihr Kopf vollkommen weiß. Auf dem Plastikschild in ihrem Ohr stand A-34. Direkt darunter hatte jemand mit Filzstift Molly McButter geschrieben. Die Kennzeichnung bedeutete, dass die Kühe zur Hauptherde aus dem Süden der Insel gehören mussten.


    Wie zum Teufel hatten die Tiere über fünfzehn Kilometer weit nach Norden ziehen können – bei Nacht und während eines Blizzards, der alles auf den Kopf stellte?


    »Na, Molly, wie geht’s dir? Ich wette, du hast eine interessante Nacht hinter dir, eh?«


    Die Kuh schwieg.


    Sven sah keine Spuren. Es gab nur einige wenige Streifen im Schnee. Das bedeutete, dass die Kühe schon mehrere Stunden am Waldrand gestanden und das Ende des Sturms abgewartet hatten, während der Weg, auf dem sie gekommen waren, zugeschneit worden war.


    Sven tätschelte Molly und redete beruhigend auf sie ein. »Nun, meine Damen, das Beste wird sein, wenn ich euch alle in Sicherheit bringe, eh? Der nächste Sturm ist schon angekündigt.«


    Er hob die Hand. Mookies Kopf wirbelte herum, der Rest ihres Körpers blieb regungslos, die Augen auf Sven gerichtet. Höchste Konzentration. Nichts auf der Welt gefiel ihr so gut – abgesehen vielleicht von einem kleinen Nickerchen.


    »Mookie, such.« Der wendige Hund schoss durch den 
     Schnee, stürmte in den Wald und begann, nach verirrten Tieren zu suchen, um sie zur Herde zurückzutreiben.


    Sven startete das Schneemobil und führte die Herde in die Scheune.

  


  
    

    1. Dezember, 8:14 Uhr


    Clayton stoppte den Nuge vor Svens Scheune. Er ließ den Motor laufen und sprang raus. Nur einen Herzschlag später stürmte ein vierzig Pfund schwerer, glücklicher schwarzer Border Collie aus dem Schuppen. Mookie sprang an Clayton hoch und legte ihm die Vorderpfoten auf die Brust, hüpfte mit ihren Hinterbeinen auf und ab und versuchte, sich so lang wie möglich zu machen, um ihm das Gesicht zu lecken. Sie winselte vor Aufregung.


    »Nur die Ruhe, eh?« Clayton lachte und drehte das Gesicht von Mookies drängender Zunge weg. »Immer schön entspannt bleiben, Mädchen.«


    »Mookie, sitz«, rief Sven bestimmt. Mookies Rumpf sank in den Schnee. Die Zunge hing ihr aus dem lächelnden Maul. Ihr Schwanz zuckte hin und her und wirbelte kleine Schneewölkchen auf.


    »Morgen, Sven. Ich dachte, ich komm mal vorbei und sehe nach, ob so ein alter Furz wie du den Sturm überstanden hat.«


    »Mir geht’s gut«, sagte Sven. »Bist du hier draußen, um die Telefonleitungen zu reparieren?«


    Clayton schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich bring zuerst mal die Pisten in Ordnung. Die Leitungen sind also kaputt? «


    »Ja«, sagte Sven. »Ich hab versucht, im Landhaus anzurufen, um denen zu sagen, dass ich ihre Kühe habe.«


    Es dauerte einen Moment, bis Clayton bewusstwurde, was er da gehört hatte. Er starrte Sven an. Dann ging er zum offenen Scheunentor. Sven folgte ihm. Mookie folgte ihm bei Fuß.


    In der Scheune sah Clayton, dass über vierzig Kühe im offenen Bereich zwischen den Boxen standen. Er ging zu einem der Tiere und warf einen Blick auf dessen Ohrmarke. A-13 stand da; zusätzlich hatte jemand mit Filzstift Clara Belle darunter geschrieben.


    »Eine A-Markierung«, sagte Clayton. »Sie gehört zur Hauptherde.«


    »Ja«, erwiderte Sven.


    »Da gieß mir doch einer Meteorscheiße über’n Kopf. Ich habe doch gesehen, wie genau diese Kühe letzte Nacht in das verdammte Riesenflugzeug geladen wurden.«


    »Das Flugzeug muss zurückgekommen sein.«


    Clayton schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie. Beim Landhaus ist es jedenfalls nicht gelandet.«


    »Naja, das Flugzeug muss aber irgendwo runtergekommen sein – es sei denn, die machen heute schon Fallschirme für Kühe.«


    Clayton nickte. Vom Landhaus und dem Hangar abgesehen, war die C-5 das größte Objekt auf der ganzen Insel. Man konnte sie nicht auf einem Zehncentstück landen wie einen Hubschrauber. »Hast du irgendwelche Leute gesehen, Sven? Jemand muss doch bei den Kühen gewesen sein.«


    Sven schüttelte den Kopf. »Nee.«


    »Das ist noch verrückter als ein Hirsch ohne Pimmel während der Brunftzeit. Es ergibt überhaupt keinen Sinn. Hast du letzte Nacht irgendwas gehört?«


    »Ich habe geschlafen wie ein Baby, eh? Aber ich will natürlich nicht behaupten, dass alles still war. Der Wind hat die ganze Zeit geheult.«


    Dass die Kühe hier waren, bedeutete, dass das Flugzeug gelandet oder zumindest kontrolliert zum Absturz gebracht worden war. Wenn Kühe überlebt hatten, hatten auch Menschen überlebt. Und das hieß, dass die Menschen die Kühe entweder freigelassen und sich in eine andere Richtung davongemacht hatten … oder dass sich die Menschen versteckten. Aber wovor versteckten sie sich? Vor wem?


    »Sven, ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll.«


    »Ich genauso wenig.«


    »Hast du etwas dagegen, die Sache noch eine Weile für dich zu behalten? Vielleicht, bis ich rausgefunden habe, was hier eigentlich vor sich geht?«


    Sven zuckte mit den Schultern. »Mir ist das eigentlich egal. Hier sind die Tiere in Sicherheit. Außerdem kann ich sowieso niemanden anrufen, bevor du fauler Sack die Telefonleitungen repariert hast, oder?«


    Clayton nickte bedächtig. Noch immer betrachtete er die zusätzlichen Kühe, die auf scheinbar magische Weise in Svens Scheune aufgetaucht waren. »Die Leitungen bringe ich noch heute in Ordnung. Ich fahr dann wohl besser mal nach North Pointe rauf. Vielleicht finde ich ja irgendwas.«


    »Gib mir einfach Bescheid.«


    Clayton warf einen letzten Blick auf Clara Belle. Sie sah krank aus. Ihre Augen waren von einer dünnen Schleimschicht überzogen.


    »Sie sehen nicht gut aus, oder?«


    »Nee«, meinte Sven. »Überhaupt nicht gut.«


    Clayton drehte sich um und ging zurück zum Nuge.

    


  
    

    1. Dezember, 8:46 Uhr


    Sara und Tim standen zitternd im Wald. Zwischen ihnen und der Straße befand sich eine mächtige, schneebedeckte Kiefer. Der Sturm hatte sich gelegt, doch die Kälte war geblieben. Sie hing in der Luft wie ein körperloser Hammer, der mit unablässiger Wucht lähmend auf sie einschlug.


    Als das kehlige Gurgeln eines Dieselmotors die scheinbar allmächtige Stille des Winters durchbrochen hatte, hatten sie sich im Wald versteckt. Auf der geräumten Straße war es, dank Ted Nugent und Claytons frühmorgendlicher Arbeitsmoral, leicht gewesen, voranzukommen. Im Wald jedoch wurde wegen der hüfthohen Schneewehen jeder Schritt zur Kraftanstrengung.


    Der Dieselmotor wurde lauter, kam näher. Plötzlich hörte man, dass in den Leerlauf geschaltet wurde.


    Der Wagen hatte angehalten.


    Sara spähte hinter dem Baum hervor. Clayton und der im Zebramuster lackierte Ted Nugent. Keine Überraschung. Aber warum hatte er angehalten?


    Die Tür des Fahrzeugs öffnete sich. Ein dick eingehüllter Clayton kletterte heraus. Sara duckte sich wieder hinter den Baum und schob ihre Hand aus dem Ärmel des Parkas, der ihr bisher als höchst wirkungsloser Handschuh gedient hatte. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, als sie den Druckknopf ihres Holsters löste und die Beretta zog. Die Pistole fühlte sich in ihren ungeschützten Fingern wie ein Eisblock an.


    »Sch-sch-scheiße, ja«, flüsterte Tim, dessen Zähne hörbar klapperten. »Blasen wir den alten Mann weg und neh-neh-nehmen wir seinen Panzer.«


    »Wir werden überhaupt niemanden wegblasen.« Jedenfalls hoffte sie das. Sie wollte Clayton genauso wenig verletzen wie Sven, doch es war kein Zufall, dass Clayton gerade hier angehalten hatte. Wenn er sie fand und an Magnus verriet …


    Wieder spähte sie hinter dem Baum hervor. Clayton blieb am Straßenrand stehen. Er griff in seine Schneehose, fischte nach seinem Penis und begann, gegen eine Schneewehe zu pinkeln. Er bewegte seine Hüften und lenkte den Strahl.


    »Was macht er?«, flüsterte Tim.


    Sara schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich glaube, er schreibt seinen Namen in den Schnee.«


    Der Strahl wurde zu einem Tröpfeln. Clayton schüttelte ab und zog den Reißverschluss hoch. Dann hob er ein Bein und ließ einen Furz fahren, der von den Bäumen widerhallte.


    »Ihr könnt jetzt rauskommen«, rief er. »Wenn es euch nichts ausmacht – ich hab wirklich keine Lust, euch durch die Wälder nachzumarschieren, eh?«


    Saras Hände waren kalt und spröde. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie den Abzug überhaupt noch spürte.


    »In meinem Truck ist es gemütlich und warm, eh?«


    »Sara«, sagte Tim. »Mach schon … mir ist so … kalt.«


    Von der schwarzen Operationsnaht und der purpurnen Prellung abgesehen, hatte Tims Gesicht kaum mehr Farbe als der Schnee um sie herum. Er zitterte unkontrolliert. Vielleicht hätten sie doch in Svens Haus gehen sollen, aber diese Chance hatten sie verpasst.


    Und nun? Sara wusste, dass sie überhaupt keine Wahl mehr hatten.


    Sie trat hinter dem Baum hervor und richtete die Beretta auf Clayton.


    Der Mann riss die Hände hoch. »Christus auf einem 
     Springstock, Sara. Sie sollten das Ding nicht in meine Richtung halten, eh?«


    »Keine Bewegung, Clayton, verstanden?«


    Clayton nickte. Sara griff nach hinten und zog Tim hoch. Sie traten hinter dem Baum hervor und stapften mühsam in Richtung Straße.


    »Nach rechts«, befahl Sara. »In diese Schneewehe.«


    »Wo ich reingepisst habe? Ist ja ekelhaft.«


    »Na schön, nicht genau dort, aber schaffen Sie Ihren Arsch jetzt in die Schneewehe. Eine hastige Bewegung, und ich jage Ihnen eine Kugel in die Kniescheibe.«


    »Aber ich hab doch schon Arthritis in den Knien.«


    »Clayton, halten Sie verdammt nochmal die Schnauze! Tim, geh in den Wagen und mach die Tür hinter dir zu.«


    Clayton trat in die Schneewehe. Er versank bis zum Schritt darin. Er würde keine hastigen Bewegungen machen können.


    Kälteschauer schüttelten Tims Körper, während er durch den Schnee auf die Straße humpelte. Noch immer hielt Sara die Beretta auf Clayton gerichtet. Tim kletterte in den Wagen und schloss die Tür hinter sich. Kaum hatte er sich gesetzt, schlang er die Arme um die Schultern und zitterte wie ein kleiner Hund bei Gewitter.


    »Sara«, sagte Clayton, »nehmen Sie dieses verdammte Ding runter. Sie zittern so sehr, dass Sie mich noch aus Versehen erschießen werden.«


    Sara warf einen Blick auf ihre Hand. Die Pistole zuckte so heftig, als hätte sie ein Eigenleben, als ob sie ebenso wie alle anderen unter der eisigen Kälte der Insel litt. Sie senkte die Waffe. »Woher wissen Sie, dass wir hier sind?«


    »Ich habe Spuren im Schnee gefunden. Und als ich all diese Kühe gesehen habe, die eigentlich im Flugzeug sein sollten, 
     war klar, dass irgendjemand aus der Crew in der Gegend sein musste.«


    »Wahnsinn. Sie sind ja ein richtiger Columbo, Clayton.«


    »Oh ja, Peter Falk hat eine Limo nach der anderen gekippt, aber jetzt ist wirklich nicht die Zeit für Geschichten, Mädchen. Wo ist Ihre Crew?«


    Sara spürte einen erneuten Stich, als die Erinnerung an den Verlust ihrer Freunde sie wieder überkam. Sie schüttelte den Kopf.


    »Oh, nein«, sagte Clayton. »Dann haben nur Sie und Tim es geschafft?«


    War das echtes Mitgefühl oder tat er nur so? »Clayton, wie viele Leute wissen, dass wir eine Bruchlandung hingelegt haben?«


    »Keine Ahnung, eh? Im Landhaus haben wir nichts gehört. Ich kann gar nicht fassen, dass Sie dieses Riesending runtergebracht haben, ohne dass die ganze Insel das mitbekommen hat.«


    »Genau. Wirklich schwer zu glauben.« Sie hob die Waffe und zielte wieder auf ihn. »Wann hat Magnus Sie losgeschickt, um nach uns zu suchen? Haben Sie ihm über Funk mitgeteilt, dass Sie die Kühe gefunden haben?«


    Clayton schüttelte den Kopf. »Sie gehen mir so langsam echt auf die Nerven mit dem Ding. Magnus hat mich nicht hierhergeschickt, Sara. Ich räume die Straße und bahne die Wege nach jedem Sturm.«


    Ihr ganzer Körper zitterte. Clayton hatte Recht. Es war durchaus möglich, dass sie ihn aus Versehen erschoss. Er war ein alter Mann, um Himmels willen. Er war schon lange vor Magnus und Danté und Genada auf der Insel gewesen … behauptete er jedenfalls. Sie hatte keine Ahnung, wer er wirklich war.


    »Außer mir weiß niemand, dass ihr hier seid«, sagte Clayton. »Und jetzt steigen Sie in den verdammten Wagen, bevor Sie endgültig Erfrierungen bekommen, eh?«


    Erst als Clayton das Wort Erfrierungen aussprach, bemerkte Sara, dass das Stechen in ihren Fingern aufgehört hatte.


    Sie waren völlig taub.


    Sie ging drei Schritte auf den Bv 206 zu, bevor alles vor ihren Augen verschwamm und sie bewusstlos mit dem Gesicht voran in den Schnee fiel.

  


  
    

    1. Dezember, 10:05 Uhr


    Sven stand auf seiner Veranda, und Mookie hatte ihre übliche Position an seiner Seite eingenommen. Bei jedem seiner Schritte knirschte das Salz unter seinen Sohlen, das er gestreut hatte, um das Eis zum Schmelzen zu bringen. Der Winter verschluckte alle anderen Geräusche. Es war, als reiße er sie an sich und weigere sich, sie mit irgendjemandem zu teilen. Die Zeit nach einem Wintersturm konnte man mit keiner anderen vergleichen, denn dann war absolut nichts zu hören.


    Nichts, außer den Kühen.


    Die neuen Kühe machten Lärm. Grauenhaften Lärm, als seien sie krank oder als hätten sie Schmerzen. Wahrscheinlich war es beides. Sven fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, die Streuner mit seinen eigenen Kühen zusammenzubringen. Schließlich sollte seine Herde der Ersatz sein, wenn in der Hauptherde irgendeine Infektion ausbrach. Andererseits waren die trächtigen Kühe ein Vermögen wert, und so 
     schien es nur logisch, dass Danté erwartete, dass man ihnen Schutz bot und sich um sie kümmerte.


    Sven trottete in Richtung Scheune, wie immer blieb ihm Mookie dicht auf den Fersen. Die Hündin wirkte viel zurückhaltender als sonst. Sven schob das Scheunentor auf und trat ein.


    Mookie fing an zu knurren.


    Das war ein beunruhigendes Geräusch, denn die flinke Hündin bellte zwar alles an, was sich bewegte – und die meisten Dinge, die sich nicht bewegten –, doch sie knurrte nur selten.


    »Was ist denn in dich gefahren, eh?«


    Mookie raste in die Scheune und bellte die schwangeren Kühe ununterbrochen mit ihrem rororororo an. Sie rannte hinter und zwischen ihnen herum und schnappte nach ihren Beinen.


    »Mookie! Böses Mädchen!«


    Was zum Teufel tat sie da nur? Angetrieben von der zähnefletschenden Hündin stolperte die Kuh mit dem weißen Kopf und dem schwarzen Augenfleck aus der Scheune. Mookie versuchte, alle neuen Kühe aus der Scheune zu treiben.


    »Mookie, gottverdammt, Schluss damit!«


    Mookie hörte nicht auf. Sie rannte zurück in die Scheune und stürzte sich auf die nächste trächtige kranke Kuh. Diesmal packte Sven die Hündin, als sie nach draußen stürmte, seine große Hand versank in ihrem schwarzen Nackenfell. Er hob sie hoch. Sie stieß ein Jaulen aus, als hätte er sie mit dem Montiereisen geschlagen. Das ohrenbetäubende Geräusch war ihr automatischer Verteidigungsmechanismus – ihre Art, sich aus einer schwierigen Lage zu winden, denn das Jaulen brach ihm jedes Mal das Herz.


    Was jedoch nichts daran änderte, dass sie in Gegenwart 
     der neuen Kühe anscheinend den Verstand verloren hatte. Er klemmte sie sich unter seinen kräftigen Arm. Jetzt war Feierabend für die Hündin, und das wusste sie auch. Sven eilte nach draußen und trat vor Molly McButter. Die Kuh sah Mookie und trabte zurück in die Scheune.


    Als Molly schließlich wieder ruhig dastand, blieb Sven etwas zurück und musterte sie genau. Die Kuh ließ den Kopf so weit sinken, bis er nur noch wenige Zentimeter über dem Boden hing. Dicker weißer Schleim bedeckte ihre Augen und rann ihr in langen, stinkenden Rinnsalen über die Wangen. Rotz und Speichel hingen an Nase und Kinn des Tieres und schlabberten mit jeder Bewegung hin und her, wenn die arme Kreatur ein langes, trauriges Muuuuh ausstieß.


    Sven sah hinüber zu seinen eigenen Kühen, die zufrieden in ihren Boxen standen. Sie wirkten gesund und munter, sie hoben die Köpfe, und ihre Augen sahen normal aus. Doch die Streuner … sie alle waren in einem ähnlichen Zustand wie Molly. Nur wenige Stunden zuvor hatten sie noch nicht so elend ausgesehen. Worum es sich auch immer handeln mochte bei dieser Krankheit – sie verschlimmerte sich rasch.


    Ihm blieb kaum etwas anderes übrig, als zu warten. Schon bald würde Clayton die Telefonleitungen repariert haben, und dann könnte Tim Feely kommen und die Tiere untersuchen.


    Mit seiner freien Hand zog Sven das Scheunentor zu. Mookie trommelte mit ihrem Schwanz gegen seine Hüfte.


    »Oh nein, wag es nicht. Du steckst in echten Schwierigkeiten«, sagte er, aber er wusste, dass das eine Lüge war, und die verdammte Hündin wusste das wahrscheinlich auch. Er setzte sie ab. Bellend raste sie dreimal im Kreis herum. Mit der Hündin an seiner Seite ging Sven zurück ins Haus und fragte sich, was er jetzt tun solle.

  


  
    

    1. Dezember, 12:25 Uhr


    Sanft schüttelte eine Hand ihre Schulter.


    Sara wollte nicht aufwachen. Ein Bett, und so dicke Decken, dass sie beinahe schwitzte. Normalerweise hätte sie sich bei einer solchen Wärme unwohl gefühlt, doch im Augenblick kam es ihr so vor, als hätte sie noch nie etwas so Luxuriöses und Wunderbares erlebt.


    »Sara, wachen Sie auf, eh?«


    Ihre Lider zuckten. Sie öffnete die Augen und sah Claytons Gesicht mit den grau melierten Bartstoppeln, das direkt über dem ihren schwebte. Er saß auf dem Bett. Auch Tim sah zu ihr herunter. Unter seinem linken Arm steckte eine Krücke, und in seiner rechten Hand hielt er ein zur Hälfte abgenagtes Hühnerbein. Sein Gesicht hatte wieder etwas Farbe bekommen. Seine Wundnaht sah zwar noch immer ziemlich übel aus, doch die Schwellung darunter war zurückgegangen.


    Sara setzte sich auf und genoss das einfache Vergnügen, einmal nicht zu frieren. »Was ist passiert? Bin ich nackt?«


    »Du bist in Ohnmacht gefallen«, sagte Tim. »Clayton hat dich in den Wagen getragen und uns dann zu seinem Haus gefahren. Wir beide haben dich ausgezogen, deine Kleider waren nass. Clayton war ein vollendeter Gentleman, aber ich habe dich in die Nippel gekniffen.«


    »Ja sicher doch«, sagte Clayton.


    Sara rieb sich die Augen. Sie sah Clayton an. Ihre Beretta steckte im Bund seiner dicken Schneehose.


    »Starren Sie auf die Waffe? Das hoffe ich, denn wenn es mein Ding ist, das Sie anstarren, könnte Colding vielleicht sauer werden, eh?« Er zog die Beretta aus dem Hosenbund 
     und reichte sie ihr mit dem Griff voran. »Versprechen Sie, sie nicht mehr auf mich zu richten?«


    Sara nickte und nahm die Pistole.


    Offensichtlich gab es wenigstens einen Menschen, dem sie trauen konnte.


    Clayton schien überaus zufrieden darüber, die Waffe nicht mehr bei sich tragen zu müssen. »Tim hat mir von der Bombe erzählt. Ich wusste, dass Magnus ein übler Schweineficker ist, der sich gerne in Kotklumpen wälzt, aber ich hätte nicht gedacht, dass er so weit gehen würde. Wo sind Sie eigentlich gelandet?«


    »In der Rapleje Bay«, sagte Sara. »Auf dem Eis.«


    »Kein Scheiß?«


    »Kein Scheiß.«


    »Und jetzt liegt das Flugzeug immer noch dort?«


    »Ich glaube, der größte Teil ist durch das Eis gebrochen, als die Bombe hochging.«


    »Das bezweifle ich«, sagte Clayton. »Das Ding ist einfach zu groß. Sobald ich kann, werde ich hochfahren und mir das Ganze mal ansehen. Gut möglich, dass Magnus schon bald eine Runde mit dem Schneemobil drehen wird. Glücklicherweise führt keiner der geräumten Wege an der Rapleje Bay vorbei. Wenn er sich an die übliche Strecke hält, müsste alles klappen, selbst wenn noch ein Teil des Flugzeugs zu sehen ist.«


    Sara nickte. »Und dann? Was zur Hölle sollen wir tun, Clayton?«


    »Wir müssen euch von der Insel schaffen. Die Kühe sind bei Sven. Sobald Magnus das herausfindet, wird er nach Überlebenden suchen. Die Telefonleitungen sind unterbrochen, aber so etwas lässt sich nie lange geheim halten.«


    Sara erinnerte sich an das Monster, das aus dem aufgerissenen 
     Bauch der Kuh geglitten war. »Wir müssen Sven sagen, dass er sich von den Kühen fernhalten soll.«


    »Sich von den Kühen fernhalten?«, sagte Clayton. »Wie kann eine Kuh denn gefährlich sein?«


    »Nicht die Kühe sind gefährlich«, antwortete Tim. »Sondern das, was in ihnen heranwächst.«


    »Und was wächst in ihnen heran?«


    »Monster«, sagte Sara.


    »Ach so«, sagte Clayton. »Na, dann weiß ich ja Bescheid.«


    »Wir dürften eigentlich keine Probleme bekommen«, sagte Tim. »Die Kühe werden nicht mehr intravenös ernährt, was dazu führt, dass die Föten verhungern. Nach allem, was wir gesehen haben, werden die Kühe einfach sterben, und die Föten werden mit ihnen zugrunde gehen.«


    Sara schüttelte den Kopf. »Nein. Dieses Ding ist aus dem Körper rausgekommen und hat Cappy angegriffen.«


    »Der Bauch der Kuh war bereits aufgerissen«, erwiderte Tim. »Das Baby hätte sowieso nicht lange überlebt.«


    Clayton sah erst Tim an, dann Sara. »Ein Monster kam aus einer Kuh und hat Cappy gebissen und was ist dann passiert?«


    »Es hat Cappy fast den Arm abgebissen, also habe ich es erschossen.«


    »Oh Scheiße«, sagte Clayton. »Ich denke, ich werde Sven wirklich sagen, dass er sich von den Kühen fernhalten soll.«


    Tim biss ein Stück von seinem Hühnerbein ab und sprach dann mit vollem Mund. »Im Augenblick ist es wohl ratsam, eher übervorsichtig zu sein. Auch wenn die Föten ohne die zusätzliche Versorgung mit Nährstoffen nicht lange überleben können. Am besten kommt niemand in die Nähe der Kühe. Die Muttertiere sterben, die Föten sterben, und die Sache ist erledigt. Alle Schwierigkeiten beseitigt.«


    Clayton kratzte sich über seine Bartstoppeln. Es hörte sich an, als rieb er über Schmirgelpapier. »Ich werde Sven Bescheid sagen, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir euch von der Insel schaffen müssen. Ich denke, ich kann dafür sorgen, dass ein, zwei Tage lang niemand etwas von den Kühen oder der Notlandung mitbekommt. Vielleicht sogar so lange, bis mein Sohn mit seinem Boot hier ist, um euch aufs Festland zu bringen. Ich werde mit Colding sprechen. Hoffentlich kann er Magnus irgendwie ablenken.«


    Als sie Coldings Namen hörte, wurde Sara sich schmerzlich ihrer Einsamkeit bewusst, doch gleichzeitig erwachte ihr Misstrauen. »Nein. Wir können Colding nicht informieren.«


    Clayton blinzelte ein paarmal. Dann legte er eine Hand auf Saras Schulter. »Sind Sie sicher, dass Sie ihm nichts sagen wollen? Er macht sich schreckliche Sorgen um Sie.«


    Sara wollte, dass Colding Bescheid wusste; sie hätte ihn am liebsten noch in dieser Sekunde bei sich gehabt, aber das wäre alles andere als klug gewesen. »P. J. wollte, dass wir in ein Flugzeug steigen, in dem eine Bombe versteckt war. Und er selbst ist am Boden geblieben.«


    Tim öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt dann aber inne und nahm einen weiteren Biss von seinem Hühnerbein. Tief in ihrem Inneren wusste Sara, dass Colding alles für sie tun würde, doch die Tatsachen und ihre Gefühle schienen einfach nicht zusammenzupassen … und drei tote Freunde waren eine verdammt ernstzunehmende Tatsache.


    Eine Windbö ließ das Schlafzimmerfenster erzittern. Draußen flogen einige bauschige Schneeflocken vorbei.


    Clayton erhob sich. »Wenn Sie das so wollen, soll’s mir recht sein. Heute Nacht werden wir einen weiteren Sturm 
     bekommen. Er dürfte ziemlich heftig werden. Ich weiß nicht, ob Gary bei diesem Wetter zur Insel rausfahren kann. Ihr beide bleibt heute Nacht besser hier und ruht euch aus. Morgen werde ich euch in der alten Stadt verstecken, eh? Doch jetzt muss ich erst mal die Telefonleitungen in Ordnung bringen, damit Sven mich anrufen kann, wenn er mich braucht. Nehmt euch ein paar trockene Kleider aus dem Schrank und holt euch aus dem Kühlschrank, was ihr wollt. Aber seid leise. Wenn irgendjemand anklopft, dann antwortet einfach nicht.«


    Er tätschelte Sara auf die Schulter und verließ das Schlafzimmer. Sie schob die Decken zurück und setzte sich auf. Tim tat so, als sehe er nicht zu ihr hin, als er Claytons Schrank durchsuchte. Er warf ihr ein Flanellhemd und eine Jeans zu, die sie rasch anzog.


    »Sara«, sagte Tim. »Ist das die, für die ich sie halte?« Er starrte ein gerahmtes Foto an, das auf Claytons Kommode stand.


    Sara stand auf und sah hin. »Ich will verdammt sein.«


    Die Aufnahme zeigte Marilyn Monroe und einen deutlich jüngeren Clayton Detweiler, die in einen leidenschaftlichen Kuss versunken waren.

  


  
    

    1. Dezember, 12:45 Uhr


    Clayton betrat den Überwachungsraum und fand dort Colding vor, der am Tisch saß und unablässig zwischen den einzelnen Überwachungskameras hin und her schaltete wie jemand, der sich durch verschiedene Fernsehkanäle zappt, wenn es nichts Vernünftiges zu sehen gibt.


    »Hey, Clayton«, sagte Colding. »Kommen Sie mich auf ein oder zwei Fürze besuchen?«


    »Kein Gas heute. Und ich bin auch nicht wegen Ihnen gekommen. Der Sturm hat die Telefonleitungen beschädigt. Der Computer kann mir zeigen, wo die Schäden sind.«


    Colding stand auf und trat vom Tisch weg. »Bedienen Sie sich.« Er ging zum Waffenständer, nahm sich eine Beretta, setzte sich auf die Tischkante und fing an, die Pistole auseinanderzunehmen.


    Clayton setzte sich und rief mit der Maus das Überwachungsprogramm für die Telefonleitungen auf. Der Balken, der den Fortschritt beim Hochladen anzeigte, begann zu wachsen. Clayton war mit Colding allein. Im Überwachungsraum befanden sich keine Kameras – jedenfalls so weit Clayton wusste. Und selbst wenn es welche gab: Wohin wären diese Aufnahmen gesendet worden? Die ganze Big-Brother-Überwachung ging von diesem Raum aus. Ironischerweise war der Überwachungsraum im ganzen Landhaus der einzig sichere Ort, an dem man unbeobachtet sprechen konnte.


    Vielleicht gelang es ihm, Colding ein wenig auf den Zahn zu fühlen, um herauszufinden, ob er dem jüngeren Mann trauen konnte. »Noch keine Nachrichten von Sara?«


    Colding verzog kurz den Mund, als wolle er ein Knurren ausstoßen, doch sein Gesichtsausdruck änderte sich sofort wieder. »Nein. Noch nichts.« Seine Hände waren noch immer damit beschäftigt, die Pistole auseinanderzunehmen. Er reinigte die Einzelteile mit einem Lappen, ölte sie ein, polierte sie, drehte sie hin und her. »Magnus hat neue Codes eingerichtet und mich vom Zugang zum Transmitter ausgeschlossen. Ich kann Danté nicht anrufen, um zu erfahren, was vor sich geht.«


    Vom Regen in die Traufe. »Warum sollte Magnus neue Codes installieren?«


    Colding zuckte mit den Schultern. »Er behauptet, wir hätten ein Sicherheitsproblem. Er will als Einziger Nachrichten empfangen oder verschicken können.« Ununterbrochen widmeten sich Coldings Finger der Waffe. Das war Claytons Chance, ihm von allem zu berichten … doch Saras und Tims Leben standen auf dem Spiel.


    »Colding, ich …« Er sprach nicht weiter.


    Colding unterbrach seine Arbeit. Er sah auf. »Was?«


    Bevor Clayton antworten konnte, meldete sich der Computer mit einem lauten Piepston. Die elektronische Überprüfung der Telefonleitungen war abgeschlossen. Augenblicklich schwand Claytons Entschlossenheit dahin. Er würde sich an den gemeinsamen Plan halten.


    »Nichts«, sagte er und wandte sich wieder zum Computer um. Auf dem Bildschirm war zu erkennen, dass die Überlandleitungen an vier Stellen beschädigt waren: eine Unterbrechung in der Nähe seines Hauses, eine bei den Harveys und zwei in der Nähe von Svens Hof. Clayton druckte den Reparaturplan aus und verließ den Überwachungsraum.


    



    Zwischen großen Schlücken aus einem Glas Milch kaute Sara an einem Stück Käse. Wie konnte sie in einer solchen Situation nur Hunger haben? Egal. Wenn sie aß, hatten wenigstens ihre Hände etwas zu tun, auch wenn sie ihr Gehirn nicht einfach abschalten und die Gedanken an ihre toten Freunde zum Verschwinden bringen konnte.


    Zusammen mit Tim ging sie durch Claytons Haus und betrachtete die gerahmten Schwarz-Weiß-Fotos und die verblassten Polaroid-Aufnahmen, die jeden Paparazzo vor Neid hätten grün werden lassen.


    »Faszinierend«, sagte Tim. »Hier trinkt er mit Frank Sinatra.«


    Es stimmte. Auf einem alten Schwarz-Weiß-Foto hielt Old Blue Eyes ein halbgefülltes Whiskyglas in die Kamera, während ein unfassbar junger Clayton Detweiler dasselbe mit einer Flasche Budweiser tat. Rechts neben diesem Bild zeigte ein weiteres Schwarz-Weiß-Foto sogar ein noch berühmteres Gesicht.


    »Heilige Scheiße«, sagte Tim. »Hier ist er mit Präsident Reagan beim Angeln. Und das – ich fasse es nicht – ist Brigitte Bardot in ihrer großen Zeit. Mann, ist die heiß. Und Clayton trägt sie auf dem Rücken. Wie alt er wohl auf diesem Bild ist? Fünfundzwanzig?«


    Tim plapperte weiter, doch Sara hörte ihm nicht mehr zu. Ihre Gedanken waren an einen dunkleren Ort weitergezogen, einen Ort, an dem das Gefühl wohnte, das sie empfinden würde, wenn sie Magnus Paglione eine Kugel ins Hirn jagte.


    



    Geduldig schwebte Clayton im Tragekorb auf dem Ausleger des Nuge bis ganz hinauf ans obere Ende des Telefonmasts. Er befand sich etwa vierhundert Meter nordöstlich des Wachturms und des Turms mit dem Störsender. Während er immer höher stieg, konnte er beobachten, wie sich bereits ein neuer Sturm bildete. Trübe grauschwarze Wolken von der Farbe verdorbener Schokoladenmilch zogen am Himmel auf. Sie wurden immer größer, und es wurden immer mehr, so dass schon bald der ganze Himmel verdunkelt sein würde. Den ganzen Morgen über war der Wind immer kräftiger geworden, und jetzt wehte er bereits mit einer Geschwindigkeit von etwa sechzehn Kilometern pro Stunde.


    Ein umstürzender Baum hatte das Kabel heruntergerissen. 
     Clayton musste es reparieren, wenn er Svens Hof wieder mit dem Landhaus verbinden wollte. Doch sobald der Schaden behoben war, würde Sven wahrscheinlich dort anrufen, weil er wollte, dass Tim Feely zu ihm hochkam und sich die Kühe ansah – jedenfalls solange er noch glaubte, die Kühe seien krank. Sobald Sven herausfand, dass in diesen großen Bäuchen Monsterbabys heranwuchsen, würde er sich direkt an Magnus wenden. Es war schon ziemlich mies, Sven diese Information vorzuenthalten, doch Tatsache war, dass von jeder seiner Entscheidungen unmittelbar das Leben zweier Menschen abhing.


    Der Korb auf dem Ausleger hatte seine Maximalhöhe erreicht. Clayton hatte keine Wahl – er musste Sven im Dunkeln tappen lassen, bis er Tim und Sara von der Insel schaffen konnte. Clayton verband sein orangefarbenes Höreranschlussstück mit der Leitung und gab Svens Nummer ein.


    



    Das Telefon klingelte. Mookie bellte es an. Sie bellte alles an.


    »Halt die Klappe, Mädchen«, sagte Sven, während er zum Apparat ging. »Ja, Sven hier.«


    »Hallo Sven, hier Clayton.« Claytons Stimme klang rau und als käme sie aus großer Entfernung.


    »Clayton, diese Kühe sind schrecklich krank, eh? Und ihr Zustand verschlechtert sich zusehends. Wer kommt raus, um mir zu helfen?«


    »Hör zu, Sven. Es gibt ein Problem. Genada hat da eine üble Sache am Laufen. Könntest du dich vielleicht ein oder zwei Tage von der Scheune fernhalten, bis wir den Sturm hinter uns haben?«


    Was, zum Teufel, faselte der alte Schwachkopf da? War das wieder so eine Spinnerei von Clayton?


    »Nein, Clayton. Ich kann mich nicht von der Scheune fernhalten. Ich muss mich um meine Herde kümmern, eh?«


    Eine Pause entstand. Kein Ton war zu hören außer statischem Rauschen und dem Wind an Claytons Ende der Leitung.


    »Sven, hör mir zu, eh? Du musst mir in dieser Sache vertrauen.«


    Offensichtlich konnte Clayton nicht verstehen, wie es um die Streuner stand, oder was es bedeutete, wenn man für die Sicherheit und das Wohlergehen dieser Tiere verantwortlich war. »Weißt du was, Clayton? Wie wär’s, wenn du einfach die Telefonleitungen reparieren würdest?«


    »Ich sag dir doch, Genada hat da eine üble Sache am Laufen.«


    »Nun, Genada unterschreibt alle zwei Wochen meinen Gehaltsscheck. Du nicht. Und jetzt bring das Telefon in Ordnung, oder ich fahre selbst zum Landhaus.«


    Sven hörte einen unterdrückten Fluch und ein Geräusch, das sich anhörte, als trete jemand in einem großen Plastikeimer um sich.


    »Sven, erinnerst du dich noch daran, wie es war, als deine Frau starb?«


    Die Frage machte ihn einen Moment lang sprachlos. Was zum Teufel hatte das mit der Sache jetzt zu tun? »Natürlich erinnere ich mich noch daran, Clayton. Worauf willst du hinaus, verdammt nochmal?«


    »Erinnerst du dich noch daran, wie ich mich um alles gekümmert habe? Als du … in Trauer warst?«


    Svens große schwielige Hand schloss sich enger um den Kunststoffhörer. In Trauer. So konnte man es auch nennen. Er lag im Bett und heulte, aß eine Woche lang nichts mehr und war nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu heben, 
     um sich selbst zu versorgen … das war eine genauere Beschreibung. Clayton hatte sich um alles gekümmert.


    »Clayton Detweiler, willst du damit sagen, dass ich dir etwas schulde?«


    »Genau. Und diese Schuld treibe ich jetzt ein. Rühr dich einfach nicht von der Stelle. Halte dich von der Scheune fern, Sven.«


    Was für ein kleinkrämerischer Hurensohn. Worum es hier auch immer gehen mochte, für Clayton war es offensichtlich eine furchtbar wichtige Sache. »Möchtest du mir vielleicht sagen, was hier eigentlich läuft?«


    »Ich möchte schon, Sven, aber ich kann nicht.«


    War das nicht herrlich? So was hatte Clayton im ganzen Leben noch nicht gebracht, noch nie. Es musste also eine ernste Sache sein. »Ich werde warten, bis sich der Sturm wieder gelegt hat, aber das war’s dann. Morgen früh kommt jemand hier raus zu mir – so oder so.«


    Eine Pause entstand. »Na gut. Dann muss das eben genügen. Ich werde vorher mit dir reden.«


    Sven legte auf und sah aus dem Fenster. Wie die Winde, die draußen immer mehr auffrischten, wirbelten bedrückende Gedanken durch seinen Kopf. Er kannte Clayton jetzt seit gut dreißig Jahren. Sven nickte. Er konnte warten – warten, bis der Sturm abgeflaut war. Danach jedoch würde er seine Pflichten erfüllen.


    Sven ließ seinen Hals kreisen. Er hörte und spürte, wie seine alten Knochen knackten. Sein Job ermüdete ihn auch ohne diesen zusätzlichen Stress schon genug. Er fühlte sich ausgepumpt. Er sah hinab zu Mookie, die seinen Blick erwiderte. Plötzlich wischte ihr wuscheliger Schwanz über den Boden.


    »Wie wär’s mit einem kleinen Nickerchen zusammen mit dem alten Mann, mein Mädchen?«


    Mookie bellte und rannte in Richtung Schlafzimmer. Sven folgte ihr. Mookie wirbelte am Fuß des Bettes im Kreis herum. Sven machte sich nicht die Mühe, sich auszuziehen. Er kletterte einfach auf die Tagesdecke und ließ sich auf seine Seite des Bettes sinken. Mookie sprang hoch und legte sich zwischen seine Beine an ihre Lieblingsstelle.


    Es dauerte nur Sekunden, bis beide eingeschlafen waren.


    



    Clayton fiel auf, dass er die Kühe aus dem Flugzeug überhaupt nicht gezählt hatte. Vielleicht hatten es nicht alle bis zu Svens Hof geschafft. Die Harveys wohnten nicht allzu weit von der Stelle entfernt, an der die Maschine niedergegangen war. Möglicherweise waren einige Kühe in diese Richtung gelaufen. Falls James ein umherstreunendes Tier entdeckte und mit dem Schneemobil zum Landhaus fuhr, um herauszufinden, was vor sich ging …


    Clayton gab die Nummer der Harveys ein. Stephanie antwortete nach dem zweiten Klingeln.


    »Hallo?«


    »Hallo, Stephanie, hier Clayton.«


    »Oh, Clayton! Kommst du heute noch vorbei? Ich könnte ein paar von den Brownies machen, die du so magst, ich mache Kaffee und dann setzen wir uns zusammen und – «


    »Ich muss mit James sprechen. Es ist wichtig.«


    »Okay, bleib dran.«


    Clayton wartete und dachte über die Wahl nach, die er getroffen hatte. Er würde Sven, Stephanie und James einer potenziellen Gefahr aussetzen, weil er Tim und Sara vor einer konkreten Gefahr schützen musste. Eine beschissene Entscheidung, wie man es auch drehen und wenden mochte.


    »Hallo, Clayton«, sagte James. »Gut zu wissen, dass du die Leitungen schon so früh repariert hast.«


    »Sie sind noch nicht repariert«, antwortete Clayton. »Ich hab meinen Hörer direkt an einer der Unterbrechungen angeschlossen. Sag mal, James, ist dir irgendwas Seltsames aufgefallen?«


    »Seltsam? Wie meinst du das?«


    »Etwas … Ungewöhnliches? Bei deinen Kühen.«


    »Ich komme gerade aus der Scheune«, sagte James. »Es ist alles in Ordnung. Warum fragst du?«


    Clayton stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Nur so. Sven sagt, dass seine Kühe sich ein wenig unwohl fühlen.«


    »Meine sind absolut gesund und rosig. Aber lass dir nicht ewig Zeit, bis du die Leitungen repariert hast. Wenn da irgendeine Krankheit rumgeht, dann möchte ich Mister Feely problemlos erreichen können, eh?«


    »Heute Nacht kommt schon der nächste Sturm. Es hat also keinen Wert, denselben Scheiß zweimal zu erledigen. Aber morgen Nachmittag wird alles wieder einwandfrei funktionieren. Bis dann, James.«


    »Bis dann.«


    Clayton beendete die Verbindung. Er war froh, dass er ein Problem weniger hatte.

  


  
    

    2. Dezember, 2:02 Uhr


    Draußen vor Svens Schlafzimmerfenster nahm der Sturm an Intensität zu. Er wurde immer heftiger, schwoll an, wuchs. Er war so wild, dass die Fenster in den Holzrahmen klapperten, aber das war es nicht, was Sven weckte. Nein, es waren zwei andere Geräusche – Mookies leises kehliges Knurren, mit dem sie eine Warnung ausstieß, und die Kühe.


    Das Schreien der Kühe.


    Halte dich von der Scheune fern, Sven.


    Er setzte sich im Bett auf. Nur einmal, als er noch ein Junge in Ontonagon war, hatte er solche Geräusche gehört. Er hatte damals das Scheunentor nicht ganz geschlossen, so dass sich ein Rudel halbverhungerter Coyoten mitten in der Nacht hineinschleichen und eine hilflose Milchkuh angreifen konnte. Noch als Sven bereits aus dem Bett sprang und seine Schneehose und seine Stiefel anzog, wunderte er sich über das schrille, entsetzte Kreischen. Es war so laut, dass er es trotz einer Windgeschwindigkeit von über dreißig Stundenkilometer aus einer Scheune hören konnte, die fünfzig Meter entfernt war.


    Warum hatte Clayton ihm gesagt, er solle nicht in die Scheune gehen?


    Wenn Kühe krank waren, dann hörten sie sich nicht so an. Da mussten Raubtiere sein.


    Er ging zu seinem Gewehrhalter und nahm seine Mossberg-500-Schrotflinte herab. Er streifte seinen Mantel über, während er zur Vordertür ging und, die Waffe von einer Hand in die andere wechselnd, in die Ärmel schlüpfte. Die Mossberg war natürlich geladen. Er sorgte dafür, dass sie immer geladen war. Mookie hielt es nicht mehr aus. Unter wildem Bellen schüttelte sich ihr Körper wie unter Krämpfen. Rorororooooro-ro-ro.


    Sven öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah hinaus.


    Ro-roro-RoRoro-ro.


    Mookie versuchte, ihren schlanken Körper zwischen dem Türrahmen und Svens rechtem Bein hindurchzuquetschen. Sven drehte das Knie zur Seite und versperrte ihr den Weg. Jedes Bellen war ein ohrenbetäubender Ausbruch animalischer Wut.


    »Mookie, beruhige dich!«


    Mookie beruhigte sich nicht.


    Die Kühe schrien lauter. Sven hörte Geräusche, die wie Donner klangen, und es dauerte eine Sekunde, bis er begriff, was wirklich vorging … über dreizehnhundert Pfund schwere Körper krachten gegen die Zwischenwände der Boxen und die Innenwände der Scheune.


    Plötzlich spürte er, wie Mookies Kopf zwischen seinen Waden hindurchglitt. Sven drückte die Beine zusammen, doch Mookies Kopf und ihre Schultern waren bereits draußen. Er schob die Beine enger zusammen, griff mit der rechten Hand nach unten und schob seine Finger unter das Halsband der Hündin.


    »Mookie, verdammt nochmal, sitz!«


    Mookie sprang nach vorn und riss Sven mit sich. Der Schaft der Schrotflinte schlug gegen den Türrahmen und die Waffe fiel nach vorn. Instinktiv griff Sven mit der rechten Hand danach, um sie aufzufangen, und im selben Augenblick schoss Mookie über die Veranda und raste auf die Scheune zu.


    »Mookie! Sitz!«


    Mookie setzte sich nicht.


    Sven rannte ihr nach. Kaum hatte er die Veranda und den Schutz des Hauses hinter sich gelassen, packte ihn der Wind und zerrte an ihm. Der Schnee peitschte so heftig durch die Luft, dass Svens Gesicht und seine Hände brannten.


    Noch im Laufen beförderte Sven eine Patrone in die Kammer.


    Mookie stand vor dem Schiebetor der Scheune. Sie bellte so heftig, dass ihr der Speichel in langen Fäden aus dem zuckenden Maul spritzte und sich auf ihr Gesicht und ihre Nase legte.


    Sven hielt die Schrotflinte in der rechten Hand, stellte die Beine schräg und schlitterte durch den Schnee. Mookie war so sehr mit dem Tor beschäftigt, dass sie ihr Herrchen eine Sekunde zu spät sah. Sie wollte weglaufen, doch Sven packte ihr Nackenfell mit der linken Hand und hob die Hündin hoch.


    »Böser Hund! Böse!«


    Mookie klemmte ihren langen flauschigen Schwanz zwischen die Beine und begann zu jaulen.


    »Oh, hör auf, du verdammtes Baby. Wenn ich sitz sage, dann machst du sitz!«


    Etwas krachte gegen das Scheunentor. Svens Hände flogen zur Schrotflinte. Mookie fiel zu Boden. Sven richtete die Mossberg auf das Tor. Mookie verbarg sich hinter ihm.


    Trotz des Winds roch Sven etwas … versengtes Fell?


    Schreiende Kühe, schwere Erschütterungen, brechendes Holz und … noch ein Geräusch … eine Art Knurren? Irgendwas war da drin bei seinen Kühen. Das war definitiv keine Krankheit, und Sven würde niemals einfach nur zusehen, wenn sich ein Raubtier auf seine Kühe stürzte.


    Obwohl der Adrenalinschub und das seltsame Gefühl der Hilflosigkeit ihn schwer atmen ließen, nahm Sven die rechte Hand nicht von seiner Schrotflinte und ließ seine Finger am Abzug, als er mit der linken den schwarzen Griff des Schiebetors packte. Er zog das schwere Tor nur zwei, drei Zentimeter weit auf, damit er mit einem Auge ins Innere spähen konnte.


    Gerüche schlugen ihm entgegen: Kot, verängstigte Tiere, versengtes Fell … und der schwere Geruch nach Blut. Neunzig von Panik erfüllte Kühe auf einem Raum, der für fünfzig ruhige Tiere gedacht war. Die Tiere rannten hin und her, als suchten sie nach einem Weg nach draußen. Sie krachten 
     gegen die Boxen, die Scheunenwände und gegeneinander. Überall Blut: auf den Wänden, den Heuballen, den Kühen selbst. Lange, schmierige rote Streifen und zahllose rote Hufabdrücke bedeckten den Boden. Direkt vor Svens Stiefel zog sich eine lange Darmschlinge von einer Seite der Scheune zur anderen. Schmutz und Heu klebten an ihrer feuchten Oberfläche.


    Sven drehte den Kopf, damit er das Innere der Scheune aus verschiedenen Winkeln sehen konnte, um die Gefahrenquelle aufzuspüren. Er würde das Tor nicht weiter öffnen, solange er nicht wusste, womit er es zu tun hatte. Er reckte den Hals und versuchte, über die wogende Masse der Kuhleiber hinwegzublicken. Er sah mehrere verstümmelte Kuhkadaver, die so zerfetzt waren, dass ihr Fell nicht mehr schwarz-weiß war, sondern hellrot mit dunkelroten Flecken.


    BAMM.


    Eine Kuh donnerte gegen das Scheunentor, Sven sprang einen Schritt zurück. Angst prickelte auf in seiner Brust, er beugte sich vor und sah in die Scheune. Wieder stieß die Kuh zu. Das Holz zitterte wie vom Blitz getroffen.


    Keine Marke am Ohr … es war eins seiner Tiere.


    Zwei weitere Kühe schlossen sich den Bemühungen der ersten an, vielleicht witterten sie eine Fluchtmöglichkeit.


    BAMM-BAMM-BAMM.


    Alle drei prallten gegen das Tor, über viertausend Pfund vorwärtsdrängender verzweifelter Tierleiber. Verblüfft betrachtete Sven, dass sich die erste Kuh wieder losstürzte – diesmal mit solcher Wucht, dass die Haut zwischen ihren Augen von der Mitte der Nase bis über die Ohren hinaus aufriss. Blut strömte ihr über den Kopf, doch anstatt aufzugeben, stürmte sie wieder heran.


    BAMM.


    Keins der drei Tiere hatte eine Ohrmarke. Das waren seine Kühe. Er musste seine Herde ins Freie schaffen. Die Kühe hatten den Weg nach draußen bereits entdeckt: Wenn er das Tor wieder schloss, würden sie sich bei dem Versuch umbringen, der Hölle im Inneren der Scheune zu entkommen – worin auch immer diese Hölle bestehen mochte. Wenn er sie freiließ, konnte er das Raubtier erschießen, und danach konnte Mookie die Herde wieder zusammentreiben.


    Sven stellte die Schrotflinte neben das Tor und legte beide Hände auf das kalte, rot bemalte Holz. Noch immer prallten die Kühe von innen dagegen, wodurch die kleinen Räder, die oben am Tor auf einer Führungsschiene liefen, immer wieder für einen kurzen Augenblick blockierten. Er lehnte sich weit zurück, grub die Stiefelabsätze in den Boden und zerrte das Tor mit ruckartigen Bewegungen weiter auf. Jeder donnernde Aufprall einer Kuh ließ das trockene Holz heftig vibrieren. Die erste Kuh schob ihren blutigen Kopf durch das Tor. Hautfetzen hingen von ihrer Schnauze herab. Doch gleich darauf verkeilten sich ihre Flanken in der schmalen Öffnung. Sie drückte den unteren Teil des Tores nach außen, so dass sich die kleinen Räder auf der oberen Führungsschiene verkanteten. Sven zog mit aller Kraft, doch das Tor bewegte sich nicht mehr. Die Kühe brüllten in ungezügelter Panik.


    Ein weiterer Kuhkopf erschien über dem ersten. Das zweite Tier drängte nach vorn, versuchte, über die erste Kuh zu klettern und sich durch die schmale Öffnung zu schieben. Die scharfen Kanten ihrer Hufe krachten auf den Kopf darunter. Verzweifelt zog Sven mit seinem ganzen Gewicht, doch das Tor bewegte sich immer noch nicht.


    BAMM-BAMM, BAMM.


    Das splitternde Holz klang wie ein Gewehrschuss. Sven 
     sah nach oben. Das linke Rad war fast aus dem Tor gerissen worden.


    BAMM-BAMM, BAMM.


    Alle drei Räder schossen aus ihrer Verankerung und wirbelten wie Schrapnelle durch den Schnee. Das Tor – drei Meter hoch, zwei Meter vierzig breit und siebeneinhalb Zentimeter dick – krachte herab wie eine Zugbrücke.


    Fast hätte Sven noch ausweichen können.


    Das dicke Holz wirbelte eine gewaltige Wolke Schnee auf, als es zu Boden fiel und seinen linken Fuß direkt über dem Knöchel traf. Schien- und Wadenbein knackten wie frische Karotten.


    Mit weit aufgerissenen weißen Augen und schaumbedeckten Schnauzen stürmten die Kühe ins Freie, ein einziger mächtiger Orgasmus des Schreckens. Jeder donnernde Hufschlag drückte das Tor gegen Svens gebrochenes Bein und nagelte es auf dem Boden fest, so dass er den Fuß nicht mehr frei bekam. Seine Schmerzensschreie mischten sich mit denen der ausbrechenden Herde.


    Einige Kühe stolperten und stürzten, doch die Tiere hinter ihnen drängten immer weiter. Einige wichen den Gestürzten aus, andere traten über sie hinweg. Sie breiteten sich aus wie ein schwarzes, weißes und rotes Gas, stoben in alle Richtungen von der Scheune weg und rannten hinaus auf das schneebedeckte Feld und in den anschwellenden Sturm.


    Sven lag mit zusammengekniffenen Augen im Schnee. Er bleckte die Zähne und hatte den Mund zu einem stummen Schrei der Qual weit aufgerissen. Er versuchte, seinen Fuß herauszuziehen, doch selbst bei der kleinsten Bewegung war es, als ziehe man ihm ein Stück Stacheldraht durchs Fleisch. Schwarze Flecken wirbelten vor seinen Augen. Nicht alle verschwanden, als er den Kopf schüttelte. Blut quoll aus seinem 
     Stiefel und verwandelte immer mehr Schnee unter seinem Bein in roten Matsch.


    Egal wie groß der Schmerz auch war – Sven musste sich befreien, selbst wenn er sich das eigene Bein dabei abreißen müsste. Denn das Ding, das die Kühe abgeschlachtet hatte, war immer noch in der Scheune. Er kämpfte sich durch den Schmerz, setzte sich auf und schob die Finger unter das Tor. Er musste es nur ein klein wenig anheben …


    Er spannte seine alten, aber durchtrainierten Muskeln an und bemühte sich verzweifelt, das zweihundertsiebzig Pfund schwere Tor anzuheben. Das Holz löste sich einen Zentimeter vom Boden, genug, damit Sven seine Bemühungen verdoppelte. Es hob sich noch einen Zentimeter, doch dann krachte es wieder runter, als folge es Gottes höchst eigenem Entschluss.


    Sven riss den Kopf unwillkürlich zurück und schrie auf. Tränen strömten über sein Gesicht, gefroren rasch und hinterließen funkelnde Rinnsale auf seinen Wangen. Er sah hoch.


    Eine Kuh stand auf dem Tor.


    Sie blökte nicht, und sie war nicht in Panik. Sie war einfach nur ein paar Schritte weit auf das umgestürzte Tor getreten und dann stehen geblieben. Sven erkannte den weißen Kopf mit dem schwarzen Augenfleck. Molly McButter.


    »Verdammt nochmal, beweg dich! Beweg dich, du blöde Kuh!«


    Sie tat es nicht. Mookie schoss heran und schnappte nach ihren Beinen, doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Molly stand einfach nur da, während sich der Schnee auf ihrem Rücken sammelte. Sie hatte den Kopf fast bis auf den Boden gesenkt und starrte mit leeren Augen ins Nichts. Ihr schwerer, gewölbter Bauch hing tief herab.


    Hing tief herab und bewegte sich.


    »Runter vom Tor, Dreckstück. Geh von diesem beschiss – «


    Svens Fluch erstarb mitten im Wort. Ein langer, dicker Strahl Blut schoss aus Molly McButters Maul und spritzte auf das umgestürzte Scheunentor. Der Strom brach kurz ab, so dass einen Augenblick lang nur noch ein paar vereinzelte Tropfen fielen, doch dann erbrach das Tier erneut einen gewaltigen dunkelroten Blutschwall. Schwach drehte sie den Kopf auf die Seite, als bereite ihr die Bewegung große Mühe, und sah Sven direkt in die Augen.


    Muuuuh.


    Dieser leiderfüllte Laut war der letzte, den Molly McButter von sich gab. Noch während er verklang, war ein anderes Geräusch zu hören: Das gedämpfte Knacken einer einzelnen brechenden Rippe.


    Svens Schmerzen waren nicht vergessen, doch plötzlich wirkten sie wie weit in den Hintergrund gedrängt, nur noch wie ein fernes Echo der ursprünglichen Intensität.


    Ein weiteres Knacken.


    Mollys Rippen … bewegten sich.


    Eine blutige Pfote drang aus Mollys Körper, fünfzehn Zentimeter lange Krallen rissen ein gewaltiges Loch in ihren Bauch. Literweise ergossen sich Blut und andere Flüssigkeiten aus ihrem Körper, schlugen gegen das Scheunentor und bespritzten Svens von Grauen gezeichnetes Gesicht.


    »Oh, Herr im Himmel.«


    Mollys Knie zitterten. Sie verdrehte die Augen, nur noch das halb von ihren Lidern bedeckte Weiße war zu sehen. Sie fiel schwer auf die Seite und rammte das Tor noch fester gegen Svens fast durchtrenntes Bein. Der Schmerz brandete durch seinen Kopf. Ein Schwarm schwarzer Bienen nahm sein Sichtfeld ein und drohte, ihn in die Dunkelheit hineinzuziehen.


    Ein Bellen direkt an seinem Ohr brachte ihn wieder zu sich. Mookie stand neben ihm. Ihr Nackenfell sträubte sich so hoch wie nie zuvor, sie fletschte die Zähne, und die Töne, die aus ihrer Kehle drangen, glichen eher Gebrüll als Gebell.


    Mollys Bauch, der zuvor so sehr angeschwollen gewesen war, hing jetzt schlaff unter ihrem Brustkorb. Wieder erschien die Klaue. Sie riss den Körper vom Brustbein bis zur Vagina auf. Ein blutiges, schleimbedecktes Ding glitt heraus.


    Unter Tränen und Schmerzen verschwamm Svens Blick. Er drohte sein Bewusstsein zu verlieren. Mit zusammengebissenen Zähnen schob er seine Finger tiefer unter das Tor. Er musste es anheben. Anheben oder sterben. Sven bot all seine Kraft auf, bis sich das Holz in sein Fleisch grub und seine Fingerknochen unter der Anstrengung zu brechen begannen. Das Tor bewegte sich nicht. Seine Muskelkraft ließ nach, nur wenig zwar, doch in diesem Augenblick wusste er, dass es kein Entkommen mehr gab.


    Nur noch halb bei Bewusstsein sah Sven verschwommen durch den Schnee, der im Licht der Scheunenlampe leuchtete, wie die Kreatur ihren blutverschmierten Kopf hob, ihren mächtigen dreieckigen Kopf, der viel zu groß für ihren Körper war. Unter dem blutig roten Schleim erkannte Sven das Fell einer Kuh … und einen weißen Kopf mit einem schwarzen Fleck um das linke Auge.


    Die Lider öffneten sich, dieses Ding sah Sven direkt an. Sein Kopf sackte nach hinten in den Schnee, die schwarzen Bienen vor seinen Augen jetzt so groß wie Spatzen, die dicht um ihn herum flogen, so dass er nichts mehr erkennen konnte. Mit letzter Kraft richtete er sich auf eine Schulter auf und suchte nach seiner Schrotflinte, doch sie lag irgendwo unter dem Tor. Die Spatzen wuchsen, bis sie so groß wie dicke Krähen waren.


    Eine Bewegung in der Scheune. Wie durch einen Nebel sah er drei Kreaturen nach draußen kommen, eine nach der anderen. Auch sie waren mit Blut bedeckt; es war zum größten Teil getrocknet, nur an ihren Schnauzen und Klauen schimmerte es noch feucht. Schwarz und weiß und rot. Sie bewegten sich unsicher. Jeder Schritt war eine neue Entdeckung.


    Eine von ihnen öffnete ihr gewaltiges Maul und biss in Mollys Hinterbein. Das Ding schüttelte seinen Kopf, wie Mookie ein Gummispielzeug schütteln würde. Knochen knirschten, Blut spritzte in alle Richtungen, und mit einem Knacken brach die untere Hälfte des Beins ab. Ein Heben des Kopfes, weiteres Zubeißen, und das Bein war verschwunden. Die beiden anderen stürzten sich ebenfalls auf Molly und rissen riesige Fleischfetzen aus ihrem Körper.


    Mollys schleimbedeckte Augen blinzelten immer noch.


    Die Kreatur, die aus ihrem Bauch gekommen war, bohrte ihre Zähne allerdings nicht in das Fleisch der noch lebenden Kuh. Sie erhob sich auf ihren schwankenden Beinen und stolperte auf Sven zu. In diesem Augenblick ging Mookie zum Angriff über. Sie knurrte mit wütend verzerrten Lefzen und schlug ihre weißen Zähne in den großen Kopf der Kreatur. Die Hündin warf sich so heftig hin und her, dass sie abrutschte und dabei das linke Ohr der Kreatur abriss.


    Aufblitzende Krallen. Sofort verwandelte sich Mookies tiefes Knurren in ein schrilles Jaulen, ein echtes Jaulen, das nichts mit der Show zu tun hatte, die sie abzog, wenn Sven sie zu erziehen versuchte. Mookie wurde irgendwo nach rechts weggeschleudert. Sven konnte nicht sehen, wo sie landete, denn verschwommen musste er erkennen, dass die Kreatur auf ihn zukam.


    Schwarze Augen, die in seine starrten.


    Das Maul, das sich öffnete … gleißende Zähne.


    Heißer Atem in seinem Gesicht, wie der Atem eines Welpen. Eine wunderbare Erinnerung erfüllte Sven; er dachte an die kleine warme schwarze Fellkugel, die er in einer Hand hatte halten können, und an eine winzige rosa Zunge, die seine Wange geküsst hatte.


    Dann stach etwas in seinen Hals – wie ein Dutzend spitze Messer.


    Die Krähen verwandelten sich in riesige Bussarde, die ihm alles Licht nahmen.


    Dann nichts mehr.

  


  
    

    2. Dezember, 6:02 Uhr


    Der Ted Nugent kam vor der großen Steinkirche zum Stehen. Der nachlassende Sturm wischte den Schnee in alle Richtungen von den schwarzen Steinwänden – nach unten, zur Seite und sogar nach oben. Sara, Tim und Clayton sprangen aus dem Wagen und gingen zur Tür. Sara sah zu, wie Clayton seine Fäustlinge auszog und nach seinem übergroßen Schlüsselring kramte.


    Die schwarzen Wände der Kirche wirkten solide wie die einer Festung. Wenn es irgendeinen Ort auf der Insel gab, an dem sie ausharren und auf Hilfe warten konnte, dann hier.


    Clayton fand den Schlüssel. Die über dreieinhalb Meter hohe Tür öffnete sich mit einem unheimlichen Knarren. Sara und Tim folgten Clayton ins Innere des Gebäudes; dann drückte Sara die Tür wieder zu und sperrte den Wind aus. Schnee, der hereingeweht worden war, schwebte sanft zu Boden.


    Sara starrte zu den Balken hinauf, die in neun Metern Höhe das Kirchendach trugen. Dort, wo sich der Anstrich gehalten hatte, besaß das Holz einen warmen Braunton, doch überall sonst war es schwarzgrau. Frühes Morgenlicht fiel durch die Buntglasfenster, die Szenen aus dem Leben der zwölf Apostel darstellten. Die meisten Kirchenbänke waren noch vorhanden, obwohl alle mehr oder weniger verrottet waren. Bei zwei oder drei von ihnen waren die unteren Latten weggebrochen, so dass sie mit einem Ende schräg auf der Erde auflagen. Über der hohen Eingangstür befand sich der Chor. An den beiden Seitenwänden der Kirche verlief eine Empore unter den Bleiglasaposteln. Vor der rückwärtigen Wand der Kirche erhob sich ein dreistufiger Granitaltar wie eine Bühne. Hinten auf dieser Bühne stand ein sechs Meter hohes Kreuz, im Bühnenvordergrund ein reich verziertes, inzwischen verrottetes Holzpodium. Das ganze Gebäude roch nach feuchtem Gestein, kalt und muffig.


    Sara deutete auf die Chor-Empore. »Wie kommen wir da hoch?«


    »Rechts hinter dem Altar befindet sich eine Treppe«, sagte Clayton. »Eng, aber stabil. Und bevor Sie fragen: In den Glockenturm kommt man von der Empore aus.«


    »Ist Magnus schon mal hierhergekommen?«, fragte Tim. »Vielleicht, um kleinen Vögeln die Flügel auszureißen oder Eichhörnchen bei lebendigem Leib das Fell abzuziehen?«


    »Ich bin der Einzige, der einen Schlüssel zu diesem Gebäude hat. Solange Sven die Klappe hält, wird niemand nach euch suchen. Vor etwa vierzig Jahren ging es allerdings hoch her, als ich und Elvis nach Feierabend hier aufkreuzten und zusammen mit Ann-Margret einen ganzen Pitcher Screwdriver kippten. Aber das ist jetzt nicht die Zeit für Geschichten.«


    Sara sah hinauf zum Heiligen Andreas aus Buntglas. Ein Teil der linken Seite seines Gesichts war herausgefallen. Schneeflocken wirbelten durch seine offene Wange. »Und jetzt?«


    Clayton kratzte seine grauen Stoppeln. »Na ja, ich muss an den gesicherten Terminal rankommen, um meinen Sohn zu erreichen. Dann werden wir sehen, wann er mit dem Boot hier rausfahren kann.«


    »Clayton«, fragte Sara, »wird Magnus den gesicherten Computer nicht im Auge behalten?«


    Er dachte einen Augenblick nach und starrte auf das staubige Buntglasbild des Heiligen Paulus. Dann nickte er. »Ja, wahrscheinlich schon. Aber wir haben keine andere Wahl.«


    Clayton riskierte sein Leben für sie. Wenn Magnus so weit ging, hoch begabte, unersetzliche Wissenschaftler zu ermorden, würde es ihm sicher nichts ausmachen, einen Hausmeister mit Verdauungsproblemen umzubringen.


    Clayton schob sich durch die Eingangstür nach draußen, kam jedoch rasch wieder zurück. Er hatte Decken, eine Taschenlampe, einen Plastikbehälter und einen Kerosin-Heizer dabei.


    »Links neben dem Altar gibt es einen Umkleideraum. Er ist klein, also würde ich den Heizer dort aufstellen. Außerdem würde ich ein Loch in die Decke schlagen, damit der Rauch abziehen kann. Es gibt keine Fenster, also wird niemand das Licht sehen. Hier drin ist etwas zu essen. Haltet euch warm – heute Nacht wird es kalt werden.«


    Sara nahm den Heizer und die Decken. »Wann werden Sie den Anruf machen?«


    Clayton dachte nach und rieb sich dabei am Ohr. »Ich muss sicher sein, dass niemand mich dabei erwischt, also kann ich nicht einfach aufhören zu arbeiten. Magnus würde 
     misstrauisch werden, eh? Ich werde die Telefonleitungen im Süden der Insel reparieren und immer mal wieder einen Blick ins Landhaus werfen, um herauszufinden, wann ich alleine in den Überwachungsraum gelangen kann.«


    Tim verdrehte die Augen. »Aber wie lange wird das dauern, Mann?«


    »Mach mal halblang, Junge«, sagte Clayton. »Ich werde euch von der Insel schaffen. Sobald ich angerufen habe, braucht Gary noch drei Stunden, um hierherzukommen. Ihr beide haltet euch einfach versteckt.«


    Clayton reichte Tim den Rest der Ausrüstung. Dann ging er nach draußen und schloss die knarrende Tür hinter sich. Sara und Tim nahmen die Decken, den Plastikbehälter und den Heizer und gingen nach vorn zum Altar.


    Am Altar blieb Tim stehen, kniete nieder und senkte den Kopf zu einem stummen Gebet.


    »Ich hätte nie gedacht, dass du jemand bist, der betet«, sagte Sara.


    »Im Moment nehme ich alles, was ich kriegen kann«, sagte Tim. »Einschließlich Voodoo. Hast du ein Huhn, das ich opfern kann?«


    Sara schüttelte den Kopf.


    »Na ja, dann wird es so gehen müssen.«


    Sara hatte nichts dagegen, zu warten, bis er fertig war.

  


  
    

    2. Dezember, 8:23 Uhr


    James Harvey zog seinen dicken Otto-Lodge-Parka über. Er pfiff fröhlich »Cowboy« von Kid Rock vor sich hin und schnürte seine Schneeschuhe, um sich auf den Weg zu seiner 
     Scheune zu machen. Ob es nun stürmte oder nicht, es gab Arbeiten, die erledigt werden mussten.


    Die Morgensonne drang durch die wirbelnden Schneeflocken und spiegelte sich funkelnd auf den langen weißen Feldern. Während der Nacht, so schätzte er, waren etwa fünfundzwanzig Zentimeter Neuschnee gefallen. Wahrscheinlich hatte Clayton die Straßen und Wege bereits geräumt. Sobald James seine morgendlichen Aufgaben erledigt hätte, würden er und Stephanie sich auf ihre Schneemobile schwingen und eine kleine Runde über die Insel drehen.


    Gerade hatte er angefangen, die fünfundzwanzig Meter zur Scheune in Angriff zu nehmen, als er stehen blieb, weil er das Wimmern eines Hundes hörte. Er folgte dem Geräusch um die Ecke seines Hauses und fand dort Mookie, Svens Hündin, die sich zitternd zusammenkauerte.


    »Mein Gott, Mookie … was ist denn mit dir passiert?«


    Die linke Schulter des armen Tiers war aufgerissen; sie war blutig und das Fleisch lag frei. Mookie hielt ihre linke Pfote in die Luft, als habe sie Schmerzen, wenn sie sie belastete. Aus einem langen Schnitt auf ihrer Stirn rann Blut. Ihr Fell war schneeverklumpt, und kleine Eisstücke hingen in ihren Schnurrhaaren. Humpelnd schleppte sie sich zu James und rieb sich an ihn. Ihr Wimmern wurde lauter.


    Vorsichtig wischte James den Schnee aus Mookies Gesicht. »Ruhig, Mädchen. Jetzt ist alles gut.«


    Als Antwort kam ein tiefes, böses Knurren aus Mookies geschlossenem Maul. James zog die Hand zurück. Hatte die Hündin etwa Tollwut?


    Doch dann begriff er, dass das Knurren nicht ihm galt. Mookie knurrte etwas an, das sich draußen auf dem Feld befand. Er starrte auf die gleißende Schneelandschaft hinaus und entdeckte etwas, das schwarz, weiß und rot war. 
     Nein, dieses Etwas war nur schwarz und weiß, der Schnee war rot.


    Rot von Blut.


    Eine tote Kuh. Gehörte sie zu seiner Herde? War es möglich, dass ein Wolf vom Festland herübergeschwommen war? Könnte er eine Kuh angegriffen und verletzt haben und dann wieder verschwunden sein? James hob die Hand, um das grelle morgendliche Sonnenlicht abzuschirmen. Vielleicht war das Tier ja gar nicht tot – die auf dem Boden liegende Kuh zuckte mit ruckartigen, unnatürlichen Bewegungen hin und her.


    Hinter dem großen Körper tauchte plötzlich ein Kopf auf. James erkannte nicht viel mehr als schwarz-weißes Fell, an dem das frische, hellrote Blut der Kuh klebte. Aus dieser Entfernung war es schwer zu sagen, aber der Kopf wirkte … merkwürdig.


    »Was ist denn das für ein Ding?«, murmelte er und kniff die Augen noch ein wenig mehr zusammen. Sah nicht aus wie ein Wolf. Hatte dieses Ding auch Mookie verletzt?


    Der Kadaver der Kuh verhinderte jeden Blick auf den Körper der fremdartigen Kreatur. James konnte nur den seltsam geformten großen Kopf des Wolfs sehen.


    Dann richtete der Wolf sein Rückensegel auf.


    James blinzelte ein paarmal, sein Gehirn versuchte zu verarbeiten, was seine Augen sahen. Ein Rückensegel, das direkt aus dem Hinterkopf aufstieg. Der Wolf drehte sich ein wenig zur Seite, so dass James für einen kurzen Moment einen hellgelben Hautlappen erkennen konnte, der mit dunkel-orangeroten Streifen gemustert war.


    Das ist kein Wolf. Und das ist auch verdammt nochmal keine Kuh.


    James drehte sich um und ging langsam zum Haus zurück, 
     wobei er die ganze Zeit über die Kreatur nicht aus den Augen ließ. Das Ding blieb hinter der am Boden liegenden Kuh. Genauso, wie James die Kreatur beobachtete, beobachtete die Kreatur James. Das Rückensegel hob sich, senkte sich und hob sich wieder.


    Was ist denn das für ein Ding?


    Er sah sich nach Mookie um, konnte die Hündin aber nirgendwo finden. James erreichte das Haus, ging hinein und schloss die Tür hinter sich, bevor er niederkniete, um die Schneeschuhe auszuziehen. Durch das Wohnzimmerfenster konnte er das Ding auf dem Feld immer noch sehen. Es hielt sich hinter der Kuh und starrte ihn an.


    Stephanie trat neben James und musterte ihn. Sie hatte Lockenwickler im Haar, trug einen weißen Frottee-Bademantel und hielt in jeder Hand eine Tasse mit dampfendem Kaffee. Sie schaute ihn fragend und leicht amüsiert an.


    »Hallo Liebling großartiges Wetter da draußen ich wette der Wind lässt bereits nach ich habe dir Kaffee gemacht wenn du mit den Kühen fertig bist können wir vielleicht einen Spaziergang im Wald machen und – «


    »Hol meine Remington.«


    Ihr angedeutetes Lächeln verschwand. Ausnahmsweise sagte sie kein Wort. Sie stellte die Tassen ab, drehte sich um und rannte ins Arbeitszimmer. James schleuderte die Schneeschuhe von den Füßen und folgte seiner Frau. Sie kam ihm an der Tür des Arbeitszimmers entgegen und reichte ihm seine Schrotflinte, eine Remington Model 870 und eine Schachtel Patronen.


    »Was ist los, James?«


    Ein Satz mit nur vier Worten. Für Steph musste das ein Rekord sein. »Irgendetwas hat da draußen eine Kuh gerissen. « Rasch schob er die Patronen in die Waffe.


    »Was ist es ein Wolf kann’s ja nicht sein es gibt auf der Insel keine Wölfe mehr wir haben noch nie einen gesehen.«


    »War kein Wolf. Ruf im Landhaus an.«


    Stephanie ging zu einem Beistelltischchen und hob den Hörer des Telefons. Sie sah James an, und Furcht stand in ihren Augen. »Es funktioniert immer noch nicht.«


    »Clayton, der Arsch.«


    Als Stephanie plötzlich aufschrie, hätte er sich beinahe in die Hosen gemacht. Sie starrte aus dem Wohnzimmerfenster. James drehte sich um und sah die Kreatur aus dem Feld – den gewaltigen dreieckigen weißen Schädel, die blutige Schnauze voller langer spitzer Zähne; die eng zusammenstehenden schwarze Augen und dieses seltsame weit aufgerichtete Rückensegel. Er sah das Wesen nur kurz, denn sofort hob er die Schrotflinte und feuerte.


    Die Fensterscheibe zersplitterte, der Kopf der Kreatur kippte nach hinten. Sie fiel in sich zusammen wie ein Sack Kartoffeln, während sich langsam ein roter Nebel auf den Schnee herabsenkte, der sie umgab. Der Wind blies die Vorhänge, ein paar vereinzelte Schneeflocken und einen Schwall Kälte ins Zimmer.


    James pumpte die nächste Patrone in die Kammer und machte einen Schritt nach vorn.


    »James, nicht!«


    Nicht mehr als zwei Worte. Offensichtlich gelang es Stephanie nur bei Gefahr, sich kurz zu fassen. Den Schaft der Waffe gegen die Schulter gedrückt, wich er den flatternden Vorhängen aus und warf einen Blick nach draußen, er musste wegen des Winds die Augen zusammenkneifen. Blut strömte aus dem Kopf der Kreatur in den Schnee, leuchtendes Rot auf strahlendem Weiß. Trotz des rindfleischroten Lochs im Kopf versuchte das Wesen aufzustehen. James 
     beugte sich aus dem Fenster, zielte sorgfältig und feuerte den nächsten Schuss aus nur einem Meter Entfernung ab.


    Die Kreatur sank schlaff und leblos zu Boden.


    Er beförderte eine weitere Patrone in die Kammer und betrachtete das tote Tier. So etwas hatte er noch nie gesehen. Lange Vorderbeine gingen in mächtige Pfoten über, die in schrecklichen Krallen endeten. Ein schwarz-weißes Fell, genau wie bei den Holstein-Kühen in seiner Scheune. Die stämmige Kreatur musste deutlich über 300 Pfund wiegen. Sie sah aus wie eine mit Kuhfell überzogene Kreuzung zwischen einem Orang-Utan und einem Alligator. Um ins Wohnzimmer zu spähen, musste das Wesen auf den Hinterbeinen gestanden und die großen krallenbewehrten Pfoten auf dem Fensterbrett abgestützt haben.


    »James Liebling ich habe wahnsinnige Angst es ist furchtbar kalt hier drin wir müssen hier sofort dicht machen.« Stephanie schauderte. Sie hatte ihre frotteebedeckten Arme um ihre Schultern gelegt.


    Ein eisiger Windstoß drang ins Zimmer und blies die Tischlampe weg wie eine Bö auf dem Meer, die ein Segel bläht. Die Lampe fiel zu Boden, und die Birne zerbrach beim Aufschlag. Die Vorhänge legten sich um sein Gesicht. James wischte sie beiseite und lehnte die Remington gegen das Fensterbrett.


    »Komm mit in den Keller und hilf mir, eine Sperrholzplatte zu holen.«


    Stephanie folgte ihm die Treppe hinab. »Liebling«, fragte sie, »ich habe so etwas noch nie gesehen was zum Teufel war dieses Ding?«


    Als er die Angst in ihrer Stimme hörte, wurde ihm klar, wie behütet ihr Leben auf der Insel bis vor fünf Minuten gewesen war. Keine Verbrechen, keine Bedrohung durch wilde 
     Tiere, überhaupt keine Gefahren, solange man die Macht der Natur und des Winters respektierte.


    »Ich weiß nicht, was das war, Steph.«


    James zog die Sperrholzplatte aus einem Stapel Bretter und reichte das eine Ende vorsichtig an Stephanie weiter, damit sie sich nicht an einem Splitter verletzte.


    Sie hörten ein Krachen von oben – der Wind hatte wahrscheinlich schon wieder etwas umgerissen. Sie mussten das Fernster so schnell wie möglich mit dem Sperrholz zunageln, bevor der Wohnzimmerteppich unter dem Schnee verschwand.


    Sie brachten die Sperrholzplatte nach oben. James ging rückwärts, wobei er sie beide in Richtung Fenster steuerte. Plötzlich blieb er stehen, als er ein gedämpftes Knirschen unter seinen Füßen hörte. Er sah nach unten und entdeckte einige Glasscherben, die auf dem Wohnzimmerteppich lagen.


    Aber das Glas war doch nach draußen geschleudert worden …


    Die düstere Erkenntnis traf ihn mit geradezu körperlicher Wucht. Er ließ die Sperrholzplatte fallen und drehte sich um.


    Über der zerschmetterten Fensterscheibe schwebte der mächtige Kopf einer zweiten Kreatur. Er war weiß bis auf einen schwarzen Fleck um das linke Auge. Dort, wo das linke Ohr hätte sein sollen, war nichts als eine Masse rosarotes Narbengewebe. Das Wesen war kaum einen Meter weit entfernt. Es war so nahe, dass James seinen heißen Atem spüren konnte.


    Er roch wie der Atem eines Welpen.


    James trat kräftig zu. Das Ding wollte nach seinem Bein schnappen, doch es war um den Bruchteil einer Sekunde zu 
     langsam. James’ Stiefel krachte gegen seine Schnauze, der Kopf des Wesens wurde nach hinten aus dem Fenster zurückgeschleudert.


    James griff nach seiner Schrotflinte.


    Doch die Schrotflinte war nicht da.


    Er verharrte mitten in der Bewegung, denn er wusste verdammt gut, dass er die Waffe genau hier zurückgelassen hatte. Er fragte sich gerade, wo sie wohl sonst sein konnte, als Stephanie wieder zu schreien anfing. Diesmal war es kein entsetztes Kreischen, sondern ein Aufschrei unter Schmerzen, als sich lange, dünne Zähne durch den Frotteestoff hindurch in ihre weiche Haut bohrten.


    James blieb nur ein kurzer Moment, um zu erkennen, dass bereits mehrere dieser Kreaturen im Haus waren. Das gefleckte Ding näherte sich hastig durch das Fenster. Es hatte das große Maul weit aufgerissen, und seine langen Krallen waren nach vorn gestreckt. James tastete nach der vom Tisch gefallenen Lampe.


    Er bekam sie zu fassen, holte aus und konnte noch ein Mal zuschlagen, bevor er unter dem Gewicht zweier Kreaturen zu Boden ging.

  


  
    

    2. Dezember, 15:45 Uhr


    Andy schob seinen König zurück auf b8. Er hing in den Seilen, er schaffte es einfach nicht, sich gegen Magnus’ methodischen Angriff zur Wehr zu setzen. Eigentlich war das Spiel schon längst entschieden, doch sie spielten es trotzdem zu Ende. Schließlich gab es auf dieser beschissenen Insel nichts anderes zu tun, wenn man mal davon absah, dass man sich 
     einen runterholen konnte – was Andy heute jedoch schon zweimal getan hatte. Diesmal hatte er mit dem Juggs-Magazin gearbeitet. An der Gallery-Sammlung hatte er sich langsam sattgesehen.


    Sie saßen in der Lounge, Magnus in seinem Ledersessel, Andy auf einer Couch. Das Schachbrett lag auf dem Couchtisch. Zwei Whiskygläser standen rechts und links neben dem Brett, eins für Magnus (mit Eis) und eines für Andy (ohne Eis, wie man den Scheiß trinken sollte). Sie hatten die Flasche Yukon Jack um gut die Hälfte geleert, und Andy fragte sich benebelt, ob ihn das Zeug wohl auch im Sitzen von den Beinen holen würde.


    Magnus beugte sich vor. Seine kräftige Hand schwebte unentschlossen über den Figuren.


    Andy stieß ein angewidertes Seufzen aus. »Ich bitte dich, Mags. Es ist schon langweilig genug, ohne dass du so tust, als wüsstest du nicht, mit welcher Figur du ziehen sollst.«


    »Das Spiel selbst ist das Entscheidende, Andy.«


    »Was heißt das denn? Ist das schon wieder eins deiner Zitate, die mir helfen sollen, etwas über das Leben zu lernen?«


    Magnus lächelte. »Die wichtigen Dinge weißt du bereits – zum Beispiel, wie man geradeaus schießt. Der Rest? Ehrlich gesagt nichts als philosophischer Bullshit.«


    Magnus setzte seine Königin auf d7 und kam Andys König bedrohlich nahe. Andy konnte die Königin nicht angreifen, ohne sich selbst ins Schach zu stellen; außerdem war sie durch seinen Turm auf e7 geschützt.


    »Ich habe dich nie gemocht«, sagte Andy. Er war absolut sauer, weil es ihm nicht gelang, Magnus zu besiegen. Nie. »Schach ist sowieso was für Schwuchteln. Was nun, Mags?«


    »Sieht so aus, als würdest du wieder verlieren.«


    »Ich meinte mit dem Flugzeug und so.«


    »Ach, dieses was nun?«


    Andy nickte. Manchmal erzählte ihm Magnus, was wirklich ablief, manchmal nicht. Abgefüllt mit Puke-Jack würde er vielleicht ein paar Geheimnisse ausplaudern.


    »Jetzt heißt es warten«, sagte Magnus. »Wir melden die C-5 als vermisst. Man wird nach ihr suchen, aber man wird nichts finden.«


    »Ohne einen Flugplan? Ohne einen Bericht über einen Absturz? Ohne alles?«


    »Sie wissen, dass wir eine C-5 haben«, sagte Magnus. »Colding hat Anweisung gegeben, mit der Maschine über den See zu fliegen, und seither haben wir nichts mehr von ihr gehört.«


    Vielleicht lag es am Alkohol, doch Andy schaffte es nicht, die einzelnen Teile zusammenzusetzen. »Colding hat die Anweisung dazu gegeben?«


    Magnus nickte.


    »Aber was ist mit Fischer? Er hat es wirklich auf dich und Danté abgesehen.«


    »Es gibt kein Forschungsprojekt mehr«, sagte Magnus. »Das war es, was die Regierungen immer wollten. Es ist denen egal, ob Fischer es auf uns abgesehen hat. Sobald wir die Anwälte auf sie hetzen und ein Riesentheater veranstalten, werden die Regierungen Fischer zurückpfeifen, und damit hat sich’s.«


    »Hmm. Ist das wirklich so einfach?«


    Magnus hob sein Glas und nahm einen großen Schluck. »Das werden wir ja sehen, oder nicht?«


    Das werden wir ja sehen. Magnus wusste, wie man vorausplante, er verstand es, verschiedene Figuren ins Spiel zu bringen, während die anderen noch dachten, er stünde einfach nur so da und rühre keinen Finger. Magnus’ Art zu 
     denken hatte Andy mindestens ein halbes Dutzend Mal das Leben gerettet, und immer war die Lage viel ernster gewesen als jetzt. Viele Menschen waren unter Magnus’ Befehl gestorben, aber noch viel mehr hatten überlebt in Situationen, in denen sich niemand ein Überleben auch nur hatte vorstellen können.


    »Was ist mit Jians Leiche?«


    »Man wird sie finden.«


    »Wer?«


    »Wir.«


    »Moment mal. Warum hast du Colding sie dann überhaupt begraben lassen?«


    »Damit wir sie wieder ausgraben können. Jedenfalls einen Teil von ihr. Wir lassen noch so viel von ihr in der Erde, dass Fischers Schwachköpfe überall an ihrem Körper Coldings DNS finden werden. Haare, Hautpartikel, Fingerabdrücke – der übliche Scheiß.«


    Andy schüttelte den Kopf. Magnus war einfach unglaublich. »Also wird man Colding den Mord an Jian anhängen?«


    Magnus nickte.


    »Und wir finden die Leiche?«


    »Genau.«


    »Und wir wissen, dass Colding sie umgebracht hat … woher?«


    »Weil er es uns gebeichtet hat, als er im Sterben lag. Wozu es kam, nachdem wir in Notwehr auf ihn schießen mussten.«


    Andy schob seinen König auf a8. »Und Colding hat uns angegriffen … aus welchem Grund?«


    »Du warst mit mir zusammen in Manitoba. Wir hatten den Kontakt zu allen auf der Insel verloren. Clayton, Sven, den Harveys, den Wissenschaftlern. Bobby hat uns rausgeflogen, 
     um nachzusehen, was hier vor sich ging. Wir fanden heraus, dass Colding die C-5 sabotiert und nach dem Start des Flugzeugs alle auf der Insel ermordet hat. Er musste dafür sorgen, dass es keine Zeugen gab, verstehst du? Als wir ihn zur Rede stellten, hat er versucht, auch uns umzubringen. «


    »Wow«, sagte Andy. »Dieser Colding ist ja ein totaler Irrer.«


    »Traurig, aber wahr.«


    »Nur damit ich dir folgen kann: Colding hat all das getan … aber warum?«


    »Weil du Sara gefickt hast.«


    »Hab ich das?«


    »Hast du.«


    »Schön. Den Part würde ich liebend gerne ausbauen.«


    »Jian hat herausgefunden, dass du es mit Coldings Freundin treibst«, sagte Magnus. »Als die gute Seele, die sie ist, geht sie zu Colding und sagt ihm alles. Bubbah dreht durch und bringt sie auf der Stelle um. Später stellt sich heraus, dass das nicht das erste Mal war, dass er durchgedreht ist. Er will Saras Tod, also gibt er den Befehl, die C-5 zu starten, nachdem er eine Bombe im Flugzeug versteckt hat. Dann versucht er, seine Spuren zu verwischen. Er ermordet alle. Bobby fliegt uns zur Insel raus, und Colding versucht, auch uns umzubringen.«


    »Weil er geistesgestört ist.«


    »Genau. Aber wir verteidigen uns. Als er im Sterben liegt, erzählt er uns die ganze Geschichte und verrät uns, wo er Jian begraben hat.«


    »Was für eine Schande«, sagte Andy. »Das ganze Projekt einfach ausgelöscht. Die einzigen Überlebenden sind du, ich und Gunther.«


    »Gunther hatte Glück, denn er musste während der ganzen Ereignisse im alten Feuerwachturm eine scheinbar endlose Schicht runterreißen. Übrigens waren auch die Telefonverbindungen zerstört. Schon komisch, wie alles so zusammenkommt. Gunther blieb wie ein guter Soldat auf seinem Posten. Er hatte keine Ahnung, was vor sich ging.«


    »Wird Gun mitspielen?«


    »Wenn er die Optionen überdenkt, die ihm bleiben, wenn er sich weigert, dann glaube ich, dass er mitspielen wird, ja.«


    Andy nickte. Gunther war kein Idiot. »Es ist eine menschliche Tragödie, der Verlust so vieler Menschenleben macht mich traurig. Wann genau ist Colding durchgedreht und hat jeden umgebracht, der noch auf der Insel war?«


    »Morgen«, sagte Magnus. »Du hast doch nichts dagegen, morgen ein paar Arbeiten für mich zu erledigen, oder?«


    »Hat ein Hund etwas dagegen, sich die Eier zu lecken? Ich erledige das. Aber was hält Danté eigentlich von dieser ganzen Sache?«


    »Manchmal braucht mein Bruder Menschen wie uns, die ihm zur Seite stehen, selbst wenn ihm gar nicht klar war, dass er überhaupt Hilfe nötig hatte.«


    Magnus zog mit seinem Turm auf e8. Schachmatt.


    Andy schüttelte den Kopf. »Hab ich schon gesagt, dass ich dich nie gemocht habe?«


    »Ja. Sei einfach dankbar dafür, dass ich dich mag. Jedenfalls mehr als Colding.«


    Magnus füllte sein Glas mit Yukon Jack auf, während Andy die Figuren für eine weitere Partie aufstellte.

    


  
    

    2. Dezember, 19:10 Uhr


    Clayton konnte es nicht länger aufschieben. Er musste das Risiko eingehen. Er hatte sich mit der Reparatur der Telefonleitungen besonders viel Zeit gelassen, weil er gehofft hatte, Magnus und Andy würden die frisch geräumten Wege für ein Rennen mit ihren Schneemobilen nutzen. Doch dieses Glück hatte er nicht. Sie blieben die ganze Zeit über im Landhaus, und so musste er einen Weg finden, alles zu erledigen, obwohl sie in der Nähe waren.


    Er rollte seinen Wischeimer in die Lounge. Magnus saß in seinem Ledersessel mit Blick aus dem Panoramafenster. Andy das Arschloch entspannte sich auf einer Couch daneben. Auf dem Tisch zwischen ihnen lag ein Schachbrett.


    »Hey, Clayton«, sagte Andy. »Komm her und mach diesen Schweinestall sauber, ja?«


    Clayton sah sich in der Lounge um. Überall lagen schmutzige Teller und leere Bierdosen sowie zwei leere Flaschen Yukon Jack.


    Diese Idioten hatten es nicht für nötig gehalten, den ganzen Tag über auch nur einen einzigen Gegenstand wegzuräumen. Sie hatten ihren Müll einfach um sich herum verstreut wie in einer billigen Absteige.


    »Macht ihr Jungs euch überhaupt noch die Mühe, euch aufs Scheißhaus zu schleppen? Oder schleudert ihr eure Kacke einfach irgendwohin wie die verdammten Gorillas, die ihr in Wirklichkeit ja auch seid?«


    Andy hob sein Whiskyglas. »Vielleicht ließe sich das einrichten.«


    »Vielleicht kannst du meinen Arsch knutschen, du kleiner Freak.«


    »Hier ist es tatsächlich ein wenig schmutzig«, sagte Magnus. »Bist du krank oder was, alter Mann?«


    Clayton schnaubte. Seine Angst war vergessen, Wut kochte in ihm hoch. »Ich habe mir den ganzen gottverdammten Tag lang die Eier abgefroren, und dann komme ich hierher und sehe das. Ich denke, ich mache zuerst den Rest des Hauses sauber, damit ihr zwei Helden, die ihr den Arsch sowieso nicht hochbekommt, noch ein bisschen in eurem eigenen Gestank sitzen bleiben könnt.«


    Magnus drehte sich langsam in seinem Sessel um und sah Clayton an. »Ich glaube, du wirst langsam alt«, sagte er. »Vielleicht sollte ich jemanden einstellen, der dich ersetzt.«


    »Wenn du mich feuern willst, dann feuer mich. Bis dahin erledige ich meine Arbeit. Ich fange mit dem Überwachungsraum an. Clayton rollte den Wischeimer aus der Lounge und ging auf kürzestem Weg zur Treppe. Vielleicht würden sie weiter Schach spielen und noch mehr trinken. Er musste es jetzt versuchen, solange er genau wusste, wo die beiden waren.


    Er trug den schweren Wischeimer an den Fuß der hinteren Treppe. Von dort rollte er ihn zum Überwachungsraum und öffnete die Tür. Gunther saß auf dem Schreibtischstuhl. Er hatte die Füße auf den Tisch gelegt. Seine Augen waren geschlossen, er döste. Flatternd hoben sich seine Lider, als Clayton eintrat.


    Gunther setzte sich rasch auf, als wäre er bei etwas Unrechtem erwischt worden. Als er Clayton erkannte, lächelte er – ein Lächeln, aus dem in kürzester Zeit ein Gähnen wurde.


    »Scheiße, Clayton. Du hast mir echt Angst eingejagt. Ich dachte, es wäre Magnus.«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen. Er ist oben in der 
     Lounge und lässt sich mit Andy volllaufen. Hey, ich habe gerade Heiße Mitternacht zu Ende gelesen. Es ist das beste der drei Bücher.«


    Gunther lächelte. »Du bist schon fertig damit?«


    »Ja. Es hat mir gut gefallen. Die Heldin hat mich an Liz Taylor erinnert. Liz war scharf, das kann ich dir sagen. Die hat auch mal gerne den Hintereingang hingehalten.«


    Gunther lachte und schüttelte den Kopf. »Wenn du es sagst, Clayton. Aber danke, dass du mein Buch gelesen hast.«


    »Kein Problem. Ich gehe mal davon aus, dass du so anständig bist und niemandem gegenüber erwähnst, dass ich eine Vampirliebesgeschichte gelesen habe.«


    »Aber klar doch.«


    »Du hast Talent«, sagte Clayton. »Ganz im Gegensatz zu diesen Missgeburten, die du deine Freunde nennst.« Er hob den Kopf und nickte in Richtung der Lounge.


    Gunther rieb sich die Augen. »Das sind nicht meine Freunde, Clayton. Wir waren zusammen beim Militär, aber das hier ist nur ein Job. Mann, bin ich fertig. Ich reiße hier jeden Tag Schichten zu sechzehn Stunden runter.«


    »Was – hier?«


    »Magnus schickt Colding und mich jeweils zehn Stunden am Tag auf den alten Wachturm. Wir sollen Ausschau halten, ob jemand die Insel anfliegt. Andy, dieser Arschkriecher, macht immer nur vier Stunden am Stück.«


    »Tatsächlich? Also ist Colding im Augenblick auf dem Wachturm?«


    Gunther nickte. »Ja. Und friert sich wahrscheinlich den Arsch ab. Es gibt nichts Besseres, als mitten im Winter zehn Meter hoch über dem Boden in einem winzigen Verschlag zu hocken.«


    »Warum schickt Magnus euch Jungs da raus?«


    Gunther zuckte mit den Schultern. »Er glaubt, dass Danté jeden Moment hier auftauchen kann. Wenn das der Fall ist, will er unbedingt Bescheid wissen.« Gunther riss den Mund zu einem weiteren gewaltigen Gähnen auf.


    »Mein Gott, Herr Autor. Holen Sie sich einen Kaffee aus der Küche. Magnus wird nichts davon mitbekommen. Ich behalte solange die Monitore im Auge, eh?«


    »Ein Kaffee wäre großartig. Bist du sicher, dass du mit dem Zeug zurechtkommst?«


    »Was glaubst du wohl, wer diesen ganzen Kram benutzt hat, bevor ihr alle hierhergekommen seid?«


    Gunther lächelte und streckte sich. Dann stand er auf, ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


    Clayton setzte sich an den Schreibtisch und bewegte die Maus. Auf dem Bildschirm verschwand das sich drehende Genada-Logo und es erschien der blaue Desktop-Hintergrund samt einem Fenster zum Einloggen. Clayton gab seinen Namen und sein Passwort ein.


    Der Computer gab plötzlich ein Piepsen von sich. Die Worte UNGÜLTIGES PASSWORT erschienen auf dem Bildschirm. Er schloss das Fenster und rief das Administrationsprogramm auf. Clayton liebte Black Manitou, aber er vergaß keinen Augenblick lang, dass sein Sohn die einzige zuverlässige Verbindung zum Rest der Welt darstellte, sollte irgendetwas schiefgehen. Deshalb hatte Clayton sich bemüht, dass er den gesicherten Terminal und die Bedienung des Störsenders bis ins kleinste Detail verstand – sowie alles andere, das darüber hinaus mit der Kommunikation auf der Insel zu tun hatte.


    »Ich bin nicht so alt und so blöd wie ich aussehe, du glatzköpfiges Riesenarschloch.«


    Schon vor langer Zeit hatte sich Clayton mit Hilfe des Administrationsprogramms eine Position als bevorzugter Nutzer eingerichtet, wodurch es ihm möglich war, den Passwort-Schutz zu umgehen. Er loggte sich mit dem Passwort 0—0—0—1 ein, seinem besonders einfallsreichen Code, und das System erwachte zum Leben.


    Immer wieder warf er einen Blick auf die Überwachungsmonitore: Gunther ging gerade in die Küche, Andy und Magnus spielten immer noch, vom Whisky angefeuert, Schach.


    Jetzt oder nie. Er klickte das mit Houghton markierte Icon an und wartete.


    »Nun mach schon«, flüsterte Clayton. »Sei zu Hause, Sohn, bitte, sei zu Hause.«


    Nach quälenden zehn Sekunden, die wie eine stumme Ewigkeit schienen, leuchtete der Bildschirm auf und Garys Gesicht erschien.


    »Dad? Was gibt’s?«


    »Ich brauche dich hier so schnell wie möglich.«


    »Das Wetter ist furchtbar schlecht, Pops. Ich kann es nicht riskieren, jetzt mit dem Boot rauszufahren.«


    »Magnus hat das Flugzeug in die Luft gejagt. Er bringt die Leute um.«


    Gary blinzelte ein paarmal. »Ich hoffe wirklich, dass das nicht dein übliches Geflunkere ist, Dad.«


    Clayton schüttelte den Kopf. »Der größte Teil der Besatzung ist tot. Nur Sara und Tim haben es geschafft. Wenn er sie findet, bringt er sie auch noch um.«


    Gary kniff die Augen zusammen, die Muskeln an seinem Unterkiefer zuckten.


    »Sag mir, was ich tun soll, Dad.«


    Plötzlich war Clayton voller Stolz. Gary sah nicht mehr 
     wie ein kleiner Junge oder ein Kiffer aus – Claytons Sohn sah auf einmal aus wie ein Mann.«


    »Ich habe sie in der Kirche versteckt«, sagte Clayton. »Komm leise und ohne Licht rein. Hol sie und bring sie aufs Festland.«


    »Wirst du bei ihnen sein? Ich muss dich von da wegschaffen.«


    »Mach dir um mich keine Sorgen, eh? Ich muss mich noch um einige andere Leute kümmern. Bring Sara und Tim von der Insel – und damit kein Wort mehr über dieses Thema, verstanden?«


    Gary nickte. »Soll ich den Cops Bescheid geben?«


    Clayton fuhr sich durch seine Bartstoppeln. »Noch nicht. Mach das erst, wenn du die beiden weggebracht hast. Wenn die lokale Polizei hier auftaucht — verdammt, sogar wenn eine ganze Armee hier auftaucht –, ist Magnus zu allem fähig.«


    Gary holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Okay, wir machen es so: Heute Nacht kann ich nicht kommen, das wäre reiner Selbstmord. Der Sturm hat den See voll im Griff. Wir reden hier über ein richtiges Wrack-der-Edmund-Fitzgerald -Wetter. Morgen soll sich der Wind ein wenig legen, zwar nicht sehr stark. Aber ich werde es riskieren. Ich werde dafür sorgen, dass ich kurz nach Einbruch der Dunkelheit eintreffe. Kannst du so lange warten?«


    Gary kannte sich mit Booten und der Witterung aus. Clayton wollte nicht, dass sein Sohn ein unbegrenztes Risiko einging. »Ja. Das muss genügen. Sei vorsichtig. Magnus hat dafür gesorgt, dass der Störsender die ganze Zeit über in Betrieb ist. Du kannst mich also nicht einfach anrufen, und ich werde nicht in der Lage sein, dich zu warnen, falls hier schon jemand auf dich wartet. Es könnte gefährlich werden.«


    »Gefährlich? Glaubst du wirklich?«


    »Ich glaube, dass du ein Klugscheißer bist.«


    »Dein Gesicht ist ein Klugscheißer.«


    Der Junge machte Witze – Clayton zuliebe. Gary verhielt sich wie ein Vater, der versuchte, die Ängste seines Kinds zu zerstreuen.


    »Es ist alles in Ordnung, Gary. Ich habe schon Schlimmeres erlebt. Wenn du zur Kirche kommst, dann gib zweimal Zeichen mit der Taschenlampe. Ich liebe dich, mein Sohn.«


    »Ich liebe dich auch, Dad.«


    Clayton beendete die Verbindung und loggte sich aus. Nur Sekunden später widmete er sich bereits ausschließlich seinem Wischmop. Er hatte den Boden schon zur Hälfte gewischt, als Gunther mit einer dampfenden Kaffeetasse in der Hand zurückkam.

  


  
    

    3. Dezember, 6:05 Uhr


    Eine schattenhafte Gestalt schlüpfte aus dem Schuppen hinter Sven Ballantines Scheune. Das Heizgerät im Schuppen hatte dem Mann das Leben gerettet, doch er konnte nicht ewig dortbleiben. Er humpelte auf das Haus zu. Verbrennungen, Quetschungen und Erfrierungen machten jeden Schritt zur Qual.


    Er hatte seit Tagen nichts mehr gegessen. Seine Verletzungen mussten versorgt werden, sonst würden sie sich in kürzester Zeit infizieren – wenn das nicht ohnehin schon geschehen war.


    Und diese … Dinger. Er hatte gesehen, wie sie eine Kuh zu Fall brachten und in Stücke rissen.


    Davon abgesehen wollte Magnus sicher nicht, dass er starb. Das ergab keinen Sinn, also konnte es einfach nicht wahr sein. Er musste es bis zum Landhaus schaffen, wo sich all die Waffen befanden.


    Der Mann kam an der Vorderseite der Scheune vorbei. Der Eingang war weit offen. Er sah keine Bewegung. Vorsichtig spähte er hinein. Schnee, der in die Scheune geweht worden war. Sonst nichts. Na ja, fast nichts. Keine Kühe, keine Menschen, aber verstreutes Heu, zerstörte Boxen und überall, wo er hinsah … Kothaufen. Er nahm eine Handvoll der gefrorenen Ausscheidungen und musterte sie.


    Was er sah, trieb ihm fast die Tränen in die Augen.


    Er verließ die Scheune und humpelte weiter auf das Haus zu, wobei er in alle Richtungen Ausschau hielt.

  


  
    

    3. Dezember, 6:34 Uhr


    »Vergessen Sie nicht: Gary wird Ihnen mit der Taschenlampe zweimal Zeichen geben«, sagte Clayton zu Sara. »Sie antworten ebenfalls mit zwei Zeichen. Falls irgendetwas anders läuft, rühren Sie sich nicht von der Stelle. Es wird kalt sein, aber ihr müsst im Glockenturm bleiben und nach ihm Ausschau halten.«


    Sie nickte. So viel Traurigkeit in den Augen der jungen Frau. Clayton fragte sich, wie es sein mochte, wenn man all seine Freunde auf einen Schlag verlor. Auch er hatte die meisten seiner Freunde verloren, dazu zwei Ehefrauen und eine Tochter, doch das war nach und nach und über viele Jahre hinweg geschehen. Sven war der einzige seiner Freunde, der noch am Leben war.


    Sara legte eine Hand auf seine Schulter. »Wir können Ihnen gar nicht genug danken.«


    Clayton wollte gerade sagen, machen Sie sich deswegen keine Sorgen, als sie sein Gesicht zu sich zog und ihm einen raschen Kuss gab. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn. Einen kurzen Augenblick lang stand Clayton vor Überraschung völlig regungslos da, doch dann erwiderte er ihre Umarmung. Sie ließ los und wischte sich eine Träne aus dem Auge.


    Er schloss die Kirchentür hinter sich. Niemand würde das Heizgerät, das Kerosin oder die Vorräte vermissen, die er für Sara gestohlen hatte. Trotzdem war das Ganze furchtbar riskant. Er hatte im Schnee Spuren hinterlassen, das war nicht zu vermeiden. Er konnte nur hoffen, dass jemand, der mit einem Schneemobil vorbeiraste, nicht anhielt und sich umsah.


    Clayton stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er schließlich in die beheizte Fahrerkabine des Ted Nugent kletterte. Er startete und machte sich auf den Rückweg. Um den Anschein aufrechtzuerhalten, würde er den letzten Teil der Straße und die noch übrigen Wege räumen. Er kam am Hof von James und Stephanie vorbei. Wären sie auf der Veranda gewesen, hätte er ihnen winken können, doch er sah keine Bewegung im Haus der Harveys. Offensichtlich war der frühe Morgen auf dieser eisigen Insel alten Narren wie ihm vorbehalten.


    Der schwere Schlitten des Bv zog sich durch fünfzehn Zentimeter Neuschnee und drückte ihn zu einer glatten, sorgfältig bearbeiteten Oberfläche zusammen. Clayton schaltete den CD-Player an. Irgendwas von Bob Seger wäre jetzt genau das Richtige.


    Er wandte sich in Richtung Nordosten, wo ihn die Straße 
     in Sichtweite der Rapleje Bay bringen würde. Unmittelbar südwestlich der Rapleje Bay führte die Telefonleitung der Harveys zur Hauptleitung. Clayton warf einen Blick auf die neueste Wartungskarte und fuhr zu der Stelle, an der die Leitung unterbrochen war.


    Ein umgestürzter Baum lehnte an einem der Telefonmasten. Beide Kabelenden waren noch an den Masten befestigt, was bedeutete, dass die Leitung selbst einen Riss hatte. So etwas war leicht und schnell repariert.


    Clayton sprang aus dem Bv und zog eine Motorsäge aus dem rückwärtigen Teil des Fahrzeugs. Eine Poulan, die einzige Marke, die er kaufte und benutzte. Fachmännisch zerlegte er den Baum und befreite den Telefonmast. Clayton kletterte in den Korb des Auslegers und stieg bis zur beschädigten Stelle auf. Von oben hatte er eine klare Aussicht auf die Rapleje Bay. Zuerst bemerkte er überhaupt nichts. Dann fiel sein Blick auf ein paar merkwürdige, schneebedeckte Erhebungen auf dem Eis. An einigen hatten sich bizarre Schneeverwehungen gebildet. Das Wrack. Hätte Clayton sich nur zum Vergnügen umgesehen, wären ihm die Erhebungen möglicherweise gar nicht aufgefallen, oder er hätte sie für bloße Eisschollen gehalten. Selbst wenn Magnus daran vorbeifuhr, würde er sie wahrscheinlich nicht bemerken. Nur noch ein paar Stunden, dann würde Gary Tim und Sara hoffentlich von der Insel schaffen.


    Clayton lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Reparatur der Überlandleitung. Er hatte keine Ahnung, dass hungrige Augen jede seiner Bewegungen verfolgten.


    



    Drei Kreaturen erreichten den Rand des Wegs. Ihre Bäuche waren voll. Sie waren schläfrig. Doch ihre Nahrung war fast aufgebraucht – sie mussten neue finden.


    Ein lärmendes Ding hatte sie angezogen und mit dem Versprechen auf weitere Beute durch die Wälder gelockt. Sie starrten es an. Die neue Gestalt gab einen stetigen Ton von sich, der sich wie ein tiefes, wütendes Knurren anhörte. Es roch wie der Stock, der töten konnte. Aber es roch auch nach Nahrung.


    Zwei der Kreaturen wollten sich gerade nach vorn schleichen, als Baby McButter ihr Rückensegel rasch auf-und zuklappte und ihnen mitteilte, dass sie zurückbleiben sollten. Das Ding roch zu sehr wie der Stock. Ihre beiden Brüder wichen zurück und duckten sich in den Schnee, so dass nur noch ihre Augen über die weiße Oberfläche hinweg spähten.


    Bewegung, hoch oben. Auf einem merkwürdig dünnen Baum. Das war Beute, das war Nahrung. Der dünne Baum faltete sich zusammen und brachte die Beute zurück zu dem lärmenden Ding. Dann kletterte die Beute in das lärmende Ding. Das lärmende Ding begann wegzurennen.


    Baby McButter klappte ihr Rückensegel hoch und hielt es aufrecht. Sie gab allen das Zeichen, ihr zu folgen.


    Kräftige Arme pflügten durch den tiefen Schnee und kamen immer näher. Das lärmende Ding war zunächst recht langsam, doch dann wurde es immer schneller. Baby McButter knurrte vor Wut und rannte schneller, doch das lärmende Ding hatte die Gruppe gehört und floh.


    Sie verfiel in einen leichten Trab und blieb schließlich stehen. Ihr Bauch war zu voll. Sie konnte nicht schnell genug rennen. Während sie zusah, wie das lärmende Ding verschwand, begriff sie, warum es sich so schnell bewegen konnte. Hier gab es keine Bäume, nur freies Gelände, das tiefer in die Wälder führte. Das lärmende Ding mochte das freie Gelände.


    Zu Baby McButters Rechten stieß einer ihrer Brüder ein lautes, enttäuschtes Stöhnen aus. Keine Nahrung. Schon bald hätten sie wieder Hunger, und Hunger war die schlimmste Erfahrung, die sie jemals gemacht hatten.


    Sie setzten sich und warteten. Hier war Beute vorbeigekommen. Hier würde wieder Beute vorbeikommen.

  


  
    

    3. Dezember, 8:15 Uhr


    Sara trug eine Decke. Sie blieb hinter Tim, damit sich der junge Mann auf der engen Treppe Zeit lassen konnte. Die Krücke half ihm beim Gehen, doch das Knie sah noch ziemlich übel aus.


    »Das ist doch bescheuert«, sagte er. »Ich sollte im Umkleideraum bleiben.«


    Hörte dieser Typ denn nie auf zu nörgeln? »Geh weiter. Du musst oben im Glockenturm eine Schicht übernehmen, Tim. Irgendwann muss ich schließlich mal schlafen.«


    Tim seufzte und stieg weiter die Stufen hinauf, die ihn von der hinteren Seite des Altars zur Chor-Empore führten. Der Zugang war kaum breiter als seine schmalen Schultern. Sara fragte sich, wie klein die Leute wohl gewesen sein mochten, als die Kirche erbaut worden war vor … wie lange war das her? … vor zweihundert Jahren?


    Tim hatte die Chor-Empore erreicht. »Und jetzt?«


    Sara deutete die Empore entlang zu einer Leiter, die sich in der Nähe der vorderen Seite der Kirche befand. »Dorthin. Lass dir was einfallen, wie du hochkletterst. Ich werde dich nicht tragen.«


    »Nur weil du mir das Leben gerettet hast, heißt das noch 
     nicht, dass du mich so triezen darfst. Und ich meine das auf die denkbar freundlichste Art.«


    »Geh einfach hoch.«


    Mit Hilfe seiner Krücke humpelte Tim zur Leiter. Die Empore des Chors bestand aus demselben schwarzen Gestein wie die Kirchenmauern, doch sie war mit einem Holzgeländer verziert. Sara sah über das Geländer nach unten in den verfallenen Kirchenraum. Das Gebäude musste einst sehr schön gewesen sein.


    Tim schaffte es, die sechs Meter hohe Leiter aus Gusseisen hinaufzuklettern. Er machte allerdings weitaus mehr Lärm als notwendig und gab sich viel Mühe, Sara zu demonstrieren, wie schwierig das alles für ihn war.


    Sie warf die Decke über ihre Schulter, folgte ihm und schob sich schließlich oben aus der Falltür. Der Turm hatte einen Durchmesser von etwa drei Metern. Vier Steinsäulen erhoben sich aus einer hüfthohen Mauer und trugen das wie einen Hexenhut geformte Kegeldach. Sara schauderte, als der Wind durch den offenen Turm blies. Wahrscheinlich war das der kälteste Ort der ganzen Insel.


    In taktischer Hinsicht jedoch hätte ihnen nichts Besseres passieren können. Sie konnte die ganze Stadt und sogar den Weg sehen, der zum Hafen führte. Die dicken Wände würden dem Feuer aus allen üblichen Schusswaffen widerstehen. Das Schicksal hatte sie an den Ort auf Black Manitou geführt, der am besten zu verteidigen war.


    Es sei denn, Magnus entschloss sich, die Stinger-Rakete einzusetzen.


    »Okay«, sagte Tim. »Mission erfüllt. Kann ich jetzt wieder runtergehen? Ich erfriere.«


    Sie warf ihm die Decke zu. »Nein. Im Augenblick hast du Dienst. Gary kommt zwar erst heute Abend, aber wir müssen 
     auf jeden ein Auge haben, der sich unserer Position nähert. Du wirst es dir bequem machen und Wache halten. Ich löse dich in vier Stunden ab.«


    »Bitte, Sara. Hier oben erfriere ich wirklich noch. Und ich brauche einen Drink.«


    Sie hatte wieder das Bild von Tim vor Augen, der versuchte, die Nadel der Spritze in das kleine Medizinfläschchen einzuführen. Hatte er der Kuh überhaupt die richtige Dosis gegeben? Hatte der Fehler eines Betrunkenen Cappy, Miller und Alonzo das Leben gekostet?


    »Du hast genug getrunken«, sagte Sara. »Fang endlich an, Verantwortung zu übernehmen, Feely.«


    Er fing an, sich zu beschweren, doch sie ignorierte ihn und kletterte wieder nach unten.

  


  
    

    3. Dezember, 21:30 Uhr


    »Verdammter Scheißdreck, dieses Arschloch«, fluchte Andy und legte den Hörer vorsichtig zurück auf die Gabel. Die Kacke begann so richtig zu dampfen, und und das nicht zu knapp. Wie war so etwas überhaupt möglich, verdammt nochmal?


    Er sprintete aus dem Überwachungsraum die Treppe hinauf und in die Lounge. Magnus saß in seinem Sessel, eine neue Flasche Yukon Jack in der Hand und starrte mit leerem Blick aus dem Panoramafenster hinaus in die stürmische Winternacht.


    »Magnus, wir haben ein echtes Problem. Rhumkorrf hat gerade angerufen.«


    Magnus drehte sich ruckartig um. Unbewusst trat Andy 
     einen Schritt zurück. »Wenn du mich verarschst, Crosthwaite, dann gebe ich dir hier und jetzt eine Million Dollar auf die Hand.«


    Andy schüttelte den Kopf. »Keine Verarsche. Er hat von Svens Hof aus angerufen.«


    Magnus starrte einen Moment lang vor sich hin und drehte sich dann wieder zum Fenster um. Er nahm einen großen Schluck Whisky und wischte sich den Mund dann mit dem Handrücken ab. Andy trat von einem Fuß auf den anderen und wartete auf seine Befehle.


    Endlich stand Magnus auf. Er schraubte die Flasche zu und stellte sie auf den Tisch. »Hast du Clayton gesehen?«


    Andy schüttelte den Kopf. »In den letzten Stunden nicht mehr.«


    »Wer ist auf dem Wachturm?«


    »Gunther«, sagte Andy. »Colding schläft wahrscheinlich in seinem Zimmer.«


    »Hol Colding. Sag ihm, dass Rhumkorrf angerufen hat. Du weißt nicht, was da vor sich geht, denn eigentlich sollte Rhumkorrf im Flugzeug sein. Ihr beide fahrt zu Sven. Bevor ihr dort ankommt, bringst du Colding um.«


    Scheiße, ja. Scheiße, ja! »Kein Problem«, sagte Andy. »Und dann?«


    »Dann nimmst du Coldings Beretta. Du bringst Rhumkorrf um. Du bringst Sven um. Auf dem Rückweg bringst du James und Stephanie Harvey um.«


    Die Frau. Oh ja, verdammt nochmal. Die würde er sich bis zum Schluss aufheben. Und er würde sich Zeit lassen.


    Andy spürte, wie sich eine eiserne Hand um seinen Hals schloss; ihm war überhaupt nicht aufgefallen, dass Magnus sich bewegt hatte. Fuck, der Mann war wahnsinnig schnell. Andy blieb ruhig und rührte sich nicht. Er verharrte vollkommen 
     regungslos, als sich sein Boss so weit nach vorn beugte, dass Andy den Yukon Jack in seinem Atem riechen konnte.


    »Wir stecken hier ein bisschen in der Klemme, Andy. Alle Indizien müssen auf Colding deuten. Wenn du also deinen Docht in Stephanie Harvey schiebst, dann hinterlässt das Beweismaterial, das nicht von Colding stammt. Ich drücke mich deshalb so deutlich aus, damit das sogar ein perverser Irrer wie du versteht. Du erschießt sie, aber du wirst sie nicht mal anfassen. Hast du das kapiert? Einmal zwinkern für nein und zweimal für ja.«


    Andy blinzelte zweimal.


    »Wenn Rhumkorrf überlebt hat, müssen wir davon ausgehen, dass da noch mehr sind. Die anderen müssen sich irgendwo verstecken. Also wirst du das Einzige tun, worin du gut bist – du wirst jeden umbringen, der dir vor die Nase kommt. Das ist eine gute Strategie, Andy. Wenn du das auch findest, zwinkere zweimal. Wenn du anderer Ansicht bist, einmal. Aber wenn du nur einmal zwinkerst, werde ich deine Luftröhre zerquetschen, mich wieder in den Sessel setzen und an meinem Whisky nippen, während du auf dem Boden liegst und langsam erstickst.«


    Andy blinzelte zweimal.


    Magnus ließ ihn los. Andy spürte, wie wieder Sauerstoff in seine Lungen strömte. Er blinzelte noch zweimal, nur um zu zeigen, dass er die Botschaft auch tatsächlich verstanden hatte.


    »Und jetzt los«, sagte Magnus.


    Andy rannte zur Tür und machte sich auf zu Coldings Zimmer.

  


  
    

    3. Dezember, 21:41 Uhr


    Zehn Minuten nach Rhumkorrfs Anruf drehte P. J. Colding den Gashebel seines Schneemobils weit auf. Andy fuhr hinter ihm. Die beiden schossen über die frisch von Clayton geräumten Wege. Das Licht der Scheinwerfer tanzte über die Bäume, die verschwommen als grüne, braune und weiße Flecken aufblitzten.


    Die Gedanken in Coldings Kopf schossen noch rascher hin und her als sein Schneemobil. Wie konnte es sein, dass Rhumkorrf zurückgekommen war? Colding hatte das Flugzeug abheben sehen. Seither war keine Maschine mehr gelandet. War die C-5 abgestürzt?


    Wenn Rhumkorrf noch am Leben war, bestand die Möglichkeit, dass Sara es ebenfalls geschafft hatte. Aber wenn das so war, warum hatte sie dann keinen Kontakt zu ihm aufgenommen?


    Weil sie ihm nicht vertraute.


    Nur so ließ es sich erklären.


    Andy und Magnus hatten die C-5 irgendwie sabotiert, und Sara war nach Black Manitou zurückgekehrt und notgelandet. Es konnte keine normale Landung gewesen sein, sondern definitiv eine Notlandung, denn die Landebahn war der einzige Ort auf der Insel, an der man ein so großes Flugzeug sicher zur Erde bringen konnte. Colding hatte sie gedrängt zu fliegen. Falls Sara überlebt hatte, musste sie davon überzeugt sein, dass er sie genauso betrogen hatte wie Magnus und Andy.


    Er musste sie finden. Ihr alles erklären. Aber noch wichtiger war, dass er sie vor Magnus schützen musste. Dazu konnte er nur einen einzigen Weg einschlagen, auch wenn 
     ihm dabei fast übel wurde: Er musste Andy Crosthwaite umbringen. Zuerst Andy, dann Magnus.


    Colding fragte sich, ob er es schaffen würde abzudrücken. Nein – das war eine Frage, die jemand in einem schlecht geschriebenen Film vor sich hinmurmeln würde. Er konnte es tun, und er würde es tun.


    Er wollte so weit wie möglich vom Landhaus und von Magnus entfernt sein, bevor er handeln würde. Vielleicht würde Rhumkorrf für so viel Ablenkung sorgen, dass Colding sich unbemerkt in Andys Rücken schleichen konnte. Andy war ein ausgebildeter Killer. Colding wusste, dass er nur eine Chance bekommen würde.


    Dieser eine Schuss musste sitzen.

  


  
    

    3. Dezember, 21:45 Uhr


    Magnus raste mit seinem Arctic Cat die Hauptstraße entlang. Die Situation barg eine gewisse Ironie, denn Clayton hatte den verdichteten Schnee sauber gespurt – und doch fuhr Magnus zu Claytons Haus, weil der alte Mann seine Pflichten zu vernachlässigen schien.


    Clayton Detweiler war schon immer der Inbegriff eines einfachen Mannes mit hervorragender Arbeitsmoral gewesen. Er sah zwar aus, als schliefe er in Senf und wisse nicht, dass es Rasierklingen überhaupt gab, doch das Landhaus war stets sauber und ordentlich, und alle Telefonleitungen funktionierten – alles schien wie von unsichtbarer Hand in Ordnung gehalten zu werden.


    Doch während der letzten beiden Tage hatte Magnus Clayton kaum gesehen. Nicht im Landhaus, nicht im Hangar. 
     Die Straßen und Wege waren freigeräumt worden, doch wieviel Zeit nahm so etwas in Anspruch? Es hatte auch viel länger als sonst gedauert, bis die Telefonleitungen repariert waren. Und am auffälligsten war, dass das Landhaus schmutzig wirkte. Keine großartige Sache, nur einige verstreute Papierfetzen hier und da, doch das war nicht normal.


    Alles deutete darauf hin, dass der alte Mann mit seinen Gedanken woanders war. Nach Rhumkorrfs Anruf konnte sich Magnus den Grund dafür sehr gut vorstellen.


    Magnus fuhr die Auffahrt zu Claytons Haus hinauf. Er stieg vom Schneemobil, ging zur Eingangstür und drehte am Türknauf. Abgeschlossen. Er zog die Beretta, hob einen Fuß und trat zu. Die Tür flog auf und krachte gegen die Innenseite der Wand.


    Niemand zu Hause. Er warf einen Blick in die Küche und ging dann durchs Wohnzimmer. Nichts. Er ging weiter zu Claytons Schlafzimmer. Ein ungemachtes Bett. Kleider über den Boden verstreut. Magnus wollte gerade gehen, als ihm in einem Kleiderhaufen etwas Weißes auffiel. Er beugte sich vor und hob es auf.


    Ein BH.


    »Andy, in einer Hinsicht hattest du tatsächlich Recht«, rief Magnus in das leere Zimmer hinein. »Sara Purinam ist eine verdammte Schlampe.«


    Irgendwie hatte Purinam es geschafft, das verdammte Flugzeug wieder zurückzufliegen. Das bedeutete, dass sich vier militärisch ausgebildete Personen auf der Insel befanden. Alle mit Berettas bewaffnet.


    Er ging zu Claytons an der Wand angebrachtem Telefon. Neben dem Telefon hing ein Bild, das den jungen Clayton zusammen mit Clint Eastwood zeigte. Jeder der beiden hielt 
     eine gewaltige Regenbogenforelle hoch und grinste wie verrückt.


    Magnus wählte die Nummer des Landhauses. Niemand nahm ab. Verdammt, Clayton war entweder irgendwo unterwegs, oder – was wahrscheinlicher war – er hing an dem Ort rum, an dem er Sara und die anderen versteckt hatte.


    Waren Sara und ihre Crew mit Rhumkorrf zusammen? War Andy im Begriff, in eine Falle zu tappen? Magnus wählte eine weitere Nummer.


    »Wachturm. Gunther hier.«


    »Gun, hier Magnus. Irgendein Zeichen von Danté?«


    »Nein. Auch sonst ist nichts in der Luft.«


    Wenigstens eine winzige gute Nachricht. Magnus musste vollendete Tatsachen schaffen, bevor sein Bruder eintraf. Danté mochte zwar die Augen verschließen, wenn es um einen Mord ging, der bereits begangen worden war, aber er würde nicht tatenlos zusehen, wie Magnus Leute hinrichtete.


    »Schalt das Radar ein und lass es an«, sagte Magnus. »Ich bin mit dem Schneemobil unterwegs. Wenn du etwas bemerkst, schaltest du die Sirene an.«


    »Ja, Sir.«


    »Hast du Colding und Andy gesehen?«


    »Gerade sind zwei Schneemobile vorbeigekommen«, sagte Gunther. »Könnte sein, dass sie das waren.«


    »Was ist mit Claytons Bv 206?«


    »Ich habe das Zebrading vor etwa fünf Minuten gesehen. Das Ding fuhr nach Südwesten, Richtung Landhaus. Hier oben ist es eiskalt, Mags. Wie wär’s, wenn ich runterkomme und eine Schicht im Überwachungsraum mache?«


    Ohne zu antworten beendete Magnus die Verbindung. Clayton fuhr also zurück zum Landhaus. Wollte er sich Waffen besorgen? Waren Sara und ihre Crew bei ihm?


    Das Arctic Cat war viel schneller als der Bv 206. Magnus rannte aus Claytons Haus. Er musste das Landhaus zuerst erreichen – koste es, was es wolle.

  


  
    

    3. Dezember, 21:50 Uhr


    Colding hielt den Gashebel am Anschlag, um alles aus seiner Maschine herauszuholen. Die Scheinwerfer des Arctic Cat schnitten einen schmalen Lichtkegel in die scheinbar undurchdringliche Dunkelheit des von dichtem Wald gesäumten Wegs. Auf der Höhe von Big Todd Harbor führte die Route aus dem Wald heraus und entlang der Küstenlinie. Ein wolkenverhangener Mond tauchte die Szenerie in schummriges Licht.


    Die Bezeichnung »Hafen« war etwas irreführend für den nordwestlich gelegenen Uferabschnitt mit seinen gewaltigen Kalksteinfelsen, die zu scharfkantigen Gesteinsformationen verwittert waren. Immerhin gab es dort einen kleinen Meeresarm, weshalb irgendjemand vor langer Zeit auf diesen Namen gekommen war. Colding warf einen kurzen Blick hinaus aufs Wasser … und sah dann gleich noch einmal hin. Der schmale Meeresarm war anscheinend vollkommen zugefroren. Wenigstens achthundert Meter weit ragte das Eis vom Ufer hinaus aufs Meer. Es war, als würde Black Manitou wachsen. Die bittere Kälte gab sich nicht damit zufrieden, das Land zu unterwerfen – sie wollte alles, sogar die aufgewühlten Wasser des Lake Superior.


    Er sah wieder auf den Weg, seine Hände schlossen sich reflexartig um die Bremshebel. Ein umgestürzter Baum blockierte die Strecke. Colding hatte Mühe, das Schneemobil 
     unter Kontrolle zu halten. Das Heck brach nach links aus, es gelang ihm gerade noch, seine Maschine parallel zum Baum zu stoppen. Die Spitze des Arctic Cat deutete direkt auf die einen Meter hohe Schneewehe, die rechte Seite des Pfads säumte.


    Das von seiner Rinde befreite Totholz, das die Strecke blockierte, konnte man kaum mehr als richtigen Baum bezeichnen. Der Stamm hatte nur einen Durchmesser von etwa dreißig Zentimetern. Hätte Colding ihn jedoch in voller Fahrt gerammt, wäre das Schneemobil zerstört und er selbst möglicherweise getötet worden. Der Baum war von der linken Seite aus auf den Pfad gefallen und ragte nicht einmal anderthalb Meter weit in Richtung der rechten Seite. Sie würden ihn problemlos umfahren können.


    Doch irgendetwas stimmte nicht mit diesem Baum.


    Hinter ihm brachte Andy sein Polaris zum Stehen; die Scheinwerfer strahlten den abgestorbenen Baum an. Colding stieg von seinem Arctic Cat und kniete sich neben den Stamm. Er schob sein Helmvisier hoch, um einen besseren Blick zu bekommen. Parallel verlaufende weiße Kratzer bedeckten das alte Holz. Sie waren lang und tief.


    Klauenabdrücke. Vielleicht … von einem Bären?


    Kein Bär. Du weißt, was das ist.


    Nein. Unmöglich.


    Colding spürte, wie Andy hinter ihn trat. Andy war über die Jahre hinweg schon oft auf Black Manitou gewesen. Vielleicht würde er behaupten, dass das alles normal war, dass es sich nicht um das handeln konnte, worum es sich, wie Colding wusste, in Wirklichkeit handelte. Colding tippte mit der linken Hand gegen die Klauenabdrücke.


    »Andy, sieh dir das an. Hast du so was schon mal auf der Insel gesehen?«


    Andy beugte sich vor, um die Sache genauer zu betrachten. »Könnte ich nicht behaupten. Was ist das?«


    »Sieht nach Klauenspuren aus. Bitte sag mir, dass es auf der Insel Bären gibt.«


    Andy richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Ich hab noch nie welche gesehen. Und ich war schon dutzende Male in diesen Wäldern.«


    Colding fuhr mit seinen Handschuhen über die tiefen Abdrücke. Die vier parallelen Furchen waren jeweils fast fünf Zentimeter voneinander entfernt. Die Klaue musste gewaltig sein. Er fragte sich, ob das Ding, das diese Spuren hinterlassen hatte, sich in Richtung Südwesten, zum Landhaus, bewegte, oder nach Norden, zu Rhumkorrf.


    Dann sah er die Fußabdrücke. Überall. Hunderte. Sie hatten sich in den dicht gepackten Schnee des Weges gepresst. Große Abdrücke. Zwanzig Zentimeter breit und dreißig Zentimeter lang. Mit scharf umrissenen Krallenspitzen vor jeder der vier Zehen. Die Scheinwerfer des Schneemobils schufen schwarze Schatten in den Abdrücken und ließen sie länger, tiefer und noch düsterer wirken.


    Wenn Rhumkorrf es zurückgeschafft hatte … dann hatten es möglicherweise auch die Kühe geschafft.


    Die Erinnerung an den Fötus, der die Kamera durchgebissen hatte, traf ihn wie ein Stich. Damals hatte das Wesen nur wenige Pfund gewogen. Und jetzt? Vielleicht mehr als zweihundert.


    Colding erhob sich und ging zurück zu seinem Schneemobil. »Andy, wir müssen hier weg. Schnell. Ich glaube, ich weiß, woher diese Abdrücke stammen.« Er schwang sein Bein über das Arctic Cat und setzte sich. Er wartete kurz, bevor er den Start-Knopf drückte und warf einen Blick zurück. Andy stand immer noch da.


    Andy zog die Handschuhe aus. »Nun, ich denke mal, dieser Ort ist genauso gut wie jeder andere.«


    »Wofür?«


    Mit einer einzigen Bewegung öffnete Andy seinen Schneeanzug, griff hinein, zog die Beretta und richtete sie auf Colding.


    »Um dir zurückzuzahlen, dass du eine Waffe auf mich gerichtet hast.«


    Colding starrte auf die Pistole. Wie hatte er nur so dumm sein können? Er hätte versuchen sollen, Andy sofort aus dem Weg zu räumen, als ihm klargeworden war, dass sich die C-5 wieder auf der Insel befand. Er würde es nie schaffen, seinen Schneeanzug zu öffnen und seine eigene Beretta zu ziehen, bevor Andy ihn niederschießen würde.


    »Andy, die … die Kühe. Hat Magnus dir gesagt, was in den Kühen ist? Hör mir nur einen Augenblick lang zu. Sieh dir diese seltsamen Abdrücke an, die hier überall auf dem Boden sind. Sie stammen von diesen Dingern.«


    Andy nickte. »Ja, das ist tatsächlich ein Problem, stimmt. Aber weißt du, was? Es ist kein Problem für dich. Nicht mehr.«


    Das war’s also. Er würde sterben, erschossen auf dieser eisigen Insel.


    »Andy, bitte.« Er hörte selbst, wie seine Stimme fast versagte. Klang es nach Betteln? Und das aus seinem Mund? »Komm schon, Mann, das ist falsch. Du musst das nicht tun.«


    »Stimmt nicht. Magnus hat mir gesagt, dass ich es tun soll. Entweder du oder ich. Und ob falsch oder richtig – ich bin derjenige mit der Waffe, also entscheide ich, dass du draufgehen wirst.«


    Coldings Gedanken rasten. Er wollte etwas sagen, doch er 
     fand die Worte nicht. Wie würde es sich anfühlen, wenn die Kugel einschlug? Heilige Scheiße, heiligescheiße, vielleicht konnte er sich auf Andys Beine stürzen und ihn –


    Andy spannte den Abzug der Pistole. »Bist du bereit, Bubbah? «


    Colding sagte nichts. Er konnte nichts sagen.


    Ein Krachen hallte durch die Dunkelheit. Coldings Körper zuckte heftig zusammen in Erwartung des tödlichen Schmerzes, doch es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis er begriff, dass das Geräusch aus den Wäldern gekommen war. Ein gebrochener Ast.


    Andy drehte den Kopf und sah in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Seine Waffe blieb weiter auf Colding gerichtet.


    Colding erhob sich gerade, um sich auf Andy zu stürzen, doch er hatte sich noch nicht einmal halbwegs von seinem Sitz aufgerichtet, als Andy sich wieder umdrehte und ihm in die Augen sah. »Gib dir keine Mühe, Entenficker.«


    Colding erstarrte. Es war aus. Er war vollkommen am Ende.


    Ein weiteres Krachen, nicht ganz so laut diesmal, aber immer noch eindeutig zu erkennen. Tief in der Schwärze der Wälder glaubte Colding eine Bewegung wahrzunehmen.


    Zwischen den Bäumen hinter Andy erklang ein langgezogenes tiefes Knurren.


    Coldings Haut prickelte am ganzen Körper. Es war eine neue Art Furcht, die von ihm Besitz ergriff, eine archaische Furcht, die nichts mehr mit der Tatsache zu tun hatte, dass jemand eine Waffe auf sein Gesicht richtete.


    Andy machte ein paar Schritte nach hinten, um die Entfernung zu Colding zu vergrößern, und sah in den dunklen Wald. Colding konnte nicht atmen. Er war überwältigt. Er 
     musste von hier verschwinden. Musstemusstemusste. Aber Andy ließ nicht zu, dass er sich von der Stelle rührte.


    »Da sind jede Menge von ihnen«, sagte Colding, und die Worte kamen jetzt sehr rasch. »Dutzende, vielleicht vierzig. Du brauchst mich, sonst erledigen sie dich. Zwei Pistolen, Mann, zwei.«


    »Du redest zu viel«, sagte Andy. Wieder konzentrierte er sich auf Colding. »Das war’s jetzt, Schwachkopf.«


    Etwas brach aus dem Wald hervor.


    Andy zuckte, als er feuerte und verfehlte sein Ziel. Die Kugel traf die Sitzbank hinter Colding, bohrte sich in das Kunstleder und riss einen großen Fetzen Schaumstoff heraus.


    Massiv.


    Das war das einzig passende Wort für dieses Ding. Sein Fell war schwarz-weiß gefleckt wie das einer Kuh. Es war so groß wie ein Löwe und sah aus wie die Kreuzung zwischen einem Gorilla und einer Hyäne. Es hatte mächtige Schultern und schwarze vorstehende Augen; sein Maul war so groß, dass es einen Menschen mit einem Biss in zwei Teile reißen konnte und die Zähne sahen aus, als ob sie eine Stahlplatte durchbohren könnten. Es musste weit über dreihundertfünfzig Pfund wiegen.


    »Ja leck mich doch«, sagte Andy.


    Das Wesen schoss knurrend nach vorn, seine riesigen Muskeln zuckten unter dem schwarz-weißen Fell, und seine breite Brust schob den Schnee beiseite wie die Bugwelle vor einem Schnellboot. Ein langer, flossenartiger Sporn erhob sich aus dem Kopf dieses Dings und faltete ein hellgelbes Hautsegel auf, das bis zum Rücken der Kreatur hinabreichte.


    Colding konnte nur einen einzigen Gedanken fassen: Dann schon lieber eine Kugel.


    Er drückte auf den Start-Knopf. Der Motor sprang an, und Colding riss das Gas auf.


    Andy wirbelte herum, um auf Colding zu feuern, doch dann überlegte er es sich anders, drehte sich wieder und schoss auf die heranstürmende Kreatur, die jetzt nur noch zwanzig Meter entfernt war und rasch näherkam.


    Pop-pop-pop-pop-pop-pop-pop-pop.


    Colding raste über die einen Meter hohe Schneewehe hinweg und landete im Schnee dahinter. Sofort riss er die Maschine nach links, parallel zum Weg.


    Pop-pop-pop-pop.


    Jeder Schuss ließ Colding zusammenzucken. Ob sich die Kugeln bereits in seinen Körper bohrten und er es bloß noch nicht spürte? Seine Maschine tauchte in den tiefen Schnee. Hier konnte er nicht beschleunigen. Er warf einen Blick auf die blutende Kreatur, die auf Andy zukroch. Obwohl sie aus kürzester Entfernung von mindestens zehn Schüssen getroffen worden war, schleppte sie sich immer weiter, und ihre großen Kiefer verbissen sich ins Leere.


    Andy drehte sich um und sah Colding direkt in die Augen. Das leere Magazin fiel aus dem Pistolengriff. Andy hatte bereits ein neues in der Hand, das er mit beängstigend professionellem Tempo in die Waffe schob.


    Colding sah nach vorn und beugte sich weit über den Lenker, als das Schneemobil endlich Fahrt aufnahm. Er hörte nur noch das mächtige Kreischen des Motors. Der umgestürzte Baum schoss links an ihm vorbei.


    Dann sah er sie.


    Von vorn und von rechts kamen zwei weitere Kreaturen aus den nächtlichen Wäldern, die von seinen Scheinwerfern nur schwach erleuchtet wurden. Die Kreaturen waren nur zehn Meter entfernt und kamen rasch näher.


    Eine Kugel riss ein Loch in seine Plexiglaswindschutzscheibe.


    Colding steuerte nach links auf den Rand des Wegs zu. Er musste über eine Schneewehe hinwegspringen, wie Sara es ihm gezeigt hatte. Obwohl er den Gashebel bereits am Anschlag hatte, drückte er noch fester.


    Plötzlich flammte ein stechender Schmerz in seiner rechten Schulter auf, doch er ließ die Maschine nicht los.


    Die erste Kreatur sprang von rechts auf ihn zu. Colding erreichte die Schneewehe und stemmte sich mit aller Kraft in die Kufen. Der Schlitten schoss über den Rand des Wegs hinaus und zog eine Schneewolke hinter sich her. Die unglaublich langen Krallen der Kreatur griffen wieder und wieder und wieder nach ihm, senkten sich in einem weiten Bogen und trafen den Sitz unmittelbar neben Coldings Hintern. Mitten in der Luft brach das Heck des Schneemobils nach links aus. Colding warf sich nach rechts, um die plötzliche Seitwärtsbewegung des Arctic Cat auszugleichen, das im gleichen Augenblick hart auf dem Weg aufschlug. Colding wurde von Kopf bis Fuß durchgeschüttelt und sein Kopf nach vorne gerissen. Der Schlitten rutschte seitlich weg und fing an zu kippen, doch anzuhalten war der sichere Tod, und Colding schaffte es, die Maschine mit einem heftigen Ruck wieder unter Kontrolle zu bringen.


    Auf dem geräumten Weg erreichte das Schneemobil innerhalb von Sekunden eine Geschwindigkeit von achtzig Kilometer pro Stunde – es schoss die dunkle Strecke entlang wie eine kreischende Rakete. Die Kreaturen verfolgten die Maschine, doch es dauerte nur wenige Augenblicke bis sie begriffen, dass sie ihre Beute nicht einholen würden.


    Sie wandten ihre Aufmerksamkeit der anderen Beute zu, die hinter dem umgestürzten Baum stand.

  


  
    

    3. Dezember, 21:53 Uhr


    Andy feuerte fünf Schüsse auf Colding ab, bevor er die Klaue an seinem Bein spürte. Instinktiv sprang er hoch, riss das Bein weg und trat um sich. Es gelang ihm gerade noch, sein Gleichgewicht wiederzufinden und zu verhindern, dass er über den umgestürzten Baum stolperte. Er starrte auf das Monster herunter. Er konnte einfach nicht glauben, was er sah.


    Ich habe dieses beschissene Ding ZWÖLF Mal getroffen.


    Und doch schleppte es sich noch immer über den Boden auf ihn zu, während es eine wachsende hellrote Blutspur hinter sich herzog, die im Scheinwerferlicht des Schneemobils leuchtete. Andy richtete die Waffe auf den Kopf der Kreatur. Sie riss das Maul weit auf und schnappte noch immer nach Andy.


    Er drückte den Abzug, pop-pop-pop-pop-pop.


    Die Kugeln bohrten sich in das offene Maul, zerschmetterten einen spitzen Zahn und rissen Löcher in die schwarze Zunge, bevor sie, umhüllt von einem Schwall Blut, aus dem Hinterkopf drangen.


    Schließlich sackte der Kopf regungslos zu Boden; das Maul war noch immer aufgerissen. Eine letzte Atemwolke zischte heraus und kristallisierte in der kalten Luft, bevor sie davontrieb.


    Das Dröhnen von Coldings Schneemobil wurde leiser.


    Andy hörte Geräusche, die aus den Wäldern kamen. Ein saurer Blutgeschmack stieg aus seinem Magen hoch, ihm wurde kotzübel, als er begriff, dass das tote Ding am Boden nicht alleine war. Er schob sein drittes Magazin in die Beretta – sein letztes.


    Zwei große Schritte brachten ihn zu seinem Polaris. Er sprang auf und schob die Pistole in den offenen Schneeanzug. Die Entscheidung, ob er Colding folgen oder die Maschine wenden und zurückfahren sollte, kostete ihn nicht einmal eine Sekunde.


    Zurück auf die Piste, zurück zum Landhaus, zurück zu den großen Waffen.


    Er drehte den Gashebel auf, zog die Maschine scharf nach rechts und lehnte sich weit zur Seite, um das Schneemobil beim Wenden auf engstem Raum zu stabilisieren. Links in seinem Rücken sah er, wie die beiden Kreaturen an dem umgestürzten Baumstamm vorbeihetzten. Im Licht seiner Hecklampe schimmerte ihr weißes Fell alptraumhaft rot. Sie stürzten ihm hinterher – die Köpfe gesenkt, die Beine in kräftiger, pumpender Bewegung, aus den wütenden schwarzen Augen sprach der pure Hunger.


    Andy schloss die Wende ab und raste die Piste zurück zum Landhaus. Die Geschwindigkeit fühlte sich an wie seine Lebensversicherung.


    Noch zwei Kreaturen kamen aus den Wäldern zu seiner Rechten, doch sie waren nicht schnell genug, um ihn aufzuhalten. Gott, wie groß sie waren! Wie Bären mit der Rückenflosse eines Hais.


    »Scheiß auf euch alle«, murmelte Andy und beugte sich nach vorn. Die Iraker hatten es nicht geschafft, ihn umzubringen, genauso wenig wie die Afghanen, die Haitianer, die Kolumbianer, die Nepalesen und die Taliban – scheißegal, woher die auch immer gekommen waren. Und dieser Müll aus dem Reagenzglas würde ihn ganz sicher auch nicht erledigen.


    Dann sah er den Baum, der sich neigte, umstürzte und im Fallen immer mehr an Geschwindigkeit zulegte, während 
     der Schnee von den Ästen rutschte und in hohem Bogen durch die Luft geschleudert wurde. Der Baum krachte zu Boden und wirbelte eine Woge weißen Pulverschnees auf, der in fünfzig Metern Entfernung Andy vollkommen die Sicht versperrte.


    Andy bremste mit der linken Hand, während er mit der rechten in seinem Schneeanzug nach der Waffe fischte. Die Scheinwerfer seines Schneemobils beleuchteten den Weg, den als Hindernis dienenden Baum und eine weitere Kreatur mit weit aufgerissenem Maul. Und das Paar, das ihm im Abstand von wenigen Sekunden folgte.


    Der Schlitten wurde langsamer, der Schwung drückte Andys Körper nach vorn. Andy drehte sich auf seinem Sitz und wollte auf seine Verfolger feuern.


    Sie waren schneller, als er gedacht hatte.


    Noch während er sich umwandte, sah er eine heranstürmende schwarz-weiße Masse und mitten darin ein riesiges, weit aufgerissenes Maul. Die Zähne schlossen sich um seine Schusshand und durchdrangen Haut und Knochen, als wären es mit Papier umwickelte dünne Zweige. Klauenfüße schlidderten über den Boden und bohrten sich in den Schnee, während die Kreatur ihren großen Kopf nach rechts riss und Andy vom Sitz schleuderte. Er stürzte zu Boden, hatte jedoch noch so viel Schwung, dass er sich abrollen und wieder auf die Beine kommen konnte.


    Erst da bemerkte er, dass sein Arm vom Ellbogen abwärts verschwunden war.


    Er hatte nur einen kurzen Moment, um alles zu betrachten und sich über den surrealen Anblick des nicht vorhandenen Arms, über die gesplitterten Knochen und das zerfetzte Fleisch zu wundern, als ihn die zweite Kreatur auch schon in vollem Lauf rammte. Zähne bohrten sich in seine Brust und 
     seine Schulter. Andy konnte nur einen einzigen Schrei ausstoßen, bevor sich die beiden Kreaturen zu seiner Rechten in den Streit um die Nahrung stürzten.


    Weniger als dreißig Sekunden nach dem ersten Biss erinnerten nur noch Blutflecken und ein umgestürztes Schneemobil an Andy Crosthwaites Ende.

  


  
    

    3. Dezember, 22:00 Uhr


    Colding stoppte auf einem kleinen Hügel, von dem aus er sowohl Svens Haus sehen als auch die Piste hinter sich überblicken konnte. Der verrückte Kampf auf Leben und Tod lag erst zehn Minuten zurück, doch sein Herz hämmerte noch immer so heftig, dass er sich fragte, ob sein Ende möglicherweise gar nicht durch eine Kugel oder ein Monster kommen würde, sondern durch einen Herzstillstand.


    Er drehte sich um und sah zurück, der Lauf seiner Beretta folgte seiner Blickrichtung. Direkt hinter ihm war nichts, doch wie konnte er sicher sein? Er spähte tiefer in die Dunkelheit, in die von Schatten erfüllten Wälder rechts und links des Wegs, und hielt Ausschau, ob sich etwas bewegte oder sich ein schwarz-weißes Fell zeigte.


    Seine Muskeln blieben angespannt. Der Lauf der Waffe zuckte im Rhythmus seiner zitternden Hand. Sein Magen war so verkrampft, dass er kaum Luft holen konnte. Er sah Hunderte dieser Kreaturen in der Dunkelheit; hinter jedem Stamm, unter den schneebeladenen Ästen jedes Baumes schienen sie auf ihn zu lauern. Sie warteten darauf, loszuspringen, warteten, bis er sich umdrehen würde, um sich auf ihn zu stürzen und ihn in Stücke zu reißen.


    Colding hielt die Luft an. Dann zwang er sich, langsam und ruhig auszuatmen. Er musste sich wieder unter Kontrolle bekommen. Da draußen war nichts. Die unterschiedlichsten Gefühle zerrten an ihm – Angst vor den Kreaturen, Frustration, weil er nicht wusste, was mit Sara geschehen war, Demütigung, weil er um sein Leben gebettelt hatte. Er musste sich beruhigen. Er musste sich beruhigen und nachdenken. Vielleicht war Sara noch am Leben. Vielleicht war sie bei Rhumkorrf und versteckte sich irgendwo in Svens Haus. Dort musste Colding anfangen.


    Er schob die Pistole in die rechte Hand, griff mit der linken nach hinten und tastete zum ersten Mal nach der Wunde in seiner rechten Schulter. Es war, als stecke ein glühender Schürhaken unverrückbar in seiner kreischenden Haut fest. Als er die Hand wegzog, waren seine Finger nass von Blut, aber es war nicht besonders viel. Langsam ließ er den Arm kreisen. Es tat weh, sicher, doch er konnte die Bewegung vollständig ausführen. Andys Kugel hatte keinen Knochen getroffen.


    Colding war noch nie zuvor angeschossen worden, doch die Verletzung schien ihm nicht besonders gefährlich. Er wischte das Blut am Bein seines Schneeanzugs ab.


    Er schob die Beretta wieder in die linke Hand und steuerte mit der rechten den kleinen Hügel hinab auf die Lichter von Svens Scheune zu. Er musste verschwinden, und das nicht nur wegen der Monster, denn schließlich konnte er unmöglich wissen, ob Andy noch da draußen nach ihm jagte oder vielleicht sogar in genau diesem Augenblick mit seiner Waffe auf Colding anlegte. Er riss seine Pistole hoch, als er einen kleinen Mann in einem schwarzen Parka sah, der im offenen Scheuneneingang stand. Andy? Nein. Dieser Mann war sogar noch kleiner als Andy.


    Rhumkorrf.


    Colding hielt die Waffe noch einen Augenblick auf ihn gerichtet, senkte sie dann aber. Was zum Teufel tat der Wissenschaftler da? Denk nach, Mann, du musst nachdenken. Er brachte das Schneemobil vor Rhumkorrf zum Stehen, schaltete den Motor jedoch nicht aus. Die Maschine lief im Leerlauf weiter, während er den Mann musterte.


    Claus Rhumkorrf sah aus wie ein Folteropfer. Nässende Brandblasen bedeckten den größten Teil seines Gesichts. Er trug keine Mütze. Wo seine Kopfhaut nicht mit einer schwarzen abblätternden Kruste überzogen war, zeigte sich wundes rotes Fleisch. Geschwärzte Daunenfedern hingen büschelweise überall an seinem Körper, wo sein Parka nur noch aus zerrissenem und geschmolzenem Nylon bestand, das keine Wärme und keinen Schutz mehr bot. Seine Lippen waren angeschwollen, aufgerissen und weiß. Seine Augen sahen leer und gespenstisch aus – seelenlos.


    »Mein Gott, Doc, was ist los? Wo sind Sara und die Crew?«


    Rhumkorrf antwortete nicht. Er streckte seine linke Hand aus. Keine Handschuhe. Zu doppelter Größe angeschwollene Finger, blau wegen der durch die Erfrierungen geplatzten Blutgefäße. Erfrierungen zweiten Grades, die schon in wenigen Stunden Erfrierungen dritten Grades wären, woraufhin man die Finger würde amputieren müssen. Colding musste den Mann nach drinnen schaffen. Wie verwirrt musste Rhumkorrf sein, wenn er außerhalb von Svens Haus wartete?


    Und wo war eigentlich Sven?


    In seiner kaputten Hand hielt Rhumkorrf etwas Braunes mit weißen Sprenkeln, das im Licht der Scheune schimmerte.


    »Mein Fehler«, sagte Rhumkorrf mit schwacher Stimme. »Alles mein Fehler.«


    »Doc, hat sich Sara mit Ihnen hier draußen versteckt?«


    Rhumkorrf schüttelte den Kopf.


    »Hat sie es geschafft? Wo ist das Flugzeug?«


    Rhumkorrfs Stimme schien von weit her zu kommen. »Ich habe es vor der Explosion gerade noch nach draußen geschafft. Die Druckwelle hat mich durch die Luft geschleudert. Ich … ich habe ein paar Verbrennungen abbekommen. Ich habe sonst niemanden gesehen – sie sind alle tot.«


    Schmerz. Kein körperlicher Schmerz, sondern etwas viel Schlimmeres … derselbe niederschmetternde Schmerz, den er empfunden hatte, als er Clarissa sterben sah. Nein. Ganz entschieden nein. Nicht Sara. »Haben Sie gesehen, wie Sara gestorben ist? Haben Sie ihre Leiche gesehen? Was ist mit der Crew? Mit Alonzo und den Zwillingen?«


    »Ich bin mitten im Schnee aufgewacht«, sagte Rhumkorrf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich niemanden gesehen habe. Ich bin hierhergekommen und habe mich im Schuppen versteckt. Die Föten, sie … sie sind rausgekommen. Ich habe gesehen, wie sie Jagd auf die Kühe gemacht und sie in Stücke gerissen haben. Die Geräusche dabei. Die Kreaturen sind da draußen, P.J., das müssen Sie mir glauben.«


    »Sie erzählen mir nichts Neues. Sehen Sie sich das Heck des Schlittens an.«


    Rhumkorrf musterte die zerfetzte Sitzbank. Weißer Schaumstoff hing in Streifen aus dem aufgerissenen Kunstleder. Colding sah, wie Rhumkorrfs Blick den parallel verlaufenden Schlitzen folgte, und konnte die Berechnungen im Kopf dieses Mannes fast rattern hören.


    »Wie groß?«


    »Groß«, sagte Colding. »Weit über dreihundertfünfzig Pfund. Vielleicht vierhundert.«


    »Unmöglich. Um diese Größe zu erreichen, bräuchten sie … mehrere zehntausend Pfund Fleisch.«


    Colding sah in die Scheune. »Wären fünfzig Kühe, von denen jede über dreizehnhundert Pfund wiegt, genug?«


    Rhumkorrf starrte die Scheune an. Einen Augenblick lang machte ihn die Frage sprachlos. »Ja. Ja, das wäre genug. Und wenn sie die anderen Kühe erwischen – die Kühe der Harveys – , dann könnten sie sogar noch größer werden.«


    Die Harveys. Scheiße.


    »Springen Sie auf«, sagte Colding. Rhumkorrf heulte auf vor Schmerz, als er sich über den von Klauen zerfetzten Sitz schob. Wer konnte schon sagen, wie viele seiner Verletzungen sich im Augenblick bemerkbar machten? Vielleicht alle zugleich.


    Colding fuhr den Schlitten die fünfzig Meter zum Haus hinüber und hielt an der Rückwand, damit er von der Straße aus nicht zu sehen war. Er rannte hinein, spürte die Wärme schon auf seinem Gesicht, während er nach einem Telefon suchte. Schließlich fand er es.


    Rhumkorrf folgte ihm. »Wen rufen Sie an? Ich habe bereits im Landhaus angerufen und mit Andy gesprochen.«


    »Das ist mir durchaus bewusst«, sagte Colding. »Ich rufe die Harveys an.«


    Das Telefon klingelte. Und klingelte. Und klingelte.


    »Rufen Sie im Landhaus an«, sagte Rhumkorrf. »Die sollen dieses Panzer-Ding mit Zebramuster nehmen und uns hier wegbringen.«


    Colding legte auf. »Das kann ich nicht. Ich bin auf Anweisung von Magnus mit Andy zusammen hierhergekommen. Andy hat versucht, mich umzubringen.«


    »Ist Andy tot?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht haben ihn die Kreaturen geschnappt, vielleicht ist er uns schon längst auf den Fersen.«


    Rhumkorrf sackte in sich zusammen. Er hielt immer noch das braune Etwas in der Hand. »Also will Magnus wirklich, dass ich sterbe.«


    »Sieh mal an. Man nennt Sie also nicht umsonst ein Genie. Kommen Sie, wir müssen los.«


    »Los? Wohin? Magnus wird uns umbringen.«


    »Wir müssen zu den Harveys. Sie haben nicht abgenommen.«


    »Dann sind sie tot«, sagte Rhumkorrf und schüttelte den Kopf. »Wir können nicht da raus.«


    »Doc, wir müssen. Und ich werde Sie hier nicht zurücklassen. Also, auf geht’s.«


    Rhumkorrf schüttelte den Kopf heftiger. Seine Augen waren weit aufgerissen, und ein wenig Speichel tropfte aus seinem rechten Mundwinkel. »Nein! Nein! Ich habe diese Kreaturen durch das Schuppenfenster beobachtet. Sie haben sich die Kühe geschnappt, sie getötet und gefressen. Sie haben alles gefressen, Colding, alles, sogar die Knochen.«


    Wieder streckte er die von Erfrierungen gezeichnete Hand aus und hielt Colding das weiß gesprenkelte Etwas hin. Es sah aus wie ein Stein … aber es war kein Stein. Es war ein Klumpen dunkelbraunen Materials, der mit winzigen weißen Eiskristallen bedeckt war.


    »Doc, was ist das?«


    »Stuhl.«


    »Was?«


    »Kot. Scheiße. Von diesen Kreaturen.«


    Schließlich erkannte Colding einen der weißen Einsprengsel 
     – es war ein menschlicher Zahn, ein Backenzahn. »Oh Jesus Christus.«


    »Sie haben Sven gefressen«, sagte Rhumkorrf. »Sie haben Sven und alle Kühe gefressen, Colding. Sogar die Knochen. Verstehen Sie? Sogar die Knochen.«


    Die Kreaturen waren da draußen, und sie waren auf der Jagd. Sie konnten überall auf der Insel sein. Buchstäblich überall. Colding zwang sich, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. Er wusste nicht, wo Sara war – falls sie überhaupt noch lebte.


    Doch die Harveys? Wo sie waren, wusste er genau. Und Magnus wusste, wo Rhumkorrf war, ob Andy nun überlebt hatte oder nicht. Sie mussten aus Svens Haus verschwinden, und zwar sofort.


    »Doc, wir fahren zum Hof der Harveys. Sie können sich entweder freiwillig auf dieses Schneemobil setzen, oder ich werde dafür sorgen, dass Sie es tun. Ich möchte wirklich nicht noch einmal die Hand gegen Sie erheben, okay?«


    Der kleine Mann sah ihn an, schüttelte noch einmal den Kopf und ließ den gefrorenen Kot der Kreaturen auf den Küchenboden fallen. »Sie werden uns umbringen«, sagte er. »Fahren wir.«

  


  
    

    3. Dezember, 22:45 Uhr


    Magnus wickelte den letzten Streifen Klebeband um Claytons Fußknöchel und fixierte ihn damit an dem Klappstuhl. Er hatte Clayton die Hände bereits auf den Rücken gefesselt. Das harsche Neonlicht des Überwachungsraums spiegelte sich im verquollenen linken Auge des alten Mannes. 
     Claytons Kopf hing herab und wackelte jedes Mal, wenn der Stuhl angestoßen wurde.


    Schließlich hob sich der Kopf ein wenig. Clayton blinzelte mehrmals rasch hintereinander, als versuche er, seine Benommenheit abzuschütteln. »Hilfe! Ist hier jemand? Haltet mir dieses verrückte Arschloch vom Leib!« Er war nicht verwirrt. Er wusste, wo er sich befand, und er wusste, was geschehen war.


    Magnus schlug ihm ins Gesicht. Der Kopf des alten Mannes sackte nach hinten und Blut strömte aus seiner Unterlippe.


    »Es ist niemand hier, Clayton. Gunther ist auf dem Wachturm. Colding ist inzwischen tot. Der einzige Mensch, der hierher zurückkommt, ist Andy, und wir wissen beide, wie sehr er dich mag.«


    Clayton spuckte Blut auf den Boden des Überwachungsraums.


    Magnus war zuerst eingetroffen. Er hatte sich einfach in den dunklen Überwachungsraum gesetzt und gewartet. Clayton war alleine gekommen und hatte das Licht eingeschaltet, Magnus hatte ihn niedergeschlagen, und bei Clayton waren die Lichter ausgegangen. Es hätte nicht einfacher sein können.


    Magnus trat an das Waffengestell und nahm sich eine der kompakten MP5-Maschinenpistolen. Er befestigte einen Trageriemen an der Waffe, lud sie und stellte sie auf den Boden.


    Die Zeit der Förmlichkeiten war vorbei. Jetzt kam die Zeit, seiner Sammlung ein neues Messer hinzuzufügen.


    Magnus zog eine der weißen Ka-Bar-Schachteln aus dem Regal. Er öffnete sie und betrachtete den abgerundeten, von festen Lederstreifen überzogenen Griff und die Messerscheide aus Leder. Neue Messer hatten diesen besonderen Geruch. 
     Er ließ die Schachtel fallen und schob seinen Gürtel durch die Schlaufe der Scheide. Das Messer hing angenehm an seiner linken Hüfte. Erst als es sich an der vorgesehenen Stelle befand, umfasste er den Griff und zog.


    Die siebzehneinhalb Zentimeter lange, tiefschwarze Klinge schien ihn anzulächeln. Bis auf die dünne, rasiermesserscharfe Schneide reflektierte das Messer kein Licht.


    »Ich kenne dich«, sagte Magnus zu dem Messer.


    Er hielt das Messer in der rechten Hand. Mit der linken hob er die MP5. Beide Waffen fühlten sich solide an. Gut ausbalanciert. Real. Gewiss, die verschiedensten Variablen hatten Einfluss auf seine augenblickliche Lage; vielleicht gab es sogar mehr Aspekte, als er gleichzeitig verarbeiten konnte. Aber was mit dem Messer zu tun war, hatte er immer gewusst. Das Messer machte Entscheidungen leicht. Er trat vor Clayton und legte das Messer auf den Boden.


    Der alte Mann starrte das Messer an. Dass er große Angst hatte, war offensichtlich, doch genauso offensichtlich war, wie wütend und trotzig er sich dagegen sträubte.


    »Clayton, ich habe nicht viel Zeit. Ich habe das früher schon gemacht. Oft. Ich weiß genau, wie ich bekomme, was ich will. Es wäre besser für dich, wenn du einfach kooperieren würdest. Hast du das verstanden?«


    Clayton schwieg.


    »Wo hast du Sara Purinam versteckt?«


    »Hast du mal in deinem Arschloch nachgeschaut? Nein, Moment, dein Kopf steckt ja bereits drin, also müsstest du sie inzwischen gesehen haben.«


    Störrischer alter Bastard. Magnus hatte etwas Besonderes für ihn. Er schob sich die MP5 über die Schulter und ging wieder zum Waffengestell. Dort schraubte er eine Düse auf eine kleine Propangasdose. Er öffnete das Ventil, 
     nahm ein Feuerzeug aus dem Regal und kam zurück zu Clayton.


    Clayton sah die Propandose, hörte das Zischen des Gases und schüttelte den Kopf. »Das wirst du verdammt nochmal nicht tun, du kranker Abschaum.«


    Magnus schnippte gegen das Rädchen des Feuerzeugs. Die spitze blaue Gasflamme erwachte zum Leben. Er schob das Feuerzeug in seine Tasche. Magnus hatte eine ganz besondere Einstellung, wenn es um Folter ging: Sehen heißt glauben, aber der wahre Glaube entsteht erst, wenn man es fühlt.


    Er hob das Messer auf und hielt die Klinge an die Flamme. Üblicherweise machte er das im Dunkeln, so dass die Flamme des Schneidbrenners das einzige Licht war, bis die Klinge rot glühte. Das war eine großartige Motivationshilfe, bevor das Schneiden begann, doch er hatte einfach nicht die Zeit für solche Extras.


    »Letzte Chance«, sagte Magnus, während er die Flamme sanft über die siebzehneinhalb Zentimeter lange Ka-Bar-Klinge streichen ließ. »Du wirst mir sagen, was ich wissen will. Die einzige Frage ist, wie schlimm deine Verbrennungen sein werden, bis du endlich redest.«


    »Tu’s einfach«, zischte Clayton und kniff die Augen in Erwartung der Qualen zusammen. »Der Feige stirbt schon vielmal eh’ er stirbt, die Tapfern kosten einmal nur den Tod, eh?«


    Das Zitat kam wie aus dem Nichts und überraschte Magnus so, dass er den Schneidbrenner senkte. »Ich bin schockiert. Du kennst Julius Caesar?«


    »Hab ihn nie getroffen«, sagte Clayton, die Augen noch immer zusammengekniffen. »Kerouac hat das mal zu mir gesagt, als wir ein paar Huren in Copper Harbor genagelt haben.«


    Typisch Amerikaner. So primitiv. Doch ob primitiv oder nicht, der alte Mann war zäher, als Magnus erwartet hatte. Zu reden wäre reine Zeitverschwendung, solange einige Parameter nicht etabliert waren.


    Magnus drehte das Ventil zu und stellte die Propangasdose auf den Boden. Dann trat er hinter Clayton. Er packte den kleinen Finger der rechten Hand des alten Mannes und drückte die heiße Klinge in die Haut. Zischend rann Blut über die Klinge. Clayton schrie, als sich die Klinge in den Knochen bohrte. Blut spritzte. Der Geruch nach verbranntem Fleisch erfüllte die Luft. Noch immer schreiend warf sich Clayton auf seinem Stuhl hin und her, doch Magnus hörte nicht auf. Er bog und drehte den kleinen Finger hin und her, während er weiter schnitt, und zerrte am untersten Gelenk. Blut spritzte auf den Boden, als ein plötzliches Knacken erklang und ein Stück Knorpel heraussprang.


    Zwei weitere Züge mit der Klinge durch das letzte Stück Fleisch … und der Finger war abgetrennt.


    Magnus trat vor Clayton. Er warf den blutigen Finger in die Luft und fing ihn mit seiner flachen Hand. Tränen bedeckten Claytons Wangen. Blut rann aus einem tiefen Riss in seiner Unterlippe, die er durchgebissen hatte. Jetzt wirkte er nicht mehr hasserfüllt oder störrisch oder zäh.


    Er sah einfach nur alt aus.


    »Du hast noch neun übrig«, sagte Magnus. »Bist zu bereit zu reden?«


    Clayton nickte.


    »Gut. Wer ist noch bei Sara?«


    »Nur … Tim Feely. Alle anderen sind tot.«


    »Was ist mit Rhumkorrf? Ist er bei ihnen?«


    Clayton schüttelte den Kopf.


    »Bist du sicher, Clayton?«


    Der alte Mann nickte. »Er ist tot. Sara sagte, er sei … bei der Explosion umgekommen … genau wie die anderen.«


    Log der alte Mann? Es war immerhin möglich, dass Rhumkorrf und Purinam bei einem Crash getrennt worden waren. »Sag mir, wie es die C-5 hierher zurückgeschafft hat.«


    »Das Flugzeug ist in der Rapleje Bay notgelandet. Dickes Eis. Eine … Bombe. Sie kamen gerade noch raus. Dann ist das ganze Ding in die Luft geflogen. Und durchs Eis gebrochen.«


    Das passte. Wenn Sara es gerade noch geschafft hatte, die Maschine runterzubringen, bevor die Bombe hochging, musste Panik ausgebrochen sein, als alle zu fliehen versuchten. Vielleicht war Rhumkorrf von den anderen getrennt worden. Sara war mit der C-5 über dem Eis niedergegangen und hatte die Maschine einfach sinken lassen. Diese dreckige Hure hatte all seine minuziösen Pläne ruiniert, all seine sorgfältigen Vorbereitungen.


    »Sag mir, wo sie sind«, sagte Magnus.


    Clayton begann zu reden.


    Magnus schob seine Hand in Claytons Schneeanzug bis hinab zum Gürtel und zog den dicken Schlüsselring heraus.


    »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mir deinen Wagen ausleihe, Pops?« Der Bv 206 hatte eine abgeschlossene Fahrerkabine und war recht gut gepanzert. Ein Schneemobil war schneller, doch es bot keinen Schutz, und Sara hatte eine Beretta.


    Magnus griff sich einen Matchbeutel und füllte ihn mit mehreren MP5-Magazinen, einer zusätzlichen Beretta und einer Erste-Hilfe-Ausrüstung. Für den Fall, dass sich Sara in einen schwer einzunehmenden Unterstand zurückgezogen hatte, fügte er Plastiksprengstoff und einige Zünder hinzu. Und was war, wenn er Informationen von ihr brauchte? Er 
     warf den Schneidbrenner in den Matchbeutel und schwang ihn über die Schulter.


    Dann fiel sein Blick auf die schwarze Leinentasche im untersten Regal des Waffengestells. Vielleicht würde Fischer ja früher hier eintreffen, man konnte nie wissen … es war immer gut, wenn man auf alle Eventualitäten vorbereitet war. Er nahm auch die Leinentasche mit.


    Magnus ging zur Tür. Dann drehte er sich um und warf einen letzten Blick auf den besiegten alten Mann. Es war immer am besten, wenn man die Opfer am Leben ließ, solange man nicht absolut sicher war, dass man die korrekten Informationen bekommen hatte. Man ließ sie in Dunkelheit und Stille zurück, damit sie sich ganz und gar auf den Schmerz konzentrieren konnten. Manche mochten zäh genug sein, dass sie während der ersten Minuten nach dem Verlust eines Fingers der Befragung widerstanden, doch wie sah es nach zwei oder drei Stunden höllischer Schmerzen und der Ungewissheit aus, was wohl als Nächstes kommen mochte? Dann redeten sie.


    »Du bleibst hier«, sagte Magnus. »Ich werde zurückkommen, wenn du etwas vergessen hast.« Er hob die Hand und schaltete das Licht aus.


    Magnus schloss die Tür zum Überwachungsraum hinter sich. Er wusste nicht, ob Andy durch irgendetwas aufgehalten wurde oder ob er überhaupt noch am Leben war, aber bis zu Sara Purinam und Tim Feely war es nur eine kurze Fahrt mit dem Schneemobil.

  


  
    

    3. Dezember, 23:07 Uhr


    Gary Detweiler hatte so etwas noch nicht erlebt. Ein heftiger Wind türmte die Wellen drei Meter hoch. Überall trieben Eisschollen. Obwohl wahrscheinlich keiner dieser Brocken groß genug war, um der Otto II ernsthaften Schaden zuzufügen, war Gary absolut sicher, dass er das nicht unbedingt herausfinden wollte, während sich das Boot mit einer Geschwindigkeit von zwanzig Knoten durch die Wogen pflügte.


    Als die Insel in Sicht kam, schaltete er die Positionslichter aus und navigierte nur noch mit GPS und seinem Nachtsichtgerät. Die dichten Wolken verbargen die Sterne und schwächten das Mondlicht zu einem fahlen Schimmer ab, doch das reichte für das Nachtsichtgerät, das ihm in verschiedenen neongrünen Farbschattierungen den Weg zeigte, den er nehmen musste.


    Je näher er dem Hafen kam, umso dicker wurde das Eis. Baseballgroße Stücke sammelten sich wie dicht gepacktes Treibgut, wodurch das Wasser wie wogendes Land aussah, das sich mit jedem Wellenberg hob und mit jedem Wellental senkte. Die Otto II durchpflügte diese Oberfläche und ließ einen Pfad freien Wassers hinter sich zurück, der jedoch nur wenige Sekunden lang bestand, bevor er unter den treibenden Eisstücken wieder verschwand.


    Mächtige Wellen schlugen gegen die Pylone an der Hafeneinfahrt. Tatsächlich schlugen sie gegen die sechs Meter hohen Eisklumpen, die Pylone bedeckten. Gary schüttelte verwundert den Kopf. Wenn diese Kälte anhielt, dann wäre die Hafeneinfahrt in etwa einem Tag zugefroren. Danach würde es nur noch Stunden dauern, bis der gesamte 
     Hafen von einer Eisschicht bedeckt wäre. Genau das war im Winter ’68 geschehen – jedenfalls hatte ihm das sein Vater erzählt.


    Gary zog den Gashebel zurück, und reduzierte damit die Geschwindigkeit und – wichtiger noch – den Motorenlärm. Der Wind war so laut, dass er das Blubbern des Motors übertönte, es sei denn, jemand erwartete ihn auf dem Dock. Die Otto II glitt durch die vereiste Hafeneinfahrt. Innerhalb der Hafenmauern waren die Wellen nur noch einen Meter hoch. Gary traute kaum seinen Augen – das Eis hatte nicht nur die Pylone, sondern auch Ufer und Dock anwachsen lassen – um mindestens neun Meter. Unermüdlich schleuderten die Wellen Wasser und neue Eisstücke gegen die zugefrorene, sich verbreiternde Küstenlinie.


    Und jenseits des Hafens? Ein Psychopath mit einer Waffe. Korrektur: Waffen, und zwar einer ganzen Menge davon. Aber das spielte keine Rolle. Sein Vater brauchte ihn. Diese Menschen brauchten ihn. Er musste nichts weiter tun, als auf die Insel zu kommen, es bis zur Kirche zu schaffen und sie zurückzubringen. Sobald sie im Boot und runter von der Insel waren, waren sie in Sicherheit.


    Er konnte nicht am Dock anlegen. Das Eis war dort wahrscheinlich viel zu dick, aber an der Grenze zum offenen Wasser war es zu dünn. Irgendwo in der Mitte wäre es so stabil, dass es sein Gewicht tragen würde. Er schob den Gashebel ein wenig vor, erhöhte ein wenig die Geschwindigkeit. Der äußere Rand des Eises brach mit einem deutlich hörbaren Knacken an den Bootswänden. Das Knacken verwandelte sich in ein Knirschen und dann in ein Mahlgeräusch, während das Boot langsamer wurde und zentimeterdicke Eisschollen beiseiteschob. Schließlich hielt die Otto II viereinhalb Meter vom Dock entfernt an.


    Gary schaltete den Motor ab, so dass nur noch das Heulen des Windes und das Schaben der Eisbrocken zu hören waren, die mit der Wellenbewegung aneinanderrieben, als ob jemand Styroporplatten übereinanderschob. Er zog seine orangefarbene Schwimmweste an. Wenn er ohne sie ins Wasser stürzte, hätte er kaum eine Chance, lange genug zu überleben, um es wieder zurück in die beheizte Schiffskabine zu schaffen.


    Er griff nach dem Landungshaken, ging zum Bug und drückte die Spitze des Stocks gegen das Eis. Es schien dick genug, um ihn zu tragen.


    Er schwang ein Bein über die Reling, hielt sein Gewicht aber noch auf der Innenseite des Bugs und setzte den Fuß aufs Eis. Dann drückte er mit dem Fuß gegen das Eis. Es hielt. Er setzte den anderen Fuß aufs Eis, hielt jedoch Oberkörper und beide Arme noch im Boot. Er drückte heftiger, so dass das Eis mehr von seinem Gewicht tragen musste. Es hielt immer noch. Die Wellen schleuderten Wasser und Eisstücke gegen seine Füße. Er schluckte heftig und verlagerte langsam sein Gewicht, wobei er sich mit den Händen immer noch an der Reling festhielt, um nicht einzubrechen, wenn das Eis plötzlich nachgeben sollte.


    Das Eis hielt.


    Langsam schob er einen Fuß nach dem anderen voran, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass er sein Gewicht stets auf beide Beine verteilte. Gefährlich würden jetzt nur die ersten Meter. Am Dock musste das Eis mindestens fünfzehn Zentimeter dick sein, stark genug, um ein Dutzend Männer zu tragen.


    Drei Meter vom Boot entfernt knackte das Eis unter seinem linken Fuß. Mit einem gurgelnden Geräusch strömte das Wasser durch die dünnen Risse.


    Gary verharrte vollkommen regungslos und wartete eine scheinbare Ewigkeit lang darauf, dass das Eis brach. Doch es hielt. Er schob seinen linken Fuß nach vorn an den wässrigen Rissen vorbei. Nach ein paar tastenden Schritten wusste er, dass er es geschafft hatte. Vorsichtig ging er den Rest der Strecke zum Dock.


    Gut möglich, dass die schneebedeckte Insel bei Tag eine echte Schönheit war, doch in der Dunkelheit wirkte sie durch das Nachtsichtgerät wie grün eingefärbtes, atomverseuchtes Ödland. Wind trieb Pulverschnee über das Ufer. Schneebedeckte Kiefern sahen aus wie schwere, von grünlich-weißem Schleim bedeckte Monster.


    Gary tastete unter dem Schneeanzug nach der Ausbuchtung an seiner linken Hüfte – das Gewicht der Waffe verschaffte ihm eine gewisse Beruhigung. Er ging zum Schuppen am Anfang des Docks. Mit seinem Ski-Doo-Schneemobil würde er die eineinhalb Kilometer bis zur Geisterstadt rasch hinter sich bringen. Zu Fuß ginge alles leiser und diskreter, doch irgendwo da draußen war Magnus Paglione, und Gary hatte keine Lust, sich mit ihm auf einen Wettlauf auf Leben und Tod einzulassen. Irgendwie hatte er den Verdacht, dass ein ehemaliger Killer der Special Forces besser in Form war als ein Kiffer, der es sich am liebsten am Strand gemütlich machte.


    Er stapfte durch eine Schneewehe, die den Eingang blockierte und betrat den Schuppen. Bei den ersten beiden Startversuchen gab der Motor des Ski-Doo nur ein kurzes Gurgeln von sich und erstarb dann wieder. Beim dritten Versuch erwachte er dröhnend zum Leben.


    Gary schleuderte die Schwimmweste beiseite. Wenn er fliehen oder sich verstecken musste, war Leuchtorange nicht gerade die günstigste Farbe. Gary steuerte die Maschine hinaus 
     auf den Weg. Er fuhr langsam, damit der Motor so leise wie möglich blieb. Er ließ die Scheinwerfer ausgeschaltet und orientierte sich mit Hilfe seines Nachtsichtgeräts. Das Ski-Doo glitt durch den bis zu fünf Zentimeter tiefen Schnee, der sich angesammelt hatte, seit der Weg zum letzten Mal geräumt worden war. Rechts und links erhoben sich dunkle Wälder wie die Wände eines Canyons.


    Schon nach drei Minuten konnte Gary den Kirchturm zwischen den Baumwipfeln erkennen. Er schob sich das Nachtsichtgerät vom Gesicht, öffnete seinen Schneeanzug und zog eine Taschenlampe heraus. Er richtete die Taschenlampe auf den Turm und ließ sie zweimal aufleuchten.


    



    Sara und Tim saßen aneinandergedrückt unter drei Decken, die den kalten Wind kaum abhalten konnten, der durch die Zinnen des Glockenturms blies. Als Sara das zweimalige Aufblitzen auf dem dunklen Weg sah, der zum Hafen führte, konnte sie es zuerst nicht glauben — es wirkte so unecht. Beim zweiten doppelten Aufblitzen jedoch war sie sich sicher.


    »Absolut unmöglich«, sagte Tim.


    »Absolut möglich«, sagte Sara. Sie hob ihre eigene Taschenlampe, was aufgrund der dicken Fäustlinge von Clayton gar nicht so einfach war, und ließ ihrerseits als Antwort das Licht zweimal aufblitzen. Dann legte sie die Taschenlampe ab, griff nach dem Fernglas und suchte den schwach erleuchteten Platz mitten in der Stadt ab.


    



    Gary sah die zwei Lichtblitze. Er musste vorsichtig sein. Konnte ja sein, dass Magnus sich dort oben versteckte und Gary in eine Falle zu locken versuchte. Erneut tastete er nach seiner Waffe, nur um sich ihrer noch einmal zu versichern. Alles war so verrückt, wirklich total durchgeknallt – er war 
     doch nur ein Typ, der meistens in Bars rumhing, gelegentlich mit seinem Boot rausfuhr und nebenher ein bisschen Pot verkaufte. Er war kein Actionstar wie Onkel Clint.


    Gary steckte die Taschenlampe weg und schob sich das Nachtsichtgerät wieder vor die Augen. Er konnte nicht wissen, wer sich wirklich im Glockenturm befand, weshalb es vernünftig war, für eine schnelle Fluchtmöglichkeit zu sorgen. Er wendete das Ski-Doo nur wenige Meter außerhalb der alten Stadt, so dass die Nase der Maschine in Richtung des Weges zeigte, auf dem er hergekommen war. Er rutschte vom Schneemobil. Jetzt oder nie. Sein Vater brauchte ihn. Ein schneller Gang zur Kirche und wieder zurück, und alles wäre so gut wie erledigt.


    Erst als er die Stadt erreichte, sah er, dass sich etwas bewegte.


    



    Sara senkte das Fernglas. »Verdammt, was ist das?«


    »Was zum Teufel ist was?« Tim griff nach dem Fernglas, doch Sara schlug seine Hand weg und sah selbst wieder hindurch. Dort unten in der Dunkelheit bewegte sich etwas. Etwas Großes. Es lauerte zwischen den Bäumen am Rand der kleinen Stadt.


    »Oh nein«, sagte sie leise. »Oh mein Gott, nein.«


    



    Gary erstarrte. Anfangs hatte er noch gehofft, dass es am Nachtsichtgerät lag, doch er wusste, dass damit alles in Ordnung war. Am Stadtrand, nahe der Lodge, nicht einmal dreißig Meter weit entfernt stand … ein … Bär? Nein, der Kopf war zu groß. Viel zu groß. Durch das Nachtsichtgerät schimmerte das schwarz gefleckte weiße Fell dieses Dings in einem unnatürlichen Hellgrün. Ständig hob und senkte sich etwas auf seinem Rücken.


    Das Wesen riss die Augen weit auf. Gary wusste das, weil durch das Nachtsichtgerät plötzlich zwei grün-weiße glühende Punkte in der Mitte des großen Kopfes zu sehen waren.


    Die Kreatur sah ihn an. Ihr Maul war halb geöffnet, und ihre langen, spitzen Zähne schimmerten wie feuchte Smaragde.


    



    »Lauf, du Idiot«, flüsterte Sara. »Siehst du sie nicht, verdammt nochmal?«


    Der junge Mann stand vollkommen regungslos da und starrte auf die schattenhafte Gestalt an der Ecke der Lodge. Offensichtlich sah er nicht, wie die anderen Kreaturen – Sara schätzte, dass es mindestens zwanzig waren – aus allen Richtungen der Stadt auf ihn zukamen.


    »Sara«, zischte Tim. »Was ist los? Sag was.«


    Sie reichte ihm das Fernglas und deutete nach unten. »Sag mir, dass ich verrückt bin. Sag mir, dass diese Dinger nicht das sind, wofür ich sie halte.«


    Tim starrte nur eine Sekunde lang hin. »Oh Scheiße, das gibt’s doch nicht.«


    Das war nicht das, was Sara hören wollte. Sie begann, die Stadt und den Horizont nach irgendetwas abzusuchen, mit dem sie dem Mann dort unten helfen konnte.


    



    Der Wind pfiff durch die schneebedeckten Kiefern. Langsam zog Gary einen seiner Handschuhe aus, ohne den Blick von der bärenartigen Kreatur in der Nähe der Lodge zu lösen. Wenn es ihm nicht gelang, Sara und Tim aus dem Gebäude zu holen, würden die beiden dort tagelang festsitzen. Er wusste zwar nicht genau, was für ein Tier er vor sich hatte, doch es handelte sich eben nur um ein Tier. Er war ein Mensch mit einer Schusswaffe.


    Langsam griff er in seinen Schneeanzug, versuchte, seine Angst unter Kontrolle zu halten und ruhig zu bleiben. Irgendwo zu seiner Linken knackte ein Ast. Gary begriff, dass der Ast groß sein musste, wenn er das Geräusch trotz des Windes hören konnte. Wirklich groß. Besorgt drehte Gary sich um; er wusste bereits, was er sehen würde. Etwas mehr als zwanzig Meter von ihm entfernt schimmerte eine weitere dieser bärenartigen Kreaturen mit riesigem Maul grün im Licht des Nachtsichtgeräts. Auch dieses Wesen hatte seinen Blick direkt auf ihn gerichtet.


    Das bescheidene Maß an Mut, das Gary gehabt haben mochte, löste sich augenblicklich in Luft auf. Waren da noch mehr dieser Kreaturen? Und wenn ja, wie viele noch? Gary blieb still stehen, sehr still, während sein Blick über die Landschaft schweifte.


    Eine dritte Kreatur beim Geschäft für Jagdbedarf.


    Eine vierte und eine fünfte bei der Kirche.


    Eine sechste am Waldrand zu seiner Rechten.


    Gary drehte sich um. So schnell wie das in seinem unförmigen Schneeanzug nur möglich war, sprintete er los. Das Wisch-Wisch seiner aneinanderreibenden Hosenbeine klang wie eine düstere Parodie auf im Winter spielende Kinder.


    



    Vorsichtig nahm Sara die Kreatur ins Visier, die die Jagd auf Gary Detweiler anzuführen schien. Ein plötzlicher Schlag stieß sie gegen eine der Säulen und kräftige, knochige Finger legten sich über ihren Mund. Tim hatte sie umgerissen. Sara brachte wütend die Hände nach oben, um den Mann abzuschütteln, doch Tim beugte sich so weit vor, dass sich seine Lippen gegen ihr Ohr drückten.


    »Beweg dich nicht!«, zischte er. »Bleib vollkommen ruhig. Diese Dinger sind direkt unter uns!«


    Sie schob ihn weg, rührte sich aber nicht von der Stelle. Vorsichtig spähte sie über die Brüstung den Glockenturm hinab. Überrascht und erschrocken riss Sara die Augen auf. Im Mondlicht, das den schneebedeckten Boden in einen grau-weißen Schimmer tauchte, zählte sie sieben Kreaturen, die allesamt zum Glockenturm hinaufsahen.


    Sie sehen uns direkt an.


    Zuerst kam es ihr so vor, doch dann begriff Sara, dass die Wesen ihre Köpfe suchend hin und her drehten. Sie sahen Sara nicht an, aber es war ganz offensichtlich, dass sie nach ihr suchten.


    Ein Brüllen – tief und rau und hasserfüllt und wild – erhob sich auf dem Weg, der zum Dock führte.


    



    Als er dieses erste Brüllen hörte, blieb Gary fast das Herz stehen, doch seine Beine waren nicht so dumm – sie stürmten weiter. Gary rannte um sein Leben. Ein weiteres Brüllen, jetzt schon näher. Gary legte all seine Energie in diesen Sprint, seine schweren Stiefel bohrten sich in den schneebedeckten Boden, seine Arme pumpten heftig, seine Beine wirbelten voran.


    Wie ein Revolverheld, der sich im Wilden Westen aufs Pferd schwingt, sprang Gary mit gespreizten Beinen nach vorn und landete mit dem Hintern auf dem weichen Sitz des Ski-Doo. Der warmgelaufene Motor sprang beim ersten Versuch an, Gary riss das Gas auf und schoss auf dem Waldweg zurück.


    Immer mehr dieser Wesen – oh fuck wie viele sind da denn noch – strömten aus dem Baumdickicht und kamen von allen Seiten auf ihn zu. Die Geschwindigkeit des Schneemobils trug Gary an den keuchenden, muskulösen Körpern vorbei. Für die Fahrt, die, bei aller Vorsicht, auf dem Hinweg 
     fünf Minuten gedauert hatte, brauchte er jetzt, mit Vollgas, nur wenig mehr als eine Minute. Vor ihm erhob sich die Düne, und dahinter lag bereits sein Boot.


    Noch eine. Die Kreatur kam von der Hafenseite der Düne. Sie blieb auf der Kuppe stehen, zusammengekauert wie ein Tennisspieler, der darauf wartet, den Ball zurück über das Netz zu schlagen. Gary wurde langsamer. Er zog die Maschine hart nach rechts und näherte sich der Dünenkuppe von der Seite. Das Monster kam die Düne herab, um ihm den Weg abzuschneiden. Als es den Schlitten fast schon erreicht hatte, drehte Gary den Gashebel wieder voll auf. Das Monster versuchte, seinen Weg zu ändern, doch Gary war bereits an ihm vorbei.


    Er riss das Schneemobil gerade noch rechtzeitig nach links, um über die Kuppe hinweg hoch in die Luft zu schießen, und dann sah er das Boot wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung vor sich. So nahe. Die Maschine schlug hart auf, Gary bremste. Das Ski-Doo rutschte und schlidderte über den Schnee – doch Gary war bereits vom Sitz gesprungen und losgerannt, bevor das Schneemobil zum Stehen kam.


    Ein weiteres Brüllen – Jesus oh Scheiße oh Gott – nur wenige Meter hinter ihm. So nahe, dass er zu viel Zeit verlieren würde, sollte er nach seiner Waffe greifen. Das Ding mit dem riesigen Maul hätte ihn dann längst erreicht.


    Gary sprintete das Dock entlang; das eisbedeckte Holz vibrierte unter seinen Stiefeln. Er zählte sechs Schritte, bevor er die heftigeren Vibrationen spürte, die von den stampfenden Beinen der Kreatur kamen.


    Er erreichte das Ende des Docks und sprang ab wie ein Weitspringer. Hinter ihm knarrte das Holz, als sich etwas Massives davon abstieß.


    Mitten in der Luft schlossen sich mächtige Kiefer um seine 
     Brust. Er fühlte ein Dutzend Stiche und einen gewaltigen Druck, der alles zu zerquetschen schien, und dann krachte er mit voller Wucht auf das Eis wie auf Beton. Das Eis schien eine Sekunde lang – den Bruchteil einer Sekunde lang – zu halten, doch dann brach es unter ihm weg wie eine sich öffnende Falltür, und er sank in das eiskalte Wasser. Die Kälte raubte ihm den Atem. Die Luft blieb ihm mitten in der Brust stecken, starr wie das Eis, das Wasser der Bucht bedeckte.


    Der beißende Druck war gewichen.


    Schwimm oder stirb.


    Er trat heftig mit den Beinen um sich. Das Wasser drang in seinen Schneeanzug und verwandelte ihn in einen Bleimantel, der ihn in die Tiefe zerrte. Er drückte die Beine noch energischer nach unten. Sein Kopf hob sich über die Wasseroberfläche. Einen kurzen, verzweifelten Atemzug brachte er zustande.


    Wie der Weiße Hai aus den Tiefen des Meeres tauchte die Kreatur neben ihm auf. Sie schnappte mit ihrem riesigen Maul nach Luft, während ihre gewaltigen Klauen auf das Wasser einschlugen und an der dünnen Eisdecke Halt zu finden versuchten, die unter jedem ihrer Schläge weiter abbrach.


    Gary versuchte zu schwimmen. Seine Arme und Beine schienen inzwischen nur noch langsam zu reagieren. Es war, als schwimme er in Treibsand. Immer wieder sank sein Kopf unter Wasser. Er kämpfte sich hoch, doch der Schneeanzug schien ihn so sicher in die Tiefe zu ziehen wie ein Anker.


    Schwimm oder stirb.


    Er stieß ein wütendes Knurren aus, trat heftig um sich und kämpfte sich an die Wasseroberfläche. Das Boot war so nahe. Er war nur noch wenige Meter entfernt.


    Hinter ihm versank die Kreatur ein letztes Mal in den Wellen. Gary warf einen Blick über die Schulter, obwohl er wusste, dass er nur noch wenige Sekunden zu leben hatte, und obwohl er wusste, dass er alle Kraft zusammennehmen musste, konnte er nicht anders.


    Überall auf dem Dock wimmelte es von diesen Kreaturen. Das fahle Mondlicht schimmerte in ihrem weißen Kuhfell und ließ die schwarzen Flecken so dunkel erscheinen wie die Nacht selbst. Dutzende der Monster drängten sich an den Rand der Holzplanken und starrten mit schwarzen Augen auf Gary hinab. Doch sie verfolgten ihn nicht. Und er hatte es fast geschafft …


    Er versuchte zu schwimmern, doch seine Muskeln gehorchten ihm nicht länger. Seine Kehle verschloss sich, als ob man ihm einen Korken hineingestopft hatte. Er konnte nicht mehr atmen. Der völlig durchnässte Schneeanzug zog ihn wieder in die Tiefe.


    Noch einmal hob er die Hand und streckte den Arm nach der Leiter am Heck der Otto II aus. Nasse, glitschige Fäustlinge griffen nach der untersten Sprosse und rutschten ab. Seine Hände sanken herab, und Wasser drang in seinen Mund.


    Schwimm … oder …


    



    Sara und Tim beobachteten die sieben Kreaturen im Kuhfell, die vor der Kirche umherstreiften – die schnüffelten, lauschten, Ausschau hielten. Sie wollten nicht verschwinden.


    »Du bist der Experte«, flüsterte Sara mit fast unhörbar leiser Stimme. »Was sollen wir tun?«


    Tim schüttelte langsam den Kopf und zuckte mit den Schultern.


    Plötzlich hörten die Kreaturen auf zu schnüffeln. Sie hoben die Köpfe und sahen in Richtung Norden. Alle schienen sie etwas zu hören. Auch Sara lauschte, und ein paar Sekunden später hörte sie es ebenfalls … ein schwaches, weit entferntes Geräusch.


    Das Geräusch eines Motors.


    Wie ein einziges Wesen stürmten die Kreaturen davon. Sara beobachtete, wie sie verschwanden, ihren merkwürdig kauernden, watschelnden Gang, als sie in den Wäldern untertauchten.

  


  
    

    3. Dezember, 23:20 Uhr


    Magnus stoppte den Bv 206. Wenn er noch näher heranfuhr, konnte Sara trotz des Winds möglicherweise den Dieselmotor hören. Er würde sich zu Fuß anschleichen, in ihr Versteck eindringen und sie umbringen. Magnus war ohnehin am liebsten zu Fuß unterwegs.


    Er sprang aus dem Wagen, schwang die kompakte MP5 über die Schulter und schob sich mehrere Ersatzmagazine in die Taschen. Mit der Beretta in der rechten und einer ausgeschalteten Taschenlampe in der linken Hand näherte er sich dem alten Minenschacht. Er bewegte sich vorsichtig und ruhig. Wenn Clayton die Wahrheit gesagt hatte, hatte es Magnus mit einer Pilotin der Air Force und einem kleinen alkoholkranken Wissenschaftler mit einem kaputten Knie zu tun. Das schien zu bedeuten, dass er es mit leichten Gegnern zu tun hatte, doch Magnus war nur deshalb noch am Leben, weil er schon vor langer Zeit gelernt hatte, dass es so etwas wie leichte Gegner nicht gab: Schusswaffen waren die großen 
     Gleichmacher auf der Welt. Und Sara Purinam hatte eine Schusswaffe.


    Angewehter Schnee bedeckte fast vollständig das alte Holztor am Mineneingang. Der Wind heulte zwischen den Bäumen, und auch die Mine selbst schien zu stöhnen. Clayton hatte immer behauptet, das seien die Geister der Männer, die darin gestorben waren, doch in Wahrheit war es nichts als Luft, die in einem verdeckten Ventilationsschacht zirkulierte.


    Magnus näherte sich dem Tor, er versank bis zur Hüfte in unberührtem Schnee. Irgendetwas stimmte hier nicht. Nirgendwo gab es Spuren. Die Schneewehe vor dem Tor war nicht einmal ein klein wenig eingedrückt. Er versuchte abzuschätzen, wie viel Schnee in den letzten drei Tagen gefallen war. Viel, aber nicht so viel, dass der angewehte Schnee schon wieder vollkommen glatt liegen würde. Es sei denn, Clayton hätte ihn vor dem Tor aufgehäuft, während Sara und Tim bereits in der Mine waren, und der Sturm hätte die Oberfläche geglättet. Oder es gab noch einen anderen Zugang zur Mine.


    Oder – und das war wahrscheinlicher — Clayton hatte gelogen.


    »Du zähe alte Drecksau«, sagte Magnus leise. »Das hätte ich dir nicht zugetraut.«


    Ein Geräusch im Wald, an der Südseite des Wegs. Magnus warf sich flach zu Boden, sein Körper versank im Schnee. Er schob die Beretta in das Holster und zog die MP5 vom Rücken. Ohne Deckung hob Magnus den Kopf gerade so weit, dass er über den Schnee hinwegspähen konnte. Er suchte den Wald ab, konnte in der Dunkelheit aber nichts erkennen.


    Noch ein Geräusch. Ein seltsames Gurgeln, das aus der 
     Richtung des Bv 206 kam. Sein Rückweg war abgeschnitten. Magnus duckte sich und kroch nach links auf das Tor vor dem Minenschacht zu. In der Mine war niemand, das war offensichtlich. Wenn das eine Falle war, wollte er seinen Gegnern kein leichtes Ziel bieten, indem er die Taschenlampe einschaltete.


    Aber er musste wissen, mit wem er es zu tun hatte.


    Er packte die MP5 mit der rechten Hand, hielt sich aber weiterhin zusammengekauert. Er streckte den linken Arm aus und legte die Taschenlampe auf die Schneewand. Er richtete sie auf den fünfundzwanzig Meter entfernten Wald und schaltete sie an.


    An der ersten Baumreihe, die Schneemobil-Piste säumte, funkelten dicht über dem Boden die Augen mehrerer Tiere im Strahl der Taschenlampe. Magnus schwang das Licht in einem weiten Bogen von rechts nach links, von den Bäumen zum Bv 206 und wieder zurück. Überall, wo der Strahl hinfiel, leuchteten Augen auf. Wenigstens zwei Dutzend Paare verteilten sich über fünfzig Meter.


    Magnus schaltete die Taschenlampe aus. Die Kühe? Nein … diese Wesen waren in den Kühen gewesen. Sie waren es, für die schweren Käfige gebaut werden sollten. Aber das Flugzeug war doch erst vor drei Tagen notgelandet – wie konnten die Neugeborenen dann so groß sein?


    Ein einzelnes Brüllen erhob sich im Wald, auf das kurz darauf Dutzende Stimmen in einem wild lärmenden Durcheinander tierischer Frage- und Antwortlaute reagierten. Im fahlen Mondlicht, das durch die Wolken drang, brachen die Kreaturen plötzlich zwischen den Bäumen hervor wie ein Trupp heranstürmender Infanteristen.


    Zwanzig Meter. Und sie kamen immer näher.


    Magnus sprang auf und rannte auf das halbverfallene 
     Minentor zu. Er senkte seine Schulter und krachte mitten durch das splitternde, in alle Richtungen davonwirbelnde alte Holz. Während er weitersprintete, richtete er den Strahl seiner Taschenlampe auf den Boden des Minenschachts und versuchte, nicht auf der gefrorenen Erde auszurutschen.


    Er war kaum zehn Meter weit gekommen, als er hörte, wie sich die Kreaturen durch die Überreste des Tores drängten. Magnus blieb stehen, wirbelte herum und richtete Taschenlampe und MP5 zurück auf den Eingangsbereich. Wenn er einhändig schoss, konnte er schlecht zielen, doch bei diesen beengten Verhältnissen spielte das keine Rolle. Er gab drei Feuerstöße zu jeweils drei Schuss ab, der Geschosslärm hallte als ohrenbetäubendes Echo von den Felswänden wider. Die erste Kreatur, die durch das Tor kam, hatte einen schwarzen Kopf und eine weiße Nasenspitze. Drei Kugeln Kaliber .40 bohrten sich durch Fell und Knochen in ihren Schädel. Unter Zuckungen und um sich tretend fiel das Ding zu Boden und versperrte mit seinem wuchtigen Körper halb den Eingang.


    Der zuckende Strahl der Taschenlampe verlieh der Alptraumszenerie eine nervöse Intensität. Noch mehr schwarz-weiße Ungeheuer mit großen Köpfen, schwarzen Augen und zischenden Mäulern voller dolchartiger Zähne schoben sich durch das Tor und drängten über ihren noch immer um sich tretenden Artgenossen hinweg.


    Magnus drehte sich wieder um und rannte weiter, bemüht, auf dem abschüssigen, gefrorenen Boden das Gleichgewicht zu halten. Er folgte dem Schacht, der eine scharfe Rechtskurve machte.


    Und sah die Sackgasse.


    Der wild auf und ab hüpfende Strahl seiner Taschenlampe zeigte ihm einen bis zur Decke reichenden Berg aus Felsbrocken 
     und zerschmetterten Holzbalken. Magnus kletterte auf der Suche nach einem Durchgang nach oben. Zu seiner Rechten sah er seine einzige Chance – eine dunkle, niedrige Ausbuchtung, nicht größer als ein Sarg.


    Ohne stehen zu bleiben um nachzudenken, schob sich Magnus in die winzige Lücke im Geröll. Er drückte die MP5 eng an seinen Körper und grub sich mit dem hinteren Ende der Taschenlampe vor wie ein tollwütiger Dachs, der unter wackligem Stroboskoplicht in einem Erdloch Deckung sucht. Er musste sich genügend Platz schaffen, damit er sich umdrehen konnte.


    Tierisches Gebrüll erfüllte den Schacht und hallte dröhnend von den eingestürzten Felswänden wider. Magnus stieß ein Grunzen aus, als er sich fast wie ein Fötus zusammenrollte, um sich wieder nach vorn zu drehen, die Schulter und das Gesicht dabei gegen die Wand gedrückt, als quetsche ihn eine riesige irdene Faust zusammen. Gefrorener Sand riss ihm die Wange auf. Er ignorierte den Schmerz und kämpfte sich so weit herum, bis er mit nach vorn gestreckten Beinen auf seinem Hintern saß, wobei der enge Sarg aus Erde und Geröll ihn zwang, seinen Kopf links unten zu halten.


    Ein überbreiter Kopf schob sich in den beengten Raum und füllte ihn vollständig aus. Die Kreatur riss das Maul auf, konnte es jedoch nicht ganz öffnen. Der Oberkiefer riss Erde aus der Decke, während die Unterseite des Unterkiefers Magnus’ Füße und Schienbeine flach auf den Boden drückte. Eine heiße, feuchte Atemwolke strömte aus der Kehle des Wesens. Der Strahl der zitternden Taschenlampe reichte bis weit hinab in seinen Schlund.


    Waren das etwa die Mandeln?


    Das Ding spürte Magnus’ Füße unter seinem Kiefer. Seine 
     Zähne schnappten danach, es versuchte, den Kopf nach links zu drehen, damit es Magnus’ Knie und Oberschenkel erwischen konnte.


    Magnus gab drei Feuerstöße ab. Neun Kugeln ließen Zähne splittern, rissen die Zunge auf und bohrten sich in das Gehirn. Aus allen Wunden spritzte Blut – auf Magnus’ Hände, seine Jacke, seine Beine und sein Gesicht, wo es sich mit dem Blut aus seinen eigenen Schürfwunden vermischte.


    Die Kreatur stieß einen gurgelnden Würgelaut aus. Über ihrem halbgeschlossenen Maul waren die großen schwarzen Augen zu sehen, in denen nur noch ein verschwommener Blick stand. Schlaff glitt das Wesen aus dem Loch zurück und stürzte nach unten.


    Kaum war die enge Öffnung wieder frei, sah Magnus den nächsten Streifen schwarz-weißen Fells. Er gab zwei weitere Feuerstöße ab, war aber nicht sicher, ob er etwas getroffen hatte.


    Er wartete.


    Keine weiteren Köpfe erschienen vor seinem winzigen Loch.


    Magnus wand sich hin und her, um ein neues Magazin aus seiner Tasche zu ziehen. Er ließ es einrasten und wartete auf den nächsten Angriff. Aber es kam keiner.


    Er hatte im Gefecht noch nie wirklich Angst gehabt, aber das … das war etwas vollkommen anderes. Angst war allerdings kein Grund, um aufzugeben. Wenn sie wiederkamen, würde er kämpfen.


    Es gab sehr viel unrühmlichere Arten zu sterben.


    Er hörte, wie anscheinend ein Kadaver über gefrorene Erde geschleift wurde, und dann Geräusche, die ihn an Wölfe erinnerten, die einen Hirsch zerrissen, wie er das von Sendungen im Discovery Channel kannte.


    Den Rücken gegen das hintere Ende seiner winzigen Höhle gedrückt, richtete er die Taschenlampe nach draußen auf die gegenüberliegende Wand. Er sah nichts. Was immer auch vor sich gehen mochte, es ereignete sich ein paar Meter von seiner Stelle entfernt.


    Er konnte die Kreaturen im Schacht hören, konnte hören, wie sie atmeten und gelegentlich leise wimmerten und knurrten wie große, verspielte Hunde.


    Die Kreaturen warteten. Sie würden ihn aushungern.


    Vom Blut seines neuen Feindes bedeckt, versuchte Magnus, sich in eine günstigere Position zu schieben und es sich bequem zu machen. So war das nun mal im Gefecht – er hatte seine plötzlichen Momente des reinen Entsetzens erlebt, doch jetzt musste er sich anscheinend auf eine Phase der Langeweile einstellen.


    Falls er jemals wieder aus diesem Schlamassel herauskommen sollte, wusste er schon, wie er das feiern würde – und sein guter alter Freund Clayton Detweiler würde eine entscheidende Rolle dabei spielen.

  


  
    

    SECHSTES BUCH


    4. DEZEMBER

    
    


  
    

    6:18 Uhr


    Gunther schlang sich die Decke enger um die Schultern, ihn fröstelte. Das war Bullshit. Der absolute, reine Bullshit. Er sah aus den Fenstern seiner Kabine, ohne sich von der vor ihm liegenden Aussicht beeindrucken zu lassen, die ihm der zehn Meter hohe, mitten auf dem zentralen Hügelrücken der Insel stehende hölzerne Wachturm so früh am Morgen bot. Die Nord- und die Südküste lagen fast auf einer Linie mit seiner Position, das Landhaus etwa acht Grad Richtung Südwesten, North Pointe nicht ganz acht Grad Richtung Nordosten.


    Flutlichtscheinwerfer unter der kleinen Wachkabine tauchten den weißen Schnee am Fuß des Turms im Umkreis von fünfzig Metern in helles Licht. Bei einer Temperatur von etwa sechs Grad unter null hielt ihn in seinem mickrigen Holzverschlag nichts weiter am Leben als ein einziges beschissenes kerosinbetriebenes Heizgerät. Und doch war das besser, als in Magnus’ Nähe zu sein.


    Gunther warf einen Blick auf die grüne Linie, die sich auf dem runden Bildschirm des Radars drehte. Er sah genau das, was er während der letzten fünf Stunden auch schon gesehen hatte: absolut nichts. Er versuchte, sich die Decke noch enger um den Leib zu wickeln. Er hatte die Schnauze voll. Sobald sie von der Insel runter waren, würde er bei Genada kündigen. Erfrierungen, Selbstmorde, diese verrückte transgene Scheiße, Andy »Das Arschloch« Crosthwaite, Erfrierungen, Sabotage, die Aussicht, dass die CIA den Laden stürmte, Erfrierungen – das war die Sache einfach nicht wert.


    Das Radar gab ein Piepsen von sich.


    Am äußersten Rand des Bildschirms war ein grünes Dreieck aufgetaucht. Gunther sah zu, wie sich die grüne Linie langsam um den zentralen Punkt drehte, bis sie das Dreieck traf, worauf ein weiteres Piepsen erklang. Das Objekt kam von Süden. Es war noch fünfzig Kilometer entfernt.


    Gunther griff zum Telefon und wählte den Anschluss im Überwachungsraum. Es klingelte. Niemand nahm ab.


    »Nun macht schon, macht schon … wo seid ihr denn alle, Jungs?«


    Wo immer sie auch sein mochten, in der Nähe des Telefons waren sie nicht. Magnus hatte ihm genaue Anweisungen gegeben. Gunthers Blick fiel auf den Knopf der alten Luftalarmsirene, die man auf der ganzen Insel hören konnte.


    Er drückte auf den Knopf.

  


  
    

    6:20 Uhr


    Auf James Harveys Hof schreckte Colding hoch, als er das ferne Echo der Sirene hörte. Er und Rhumkorrf hatten sich gerade über eine grobe, selbst gezeichnete Karte der Insel gebeugt und versucht, einen Schlachtplan festzulegen, wie sie nach Sara suchen und gleichzeitig den Kreaturen aus dem Weg gehen konnten.


    Rhumkorrf sah aus dem Fenster. »Was ist das? Ein Alarm?«


    Colding hatte den Kopf und die Hände des Manns mit einigen Mullbinden verbunden, die er in einem Erste-Hilfe-Koffer gefunden hatte. Die Binden bedeckten Rhumkorrfs Ohren, so dass Colding die Brille des Manns mit Pflastern daran befestigt hatte. Colding musste sich eingestehen, dass 
     Rhumkorrf trotz dieser düsteren Stunden komischer aussah als je zuvor.


    Rhumkorrf hatte ihm den Gefallen erwidert und Coldings Schusswunde gesäubert und verbunden. Anscheinend war es wirklich nur ein Kratzer. Wenn man bedachte, dass Rhumkorrf ein richtiger Arzt war, hatte Colding bei diesem kleinen Tauschhandel eher profitiert.


    Sie lauschten ein paar Sekunden lang auf die Sirene und starrten wie Hunde aus dem Fenster, die sich bemühten, einen in der Ferne erklingenden Befehl zu verstehen. Schließlich sprach Rhumkorrf wieder.


    »Bedeutet das, dass wir gerettet sind?«


    »Ich weiß nicht. Ich vermute, dass jemand hierherkommt, entweder mit einem Flugzeug, einem Hubschrauber oder einem Boot. Wahrscheinlich konnte Gunther niemanden per Telefon erreichen, deshalb hat er den Alarm ausgelöst.«


    »Aber er hat doch sicher versucht, im Landhaus anzurufen.«


    Colding nickte.


    »Und wo ist dann Magnus? Wo ist Clayton?«


    »Hoffentlich ist Clayton an einem anderen Ort als Sven und die Harveys.«


    Das zerstörte Wohnzimmer und das kaputte Fenster der Harveys sagten ihnen alles, was sie wissen mussten. Es gab nicht viel Blut, was vor allem daran lag, dass etwas den Teppich gefressen hatte, auf dem wohl die größten Flecken gewesen waren. Die wenigen übrigen Blutspritzer verrieten, dass es keine Harveys mehr gab. Colding hatte einen kurzen Sprint zur Scheune riskiert und dort eine ganz ähnliche Szenerie vorgefunden. Inzwischen waren die Harveys und ihre Kühe nur noch Biomasse, die zum Wachstum der Kreaturen beitrug.


    Im Wohnzimmer lag noch die zurückgebliebene Sperrholzabdeckung. Colding und Rhumkorrf hatten damit das herausgebrochene Fenster vernagelt, alle Lichter ausgeschaltet und sich so leise wie möglich verhalten. Es war eine brutale Nacht gewesen, während der sie sich im Haus versteckt und sich gefragt hatten, ob Sara sich noch irgendwo da draußen befand – ob sie in Sicherheit und vor der Kälte geschützt war. Es wäre Selbstmord gewesen, bei Dunkelheit nach ihr zu suchen. Die Kreaturen bewegten sich schnell, sie bewegten sich leise, und ihr schwarz-weißes Fell war die perfekte Tarnung für eine Winternacht. Eigentlich wollte Colding warten, bis es völlig hell war, doch der Klang der Sirene änderte alles.


    »Wir müssen zur Landebahn«, sagte Colding. »Wenn das Bobby ist, kommt er mit dem Sikorski. Das bedeutet Platz für zwölf Personen. Mit seinem Hubschrauber können wir alle von der Insel wegbringen.«


    »Die Landebahn ist fast vier Kilometer entfernt. Und diese Kreaturen sind da draußen.«


    Colding streifte seine Jacke über. »Das ist Sara auch, Doc. Aber wenn wir es bis dorthin schaffen, können wir mit dem Hubschrauber nach ihr suchen.«


    »Kommt jetzt die Stelle, an der Sie zu mir sagen, ich könne ja hierbleiben, wenn mir das nicht gefällt?«


    »Nein. Jetzt kommt die Stelle, an der ich zu Ihnen sage, ich werde Ihnen so lange den Hintern versohlen, bis Sie auf dieses Schneemobil steigen.«


    Rhumkorrf schüttelte den Kopf und zog seine Jacke an.


    Colding rannte zur Tür und spähte hinaus – noch immer waren die Kreaturen nirgendwo zu sehen. Die Beretta fest in beiden Händen, trat er hinaus auf die Veranda und startete den Motor des Arctic Cat.

  


  
    

    6:22 Uhr


    Ein neues Geräusch.


    Magnus hatte die letzten sieben Stunden damit zugebracht, auf die Atemzüge, die verstohlenen Bewegungen und – als das schlimmste Geräusch von allen – auf das immer lautere Magenknurren der Kreaturen zu hören. So viele Laute vermischten sich, dass es fast so klang wie das Schnurren einer riesigen Katze.


    Das neue Geräusch war schwach, aber konstant, und es kam von weither. Er konnte es nicht recht deuten. Offensichtlich hörten die Kreaturen es ebenfalls, denn ihr Geraschel wurde zunächst lauter, dann leiser, und schließlich verstummte es ganz.


    Er wartete fünf lange Minuten, doch außer jenem fernen Dröhnen war nichts mehr zu hören. Er schaltete die Taschenlampe ein. Im Tunnel war nichts. Jedenfalls nichts, das er sehen konnte.


    Langsam schob Magnus seinen kräftigen Körper aus dem Loch, wobei er sich bemühte, so leise wie möglich zu sein. Nachdem er sieben Stunden lang in diesem eiskalten beengten Raum festgesteckt hatte, gehorchten ihm seine verkrampften und erschöpften Muskeln kaum noch. Er glitt nach vorn, wäre fast gestürzt und schaffte es gerade noch, ungelenk das Gleichgewicht zu halten. Er kauerte nieder und richtete die MP5 und den Strahl der Taschenlampe nach vorn durch den Tunnel. Er wartete darauf, dass die Kreaturen um die Ecke stürmten, um ihn in Stücke zu reißen.


    Der Angriff kam nicht.


    Leise schlich Magnus zur Tunnelbiegung und spähte nach draußen.


    Nichts.


    Sie hatten schließlich aufgegeben. Mit der MP5 im Anschlag trabte er durch den Minenschacht. Als er den Eingang erreichte, erkannte er das Geräusch — eine Luftalarmsirene.


    Oh nein. Nein-nein-nein. Bobby Valentine war im Anflug, und Danté würde bei ihm sein.


    Magnus sah nach draußen. Es war immer noch dunkel, obwohl das Licht der Morgendämmerung bereits über den Horizont stieg und durch die Wälder drang. Außerhalb des Minenschachts gab es nur noch Bäume und – in fünfzig Metern Entfernung – den Bv 206.


    Er musste seinen Bruder warnen. Magnus rannte zu dem Gefährt mit dem Zebramuster und hielt nach allen Seiten Ausschau. Nirgendwo registrierte er Bewegung. Er sprang in die Fahrerkabine und knallte die Tür hinter sich zu.


    Ein gepanzertes Fahrzeug. Eine Stellung, die man verteidigen konnte. Das bescherte ihm ein paar Sekunden, um nachzudenken.


    Er konnte den Heli nicht anfunken, denn aufgrund seiner beschissenen eigenen Sicherheitsvorkehrungen fehlte dem Bv die entsprechende Ausrüstung. Der Hubschrauber würde landen, und er würde jede Menge Lärm dabei machen. Und der Krach zog die Kreaturen wahrscheinlich an.


    Er zog Claytons Schlüssel aus der Tasche, um den Bv zu starten, und hielt dann inne. Clayton hatte die Schlüssel zu jedem Gebäude auf der Insel, auch zu denen in der alten Stadt.


    Magnus schaltete die Taschenlampe ein und legte sie neben sich auf den Sitz. Er hielt die Schlüssel in den Lichtstrahl und untersuchte einen nach dem anderen. Der Schlüssel zur Black Manitou Lodge – das Metall vollkommen angelaufen. Der Schlüssel zu Svens Jagdgeschäft – genau dasselbe.


    Der Schlüssel zur Kirche …


    … mehrere frische Kratzer funkelten im Licht der Taschenlampe.


    Schon bald würde er sich um alle kümmern – um Clayton, um Sara, um Tim. Aber zuerst musste er zur Landebahn und seinen Bruder beschützen.

  


  
    

    6:24 Uhr


    Sara drückte die Falltür auf und kletterte hinaus auf den Glockenturm, danach half sie dem humpelnden Tim nach oben. Noch standen die Sterne über ihnen, deren flackerndes Licht seinen Platz nur langsam den morgendlichen Sonnenstrahlen überlassen wollte. Das Geräusch, das innerhalb der dicken Kirchenmauern kaum wahrzunehmen gewesen war, erklang im Freien laut und deutlich.


    »Eine Luftalarmsirene?«, sagte Tim. »Was soll denn das?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Aber offensichtlich will derjenige, der im Turm ist – wer immer das auch sein mag –, alle anderen wissen lassen, dass jemand kommt.«


    »Oder er versucht, Hilfe zu holen.«


    Sara schauderte in der Kälte. »Na ja, wenn diese Monster noch nicht dort sind, dann dürften sie in kürzester Zeit dorthin stürmen. Sie scheinen auf Geräusch zu reagieren. Ich hoffe, dass sich derjenige wirklich beeilt.«


    »Es sei denn, es handelt sich um Magnus«, sagte Tim leise.


    Sara nickte. Wenn sie doch nur wirklich so viel Glück hätten.

  


  
    

    6:28 Uhr


    Gunther drückte seine Handschuhe gegen die Ohren, doch das half nicht viel, um das nervenzerfetzende Plärren der Sirene direkt unter der kleinen Kabine abzuschirmen. Erstaunlicherweise hatte er eine Möglichkeit gefunden, seine beschissene Situation noch zu verschlimmern.


    Er zwang sich, die Hände zu senken, damit er den Horizont mit seinem Fernglas absuchen konnte. In großer Entfernung entdeckte er einen winzigen schwarzen Fleck. Bobbys Sikorski. Bobby brauchte keine Hilfe, um dieses Ding zu landen. Gunthers Aufgabe war erledigt. Zeit, um ins Landhaus zurückzugehen. Zeit, um sich aufzuwärmen.


    Er hängte sich das Fernglas um den Hals und drehte den Heizer ab. Dann trat er aus der winzigen Kabine hinaus auf den schmalen Holzsteg, der seinen Verschlag umgab, und begann, die hohe Leiter hinabzuklettern. Er war noch drei Meter über dem Boden, als er zu seiner Linken eine Bewegung wahrnahm. Instinktiv blieb er stehen und sah genauer hin.


    Etwas Gelbes blitzte auf, aber es war kein Licht … es sah eher wie eine Fahne aus, wie ein dreieckiges Stück Stoff, das sich in einem unregelmäßigen Rhythmus hob und senkte. Das Ding befand sich etwa fünfzig Meter entfernt, unmittelbar am Rand des Lichtkreises, der den Turm umgab. Es steckte mitten in einem merkwürdig aussehenden Schneehügel, der sich über einer Reihe von schwarzen Steinen erhob.


    Während er sich mit einer Hand an der Leiter festhielt, hob Gunther das Fernglas, beugte sich nach vorn und sah hin.


    Sogar im trüben reflektierten Licht der großen Scheinwerfer 
     des Wachturms konnte er es erkennen. Furcht bohrte sich wie ein Speer in seine Brust. Es war keine Fahne in einem Schneehügel, sondern ein Tier … ein gewaltiges, seltsam aussehendes, gefährliches Tier. Aber was war es genau? Und warum saß dieses Ding einfach nur so da?


    Er hörte, wie sich rechts von ihm etwas bewegte. Gunther senkte das Fernglas und drehte sich um.


    In ihrer merkwürdig zusammengekauerten Watschelgangart, die den Bewegungen eines halbaufgerichteten Komodowarans ähnelte, stürmte eine weitere Kreatur heran. Sie stieß sich vom Boden ab und sprang, riss ihr riesiges Maul auf und zeigte die Reihen ihrer langen weißen Zähne.


    Gunther packte mit beiden Händen eine Sprosse und zog seine Beine hoch.


    Die Kreatur krachte an der Stelle gegen die Leiter, an der sich gerade noch seine Füße befunden hatten. Die weit geöffneten Kiefer schlugen gegeneinander, bevor der Schwung den großen Körper durch die Leiter hindurch beförderte, deren kaltes, trockenes Holz in Hunderte Splitter zerbarst. Der Aufprall ließ den oberen Teil der Leiter so heftig erzittern, dass Gunther fast zu Boden geschleudert wurde.


    Die Kreatur fiel ungelenk in den Schnee, ihr monströses Maul verschlang die Überreste der Leiter mit kurzen, bösartigen Bissen.


    Verzweifelt strampelten Gunthers Beine in der Luft, als er versuchte, sich nach oben zu ziehen. Die Leiter schwankte heftig hin und her, begleitet vom knirschenden Geräusch splitternden Holzes. Gunther sah hoch. Der rechte Leiterholm war gebrochen. Nur der linke war noch mit dem Turm verbunden.


    Unten bewegte sich wieder etwas. Die Kreatur schien zu begreifen, dass sie ihre Mahlzeit verfehlt hatte. Heftig schüttelte 
     sie zahllose blutige Holzsplitter aus ihrem Maul, drehte sich um und spannte ihren Körper zu einem weiteren Sprung an.


    Gunther zog sich mit aller Kraft nach oben, bis es ihm schließlich gelang, einen Fuß auf der untersten Sprosse der schwankenden Leiter zu platzieren. Er konnte sich gerade noch hochdrücken, bevor die Kiefer der erneut springenden Kreatur in der Luft nach ihm schnappten.


    Er kletterte hinauf, die Sprossen wackelten unter jedem seiner Schritte. Gerade als seine Hände die Plattform packten, brach der linke Leiterholm ab, und die Leiter stürzte in die Tiefe. Wieder baumelten seine Beine frei in der Luft, bis er sie nach oben schwingen und seinen Körper nachziehen konnte. Er musste es zum Telefon schaffen.


    Unten am Boden brüllte die Kreatur frustriert auf, ein einsamer, tief gutturaler Laut, der von den Bäumen widerhallte und trotz der jaulenden Sirene deutlich zu hören war. Plötzlich erkannte Gunther, dass es nicht bei einem einzelnen Brüllen blieb. Er blieb auf dem schmalen Steg stehen und sah sich um.


    Noch mehr Kreaturen, Dutzende dieser Wesen, kamen von allen Seiten aus den Wäldern wie Gestalten aus einem Kinderalptraum und stürmten in ihrer seltsam watschelnden Gangart heran. Verdammt, sie waren so groß wie Tiger. Sie sammelten sich am Fuß des Turms, und gleich darauf gruben sich ihre langen Klauen in das Holz und versuchten, nach oben zu klettern. In ihren Mäulern, die so lang und so breit waren wie der Oberkörper eines erwachsenen Manns, blitzten ihre scharfen Zähne.


    Gunthers Hände krampften sich um das Holzgeländer. Er holte tief Luft und atmete langsam aus. Selbstkontrolle. Es war auch nur eine Art Gefechtssituation, mehr nicht. Er 
     musste ruhig bleiben und logische Entscheidungen treffen, genau wie Magnus ihm das beigebracht hatte.


    Was immer das auch für Wesen sein mochten, hier oben konnten sie ihn nicht erwischen. Sie konnten keine zehn Meter hoch springen. Er rannte in die Kabine, packte das Telefon und drückte auf den Knopf, der den Anruf an alle Anschlüsse weiterleitete.


    Es klingelte.


    Niemand nahm ab.


    Der Turm begann unter seinen Füßen zu vibrieren.


    Zuerst war das Zittern nur schwach, doch nach ein paar Sekunden musste Gunther sich an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Geht dran, verdammt nochmal, geh doch einer dran!


    Niemand nahm den Hörer ab.


    Das Schwanken wurde heftiger.


    Er legte den Hörer auf die Gabel, rannte nach draußen auf den Steg und sah hinab.


    Die Kreaturen griffen die vier dicken Holzpfosten an, die die Kabine trugen. Mit Bissen und Krallenhieben rissen sie große, splitternde Brocken aus dem Holz und schleuderten sie beiseite, bevor sie sich erneut darauf stürzten. Scharfe Holzdolche gruben sich in ihre Nasen, ihre Lippen und ihre Zungen und sprenkelten ihre schwarz-weißen Mäuler mit frischen roten Spritzern. Und doch bissen und rissen sie weiter und kletterten übereinander weg, um an das Holz zu gelangen.


    Logische Entscheidungen halfen nicht mehr. Nichts half mehr. Angst nistete sich fest ein in seinem Magen und seinen Eiern. Er war erledigt, und er wusste es. Gunther zog seine Beretta und hielt sie mit festem Griff, obwohl ihm klar war, dass sie ihm nicht helfen würde.


    Der Turm sackte nach links, stürzte aber nicht. Im Überlebenskampf grabschte Gunther verzweifelt nach dem Geländer. Seine Blase entleerte sich, und der Urin verschaffte ihm ein letztes kurzes Gefühl der Wärme inmitten der bitteren Kälte.


    Mit einem deutlich hörbaren Knacken brach der zweite Pfosten. Zunächst neigte sich der zehn Meter hohe Turm nur langsam nach Süden, doch dann fiel er immer schneller wie ein gefällter Baum. Der Schrei blieb Gunther im Hals stecken, als der Turm auf den schneebedeckten Boden krachte. Die Kabine wurde ebenso zerschmettert wie Gunther selbst, Dutzende Knochen brachen, als er aufschlug.


    Unglücklicherweise brachte ihn der Sturz nicht um.


    Benommen, aber immer noch bei Bewusstsein, rollte sich Gunther auf eine Schulter und warf einen Blick zurück auf den Fuß des Turms. Der Einsturz hatte alle Scheinwerfer bis auf einen zerstört. Dieser letzte Strahler leuchtete die Basis des Turms an und tauchte den heranstürmenden Tod in ein morbides Licht. Die Kreaturen kamen wie eine gewaltige Flutwelle auf ihn zu – eine schwarz-weiße Welle mit einer Schaumkrone aus weit aufgerissenen Mäulern und langen Zähnen.


    Wie sehr er sich wünschte, er hätte das alles aufschreiben können … hätte ne Hammer-Story abgegeben.


    Gunther war zu schwach, um zu schreien, als sie ihn in Stücke rissen.

  


  
    

    6:34 Uhr


    Während der Morgen über den wütenden Wassern des Lake Superior heraufdämmerte und der Wind über ihre Rücken peitschte, kreischte das Arctic Cat, als sei es Teil der aufwachenden Natur. Colding konnte kaum glauben, wie schnell sich die Maschine über das offene Eis bewegte; bei 130 Stundenkilometern fühlte er sich wie eine Cruise Missile, die dicht über der Erde dahinfliegt.


    Nur wenige Tage zuvor war dieses ganze offene Eis noch nicht da gewesen. Black Manitou wuchs immer weiter, wie ein sich ausbreitender weißer Tintenfleck.


    Sie nutzten das frische Eis, um North Pointe zu umfahren und nach den schneebedeckten Wrackteilen in der Rapleje Bay zu suchen. Kein Anzeichen von Sara. Weiter in südwestlicher Richtung, die Küstenlinie schoss links an ihnen vorbei. Colding betete, dass sie nicht auf zu dünnes Eis gerieten, denn ein Unfall bei dieser Geschwindigkeit würde den sicheren Tod bedeuten. Er fragte sich, ob die Kreaturen sich irgendwo an der Küste hinter den ersten Baumreihen versteckten und sie beobachteten.


    Als er den schneebedeckten Horse Head Rock erreichte, wurde Colding langsamer; schließlich stoppte er die Maschine. Er musste darüber nachdenken, welche taktischen Möglichkeiten die Lage ihnen bot. Die Boyd Bay war bis nach Emma Island vollständig zugefroren. Was vor zwei Monaten trügerisches, von Felsen durchzogenes Wasser gewesen war, war inzwischen festes Eis. Das Landhaus thronte hoch über dem Strand wie ein düsteres Bollwerk aus einer Geschichte von Edgar Allan Poe.


    Dann bemerkte er, dass sich ein Hubschrauber näherte. 
     Er kniff die Augen vor der aufgehenden Sonne zusammen … ja, das war tatsächlich Bobbys Sikorski. Vielleicht saß Danté darin. Wenn Magnus noch lebte, würde er sicher kommen, um seinen Bruder in Empfang zu nehmen, was Colding innerhalb eines sehr begrenzten Zeitraums die Möglichkeit verschaffen könnte, ins Landhaus zu gelangen und sich schwerere Waffen zu besorgen – zum Schutz gegen die Kreaturen und gegen Magnus. Und wenn Andy noch lebte und sich im Landhaus aufhielt, dann wäre die ganze Sache ohnehin bald zu Ende – so oder so.


    Aber sollte er Danté und Bobby vor den amoklaufenden Kreaturen warnen? Möglicherweise hatte Danté über die Bombe im Flugzeug Bescheid gewusst. Bescheid gewusst und nichts dagegen unternommen. Quatsch, vielleicht hatte sogar Danté selbst den Befehl dazu gegeben. Obwohl es durchaus möglich war, dass Magnus von sich aus gehandelt hatte. Würden zwei Unschuldige sterben, wenn Colding nichts tat? Und wenn er versuchte, sie zu warnen – würden sie dann versuchen, ihn umzubringen? Würde Magnus es versuchen? Es gab keine richtigen Antworten darauf; jede Handlung und jede Unterlassung führte in den Tod.


    Rhumkorrf zerrte an seiner Schulter. »Werden wir sie an der Landebahn empfangen? Sie könnten uns hier rausfliegen.«


    Colding schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns ein paar Waffen besorgen. Diese Monster könnten überall sein.«


    »Was bedeutet, dass wir zu Fuß die Stufen am Strand hinauf und ins Landhaus gehen müssen, wo Magnus vielleicht schon auf uns wartet?«


    »Genau«, sagte Colding. »Also, sind Sie bereit?«


    »Ich könnte nicht weniger bereit sein zu diesem Irrsinn. Los geht’s!«


    Colding wartete, bis Rhumkorrf sich wieder an ihm festhielt. Dann gab er Gas, und sie schossen über das Eis auf die Küste zu.

  


  
    

    6:41 Uhr


    Colding kroch die letzten Stufen hinauf. Er hielt die Beretta dicht über das steinerne Deck des Patios, führte sie von links nach rechts und hielt Ausschau nach der kleinsten Bewegung.


    Würde er Magnus überhaupt entdecken? Der Mann war so gut ausgebildet und so gefährlich. Was war mit Andy? Und wo war Gunther? Auf wessen Seite würde Gun überhaupt stehen?


    Colding fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er hatte keine Wahl. Er brauchte bessere Waffen, und er musste dafür sorgen, dass auch Claus bewaffnet war. Colding richtete sich halb auf und ging weiter. Er hörte, dass sich Rhumkorrf dicht hinter ihm hielt.


    Sie gingen über die Veranda in die Lounge – Colding immer voraus mit der Beretta im Anschlag. Zügig, aber vorsichtig und leise folgten sie dem Flur nach unten bis zum verschlossenen Überwachungsraum.


    Colding drehte sich zu Rhumkorrf um und flüsterte: »Bleiben Sie ein, zwei Meter hinter mir. Wenn Sie sehen, dass ich mich umdrehe, rennen Sie, so schnell Sie können. Wenn Sie sehen, dass ich zu Boden gehe, rennen Sie sogar noch schneller, verstanden?«


    Rhumkorrf nickte rasch. Seine angeklebte Brille hüpfte leicht gegen seinen blutigen Kopfverband.


    Colding gab 0 —0 —0 — ein und öffnete die Tür zu dem dunklen Raum. Er hörte ein Grunzen.


    Er verdrängte seine Angst, dass ihm eine der Kreaturen oder Magnus in der Dunkelheit auflauern könnte, drückte auf den Lichtschalter und …


    … sah Clayton Detweiler, der mit Klebeband an einen Klappstuhl gefesselt in einer Blutlache saß. Colding streckte die Hand nach hinten, packte Rhumkorrf, zog ihn in den Raum und schloss die Tür. Sie betraten die Blutlache, um Clayton zu befreien.


    »Sorgen Sie dafür, dass er sofort mitkommen kann«, sagte Colding. Er rannte zum Waffengestell, griff sich ein Erste-Hilfe-Set und warf es Rhumkorrf zu.


    »Das ist Klebeband«, sagte Rhumkorrf. »Ich brauche ein Messer.«


    Colding warf ihm eine der Ka-Bar-Schachteln zu. Rhumkorrf fing an zu schneiden, während Colding sich an den Schreibtisch setzte und sich durch die Aufnahmen der verschiedenen Kameras klickte. Wenn es ihm gelang, Magnus und die anderen irgendwo auf dem Gelände zu lokalisieren, konnte ihm das helfen, die nächsten Schritte zu planen.


    »Aufwachen«, sagte Rhumkorrf zu Clayton. »Wachen Sie auf.«


    »Was … ?« Der alte Mann öffnete die Augen und blinzelte mehrmals.


    Colding nahm den Blick nicht von den Monitoren, während er sprach. »Clayton, warum hat Magnus Ihnen das angetan?«


    Clayton hustete und spuckte Blut auf den Boden. »Wollte … wissen, wo Sara ist.«


    Die Worte trafen Colding wie ein Tritt in den Magen. »Sara lebt?«


    »Ich habe sie und Tim in der Kirche versteckt. Um Zeit zu gewinnen, habe ich Magnus gesagt, dass sie in der Mine ist.«


    »Zeit – wofür?«


    »Für Gary«, antwortete Clayton. »Mein Sohn ist mit dem Boot rausgefahren. Wahrscheinlich hat er sie schon abgeholt und ist inzwischen auf dem Weg zum Festland. Ich werde ihn vom gesicherten Terminal aus anrufen. Mal sehen, ob er schon zurück ist.«


    Sara war also nicht nur am Leben, es war sogar möglich, dass sie schon nicht mehr auf der Insel war.


    Rhumkorrf rollte einige Binden zu einem kleinen Druckverband zusammen. Er wickelte ihn um den Stummel von Claytons kleinem Finger. »Das wird sehr wehtun, ja?«


    Als Antwort packte Clayton das eine Ende des Druckverbands mit seiner freien Hand und schob sich das andere zwischen die Zähne. Er stieß ein Knurren aus und zog den Druckverband fest, während er vor Wut und Schmerz grunzte. Mit dem Rücken seiner gesunden Hand wischte er sich das Blut vom Mund. Dann stand er auf und ging zum Schreibtisch. »Lassen Sie mich hinsetzen. Ich werde Gary anrufen.«


    Colding stand auf und machte ihm Platz, doch seine Aufmerksamkeit galt weiter den Monitoren. Er sah, wie der Bv 206 die Straße zum Hangar entlangfuhr; er war noch immer etwa zwei Minuten von seinem Ziel entfernt.


    »Clayton, fährt Magnus den Nuge?«


    Der alte Mann nickte. Colding warf einen Blick auf den nächsten Bildschirm, der den Bereich vor dem Hangar zeigte. Der Sikorski war gelandet, die langsamer werdenden Rotorblätter wirbelten noch immer Wolken von Pulverschnee in die Luft.


    Die Hubschraubertüren öffneten sich. Bobby Valentine 
     und Danté Paglione stiegen aus und gingen in Richtung Hangar. Und hinter ihnen im Wald kurze, verschwommene Bewegungen.


    Colding schaltete auf Infrarot.


    Auf dem Bildschirm erschienen weiße, tropfenförmige Flecken, die sich hell leuchtend vor den grauen und schwarzen Schattierungen des kälteren Walds abhoben.


    »Mein Gott«, sagte Rhumkorrf. »Wir müssen ihnen helfen.«


    Colding schüttelte den Kopf und fragte sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    »Wir können nichts tun, Doc. Wir können nichts tun.«


    



    Danté und Bobby kamen aus dem Hangar und begannen die verschneite einspurige Straße zum Landhaus hochzulaufen.


    Baby McButter, inzwischen 460 Pfund schwer und furchtbar, furchtbar hungrig, saß regungslos da und beobachtete ihre Beute.


    Sie und die anderen hatten das lärmende Ding in der Luft gehört und sich ihm im Schutz der Bäume genähert. Sie hatten zugesehen, wie es tiefer sank, und die Stelle im Auge behalten, wo es voraussichtlich auf dem Boden ankommen würde. Baby McButter wusste, dass die Beute offenes Gelände bevorzugte, also legte sie sich in der Nähe zusammen mit den Gefährten aus ihrem Rudel auf die Lauer.


    Es war einfach gewesen, die anderen, größeren Tiere zur Strecke zu bringen. Aber die langen, dünnen … die konnten gefährlich werden. Sie hatten einen Stock. Einen Stock, der töten konnte.


    Sie und ihre Geschwister hatten gelernt, sich zurückzuhalten, wenn sie den Stock rochen. Sie hatten sich für eine neue, geduldigere Art der Jagd entschieden.


    Langsam hob und senkte Baby McButter dreimal ihr Rückensegel, um den anderen ein Zeichen zu geben. Speichel sammelte sich in ihrem Maul und tropfte in den Schnee. Ein leises Wimmern drang zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hindurch.


    Sie wimmerte vor Hunger.


    



    Magnus drückte das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Der Bv war einfach nicht schnell genug. Am Fuß des Hügels – am Ende der schmalen, von Schneewehen und Bäumen gesäumten Straße – sah er den Sikorski, dessen Rotorblätter sich immer langsamer drehten. Und er sah, wie sich Bobby Valentine und Danté weiter und weiter vom Hangar entfernten.


    Sein Bruder.


    Alles, was er an Familie noch besaß.


    »Mach schon, mach schon!« Doch egal, wie sehr er auch schrie, der Bv 206 bewegte sich kein bisschen schneller.


    



    Mit Bobby Valentine an seiner Seite marschierte Danté die Straße entlang in Richtung Landhaus. In einiger Entfernung sah er, wie Claytons Gefährt, das einem Schneepflug glich, auf sie zurumpelte.


    »Claytons Schrottkarre – das ist nicht gerade ein Heldenempfang«, sagte Bobby. »Ich hätte gedacht, dass Magnus uns mit dem Hummer abholen würde.«


    Danté sagte nichts. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so wütend gewesen. Der Hangar war leer. Die C-5 war verschwunden. Magnus hatte sich ihm widersetzt und das Labor an einen anderen Ort gebracht. Das wunderbare Projekt war beendet. Danté konnte sich vor aufschäumender Wut kaum noch konzentrieren.


    Er spürte eine Hand auf seiner Brust. Bobby hatte warnend den Arm ausgestreckt und hielt den Weg vor ihnen im Blick. Danté folgte Bobbys Blick. In etwa zehn Metern Entfernung lag etwas halbbegraben in einer Schneewehe am Straßenrand. Etwas, das schwarz-weiß gefleckt war. Eine der Kühe? Es bewegte sich zuckend wie ein verletztes Tier. Der Schnee in seiner Umgebung war aufgewühlt und verklumpt, an einigen Stellen platt gedrückt und an anderen noch immer einen Meter tief. Es sah so aus, als ob das Tier einen Kampf verloren hatte.


    Bobby machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn, sah sehr genau hin und kam dann zurück. »Gehen Sie wieder zum Hubschrauber, und bewegen Sie sich ganz langsam, denn das ist verdammt nochmal keine Kuh.«


    Er griff in seine lederne Fliegerjacke und zog eine Pistole heraus.


    Und dann wurde Danté alles klar. Das Fell einer Kuh, gewiss, aber der Kopf war zu groß, zu breit. Und der Körper, der nur aus Muskeln zu bestehen schien, die schmalen Hüften …


    … schmal wie bei einem Pelycosaurier.


    »Es ist ein Vorfahre«, rief Danté. »Der Stammvater aller Säugetiere. Rhumkorrf … er hat es geschafft.«


    Jahrelange Arbeit, Milliarden von Dollar, und dann dieser Erfolg.


    Sie hatten gewonnen.


    Völlig hingerissen ging Danté auf seine Schöpfung zu.


    Wieder legte Bobby ihm die Hand auf die Brust. »Nein, Boss, auf gar keinen Fall. Gehen Sie zurück zum Sikorski. Sofort.«


    Danté blinzelte, sah zuerst Bobby an und dann wieder die Kreatur. Die gewaltige, mächtige Kreatur. Ja, vielleicht wäre es im Hubschrauber sicherer.


    »Okay«, sagte Danté und drehte sich um.


    Plötzlich explodierten die Schneewehen in einer weißen Wolke. Sieben riesige Kreaturen schossen aus ihr heraus wie Dämonen aus einer eisigen Hölle.


    Bobby reagierte sofort. Er hob die Waffe, um auf die Kreatur zu schießen, die ihm am nächsten war, doch das Wesen schlug mit seinen langen Krallen zu, die Bobbys Hals aufschlitzten wie Messer einen mit rotem Wasser gefüllten Luftballon. Der abgetrennte Kopf flog durch die Luft und landete vor Dantés Füßen. Noch bevor der kopflose Körper zu Boden stürzen konnte, rissen zwei Kreaturen ihre gewaltigen Mäuler auf und sprangen. Eine Kreatur biss in die Taille. Die Kiefer der anderen schlossen sich um die Brust. Beide zerrten so heftig, dass Bobbys Körper direkt unter dem Brustbein auseinandergerissen wurde. Die erste Kreatur schüttelte ihre blutige Beute so wild hin und her, dass Bobbys Beine in der Luft wedelten wie die einer Stoffpuppe. Danté sah Eingeweide durch die Luft fliegen. Einige landeten auf dem Boden, einige wurden noch im Flug von anderen Kreaturen aufgeschnappt.


    Danté drehte sich um und rannte die Straße zurück.


    



    »Nein, fuck, nein, fuckneinfucknein!«


    Nur wenige hundert Meter von der Landebahn entfernt musste Magnus zusehen, wie die Kreaturen hinter seinem Bruder herstürmten.


    



    Colding betrachtete den Infrarot-Monitor. Mehrere gewaltige Kreaturen brachen als weiß glühende Flecken aus den dunkler gefärbten Wäldern zu beiden Seiten der schmalen Straße.


    Sie jagten einen anderen weißen Fleck … der die Form eines Menschen hatte. Danté Paglione.


    Rhumkorrf schlug mit seiner kleinen Faust, die nicht von Erfrierungen zerstört war, immer wieder auf den Schreibtisch. »Was habe ich nur getan? Was habe ich da geschaffen?«


    Der erste weiße Fleck erwischte Danté mitten in der Bewegung. Für einen kurzen Moment verschwammen Beute und Jäger zu einer einzigen hellen Wolke auf dem Bildschirm. Doch gleich darauf flog Dantés Fleck – abzüglich eines Beins – durch die Luft und zog einen weiß glühenden Bogen hinter sich her, der dem frisch entstandenen Stumpf entsprang. Wie ein Fänger und ein Defensive Back, die beim Football nach demselben Pass hechten, sprangen zwei Kreaturen hoch und packten Danté, bevor er zu Boden stürzte. Ihre Köpfe zuckten hin und her und rissen den Mann in Stücke. Drei weitere Tiere sprangen mitten in den weiß glühenden Haufen, um beim rasenden Streit um die neue Mahlzeit mitzumischen.


    Danté gab es nicht mehr, einfach so. Das Monsterrrudel sprintete zum Sikorski und umkreiste ihn mit über den Boden huschenden Nasen.


    Noch immer hämmerte Rhumkorrf auf den Tisch ein. »Was habe ich nur getan?«


    Colding schaltete auf die normale Ansicht um. Der Bv 206 hatte angehalten. Er blieb nur ein paar Sekunden lang stehen. Dann machte er nach links ausscherend eine Kehrtwende und folgte langsam der Straße, die zum übrigen Teil der Insel und zur alten Stadt führte.


    Jener Straße, die zur Kirche führte.


    »Clayton, sagen Sie mir, dass Sie Gary erreicht haben.«


    »Er antwortet nicht, eh? Ich glaube nicht, dass er es zum Festland zurückgeschafft hat. Ich muss ihn finden.«


    Colding wandte sich an Rhumkorrf. »Bobbys Hubschrauber – Sie können das Ding fliegen, stimmt’s?«


    Rhumkorrf nickte.


    Auf den Monitoren trotteten noch mehr Kreaturen aus den Wäldern, um sich den Mördern von Danté und Bobby anzuschließen. Sie umkreisten den Sikorski. Colding zählte mindestens dreißig Stück. Die kräftigen Tiere beschnüffelten alles, ihre Rückensegel klappten auf und zu. Dann drehte die ganze Gruppe wie auf Befehl die Köpfe in Richtung Landebahn.


    Colding ließ die Kamera einen größeren Blickwinkel einfangen. Am Ende der langen kurvigen Landebahn stand ein schwarzer Hund. Er hatte das linke Bein angehoben, als sei es verletzt, und er bellte so heftig, dass sein ganzer Körper zitterte.


    Wie eine perfekt ausgebildete Armee setzten sich alle Kreaturen gleichzeitig in Bewegung und stürmten auf Sven Ballantines Hund zu.


    Mookies Körper schüttelte sich noch einmal unter heftigem Gebell, dann drehte sie sich um und rannte in die Wälder am nordöstlichen Ende der Landebahn. Die Kreaturen donnerten über dieselbe Strecke hinweg, auf der die C-5 zuvor gelandet und gestartet war. Sie folgten Mookie in den dicht bewachsenen Wald.


    Colding wusste, dass sie vielleicht nie wieder die Chance bekommen würden, zum Hubschrauber zu gelangen. »Clayton, wir müssen los. Schaffst du das?«


    »Geht schon. Wir müssen zur Kirche. Vielleicht sind Gary und Sara dort, und wenn nicht, können wir von der Kirche zum Hafen fahren.«


    Colding schüttelte den Kopf. »Nein. Sie steigen mit Rhumkorrf in den Hubschrauber. Ich kann nicht riskieren, dass er uns hier einfach sitzenlässt. Tut mir leid, Doc. Aber das kann ich wirklich nicht.«


    Clayton hob die Hand und packte Coldings Arm. »Dieses Dreckschwein Magnus hat mir einen verdammten Finger abgeschnitten, und vielleicht ist er hinter meinem Sohn her. Ich werde mir eine dieser Waffen nehmen, und ich werde diesen Bastard umbringen. Haben Sie das kapiert, Colding?«


    Colding blickte dem älteren Mann in die Augen und sah Wut, Hass und sture Entschlossenheit.


    »Ich werde nicht abhauen«, sagte Rhumkorrf. »Das … das schwöre ich. Das alles ist meine Schuld. All diese Menschen sind nur wegen mir gestorben. Ich schwöre, dass ich Sie nicht im Stich lassen werde, P. J.«


    Colding musterte Rhumkorrf. Der Wissenschaftler hatte einen geradezu flehenden Gesichtsausdruck. Er schien verzweifelt nach einer Möglichkeit zu suchen, wenigstens einen kleinen Teil des Schadens wiedergutzumachen. Konnte man ihm vertrauen? Colding sah wieder Clayton an und wusste, dass er keine Wahl hatte.


    »In Ordnung, Clayton. Aber wenn Sie nicht mehr mithalten können, sind Sie ganz auf sich allein gestellt. Das hier ist nicht irgendeine Räuberpistole, wie Sie zusammen mit Charles Bronson einen Jagdausflug mit Pfeil und Bogen gemacht haben. Ich werde ganz sicher nicht sterben, nur weil Sie nicht mehr mitkommen.«


    »Schon in Ordnung. Aber ich weiß nicht, warum Sie von Charles Bronson zu faseln anfangen. Ich hab den Kerl nie getroffen.«


    Colding griff sich das britische SA80-Sturmgewehr. Er schob sich fünf volle Magazine in die Taschen seines Schneeanzugs.


    Clayton hob eine der Uzis hoch. »Die ist genau richtig. Mit so was haben ich und Charlie Heston in den Siebzigern immer rumgeballert.«


    Colding nahm eine Beretta 96 vom Waffengestell, lud ein Magazin und reichte Rhumkorrf die Waffe. »Wissen Sie, wie man dieses Ding benutzt, Doc?«


    Rhumkorrf betrachtete die Pistole. »Ich könnte mir vorstellen, dass ich das dünne Ende nach vorn richte und den Abzug drücke.«


    »Genau. Und wenn es eines Ihrer Monster ist, das Sie verfolgt, dann drücken Sie so oft ab, bis die Kammer leer ist, verstanden?«


    Rhumkorrfs Augen füllten sich mit tiefer Angst, doch er nickte. Colding warf noch einen Blick auf das Waffengestell und zog dann seinen Schneeanzug aus. Er nahm eine der kugelsicheren Westen, warf sie Clayton zu und zog selbst die zweite an. Dann streifte er den Schneeanzug wieder über, wobei er sich wegen der dicken Weste ein wenig ungelenk fühlte. Jetzt hatte er Waffen, einen gewissen Schutz und ein Fahrzeug – aber was er nicht hatte, war Zeit.


    »Wir werden zu dritt auf dem Schneemobil zum Hubschrauber fahren. Doc, Sie starten den Sikorski. Vielleicht lockt der Lärm die Kreaturen an, so dass Clayton und ich eine Chance haben, vor Magnus die Kirche zu erreichen. Halten Sie Ausschau nach mir. Ich werde Sie herunterwinken, nachdem wir Magnus getötet haben. Sie landen neben dem Brunnen. Und denken Sie immer daran: Wir haben nicht viel Zeit, bevor die Monster kommen, also halten Sie sich bereit, sofort mit uns zu starten. Wir heben ab und fliegen zum Festland.«


    »Der Plan ist beschissen«, sagte Clayton.


    »Haben Sie einen besseren?«


    Clayton schüttelte den Kopf.


    »Dann los jetzt.«


    Die drei Männer rannten aus dem Überwachungsraum.

  


  
    

    6:49 Uhr


    Magnus parkte den Bv 206 hinter der aufgegebenen Lodge, so dass sich das Gebäude zwischen ihm und der Kirche befand. Er stellte den Motor ab, sprang raus und hängte sich die MP5 über die Schulter.


    Er war allein.


    Ganz allein.


    Und Sara Purinam war schuld daran.


    Wenn sie das Flugzeug entsprechend ihrer Befehle geflogen hätte, wäre die Maschine über dem Wasser explodiert und die Kreaturen wären gestorben … und Danté wäre noch immer am Leben.


    Er hatte noch nie zuvor einen echten Verlust erlebt. Sein Vater war gestorben, aber er war alt und sein Herz war schwach gewesen. Magnus hatte sich innerlich viele Jahre lang darauf vorbereiten können. Doch jetzt … jetzt ging es um seinen Bruder, um das Einzige, was ihm an Familie noch geblieben war. Auf diesen Schmerz, auf diese Qual, die ihn bis auf den Grund seines Innersten zerriss, hatte Magnus sich nicht vorbereiten können. Es tat weh, und das setzte ihm in einer Art und Weise zu, wie es kein körperlicher Schmerz je getan hatte.


    Sara. Es war alles nur ihre Schuld.


    Ihm war nicht aufgefallen, dass ihn eine der Kreaturen verfolgt hätte, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht hinter ihm her waren. Zunächst war er langsam gefahren, hatte gehofft, dass er mit leiserem Motor unbemerkt bleiben würde, doch nach einem Viertelkilometer hatte er Gas gegeben und die Höchstgeschwindigkeit ausgereizt. Hatten sie das gehört? Er wusste es nicht. Aber selbst wenn die Kreaturen 
     ihn gehört hatten, würden sie mindestens zehn Minuten vom Hangar bis hierher brauchen, auch wenn sie den ganzen Weg über rannten.


    Er hatte also genügend Zeit, zu tun, was getan werden musste.


    Er drehte sich noch einmal langsam um die eigene Achse, spähte im Rundumblick die Gegend aus. Nichts zu sehen. Die Kirche war nur fünfzig Meter von der Lodge entfernt.


    Jetzt kriegst du, was dir zusteht, du Drecksschlampe.


    



    »Oh nein.« Sara bückte sich noch tiefer auf dem Glockenturm zusammen, bis sie nur noch knapp über die Brüstung sehen konnte. »Tim, bleib in Deckung. Ich glaube, das ist Magnus.«


    Tim schob sich langsam an den Rand des Turms und sah hinab. »Oh, fuck. Er ist hinter uns her. Er kommt direkt auf uns zu. Erschieß ihn!«


    Sara spürte Tims Angst, fühlte mit ihm, denn ihr ging es genauso. Der Killer wirkte völlig ruhig, als er über den runden Platz in der Mitte der Stadt schritt. Er hielt eine Maschinenpistole in den Händen. Die Morgensonne schimmerte auf seinem kahlen Kopf. Seine Kleider waren schmutzig und voller Blutflecken.


    Wessen Blut war das?


    Wenn Magnus sie hier oben nicht sah, wäre sie in der Lage, wenigstens einen Schuss abzufeuern, bevor er reagieren konnte. Ein Schuss, mit einer Pistole aus einer Höhe von fast vier Stockwerken, und dazu zitterten ihre Hände, weil die Temperatur unter dem Gefrierpunkt lag.


    Ja, sie teilte Tims Angst, aber in ihr brannte auch eine rasende Wut. Dieser kahlköpfige Bastard hatte Alonzo, Miller und Cappy ermordet, und dafür würde er bezahlen.


    Magnus kam näher, bewegte sich leichtfüßig und elegant wie ein Sportler. Sie musste ihre Angst unter Kontrolle bekommen, musste zur Soldatin werden und den Killer erledigen. Sie konnte es schaffen. Sie musste es schaffen. Sara zielte, umfasste den geriffelten Griff der Beretta mit aller Kraft und spürte, wie ihr das kalte Metall in die Handfläche schnitt. Sie würde Magnus auf halber Strecke zwischen Lodge und Brunnen erledigen, wo er keinerlei Deckung hatte.


    Nur noch ein paar Schritte …


    



    Magnus blieb stehen. Hier stimmte etwas nicht. Er konnte es spüren. Die Haare in seinem Nacken hatten sich aufgerichtet, und das lag nicht an der bitteren Kälte. Die Trauer hatte ihn bei seinen Entscheidungen durcheinandergebracht. Trauer und das Bedürfnis zurückzuschlagen, sich zu rächen … das war der Grund, warum er sich im Augenblick in einer taktisch absolut miserablen Position befand. Offenes Gelände, keine richtige Deckung. Seine Instinkte drängten ihn, kehrtzumachen und sich seinem Ziel auf anderem Weg zu nähern.


    Doch die Kreaturen waren bereits hierher unterwegs. Er hatte nicht mehr genug Zeit.


    Und die Schlampe musste bezahlen.


    



    Langsam erhöhte Sara den Druck auf den Abzug, genauso, wie ihr Vater es ihr gezeigt hatte, als sie in den Wäldern um Cheboygan auf Hirschjagd gegangen waren. Sie drückte ab … und zuckte ein wenig zusammen, als sich der Schuss mit einem lauten Knall löste.


    



    Er hörte das Dröhnen der Pistole nur eine Millisekunde, bevor sich die Kugel in seinen kräftigen linken Oberschenkel 
     bohrte. Der Schmerz schoss durch sein Bein, doch es war nicht das erste Mal, dass Magnus angeschossen wurde. Reflexartig sprang er nach rechts.


    Ein zweiter Schuss dröhnte. Vorbei.


    Magnus landete auf seiner rechten Schulter, noch während er sich abrollte, stellte er die MP5 auf Dauerfeuer.


    Ein dritter Schuss. Die Fotze blieb völlig ruhig, zielte und versuchte, ihre Schüsse genau zu platzieren, auch wenn sie nicht traf. Er hörte, wie die Kugel an seinem rechten Ohr vorbeizischte, als er aufsprang.


    Magnus feuerte in weniger als einer Sekunde zehn Schüsse ab.


    



    Sara schaffte es gerade noch, sich zu ducken. Funkensprühend prallten die Kugeln an den Granitwänden ab und rissen kleine Splitter aus dem Gestein, die auf ihren zitternden Körper herabregneten. Sie hatte ihn getroffen, sie wusste, dass sie ihn getroffen hatte – also warum konnte er immer noch das Feuer erwidern?


    »Tim, bleib unten!« Ein überflüssiger Rat, denn wenn Tim sich noch mehr zusammengekauert hätte, wäre er mit dem Steinboden verschmolzen.


    Sara bemühte sich, ihre Atmung zu kontrollieren. Wenn es ihr gelingen würde, nur noch einen einzigen gezielten Schuss abzugeben …


    



    Erst fünf Sekunden, nachdem die Kugel sich in sein Bein gebohrt hatte, begann der wirkliche Schmerz einzusetzen.


    Magnus zog sich humpelnd zurück, wobei er das MP5 noch immer auf den Kirchturm gerichtet hielt. Er feuerte fünf weitere Salven ab. Wieder blitzten Funken auf wie bei einem kleinen Feuerwerk, als die Kugeln gegen das Granit 
     schlugen. Er hatte sich wie ein Vollidiot verhalten. Für Handfeuerwaffen blieb die Kirche eine uneinnehmbare Festung. Er brauchte den Plastiksprengstoff. Verdammt, vielleicht brauchte er sogar die Stinger. Das würde die beschissene Situation klären. Und zwar dauerhaft.


    Er ignorierte die rasenden Schmerzen in seinem Bein, zog das leere Magazin aus seiner Waffe und ließ ein neues einrasten, während er sich zurückzog und dabei den schwarzen Turm nicht aus den Augen ließ.


    



    Sara wollte noch einmal schießen, wollte Magnus erledigen, aber es gelang ihr nicht, sich aufzurichten. Sie schaffte es einfach nicht, über die Brüstung zu spähen und sich den umherfliegenden Kugeln auszusetzen. Sie wollte ihren Körper zwingen, sich zu bewegen. Doch ihr Körper weigerte sich.


    Von irgendwo hinter der Lodge ertönte Magnus’ sonore Stimme.


    »Du hast mich nicht getötet, Sara. Du kannst mich nicht töten.«


    Seine Stimme schien den ganzen Wald auszufüllen, als seien die Bäume von einem übernatürlichen Geist besessen, der sie in Stücke reißen wollte. Und plötzlich wollte sie, dass die Monster zurückkamen – dass sie zurückkamen und Magnus erledigten. Doch sie waren nirgendwo zu sehen.


    »Jetzt wird es schlimm werden für dich«, tönte Magnus. »Wirklich schlimm.«


    Sie schrie zurück, ohne den Kopf über die Brüstung zu heben: »Warum erledigst du es dann nicht? Warum kommst du nicht einfach und bringst es hier und jetzt zu Ende?«


    »Wiiiiirklich schlimm«, kreischte Magnus. »Ich werde dir die Pulsadern aufschneiden, damit du zusehen kannst, wie du verblutest. Ich werde dich verbrennen, bis deine Knochen 
     schwarz sind. Ich verspreche dir, du verrottete Hure, ich verspreche dir, dass du mich anflehen wirst … und wenn du es tust, werde ich nicht zuhören.«


    Sara kniff die Augen zusammen, um gegen die Anspannung zu kämpfen, die sich in ihrem Kopf und ihrer Brust aufbaute. Wie viel würde sie noch ertragen können? Jetzt wusste Magnus ganz genau, wo sie war. Sie konnte nicht weglaufen – nicht, solange die Kreaturen da draußen umherstreiften. Magnus wäre nicht so dumm, noch einmal aus der Deckung zu kommen. Sie musste einen anderen Unterschlupf finden, den sie ebenso gut verteidigen konnte.


    Magnus würde sie umbringen, sie langsam ausbluten lassen, sie verbrennen …


    Nein, sie durfte nicht zulassen, dass die Todesangst sie überwältigte. Sie würde gegen dieses Arschloch ankämpfen, sie würde gegen ihn kämpfen, bis es nichts mehr gab, mit dem sie sich zur Wehr setzen konnte.


    »Tim, erheb deinen Arsch. Wir gehen nach unten.«


    Tim kroch zur Falltür. Vorsichtig kletterte er nach unten, sein kaputtes Knie machte ihm noch immer sehr zu schaffen. Sara folgte ihm nach unten und fragte sich dabei, wie lange es dauern würde, bis Magnus seinen nächsten Angriff startete.

  


  
    

    6:52 Uhr


    Das Arctic Cat kam unter dem Gewicht der drei Männer nur schwer voran, doch schließlich erreichten sie den Sikorski. Hatten die Monster den Motor des Schneemobils gehört? Kamen sie näher?


    Colding hielt den Schlitten an. Rhumkorrf stolperte vom Sitz, kletterte in den Hubschrauber und schloss die Tür hinter sich. Clayton blieb hinten auf dem Schneemobil sitzen und hielt sich mit seinem gesunden Arm locker an Coldings Hüfte fest.


    Colding ließ den Motor aufheulen, machte so viel Lärm wie möglich. Er musste die Kreaturen anlocken, damit er wusste, wo sie waren – damit er sicher sein konnte, dass sie hinter ihm waren. Wenn er direkt in die alte Stadt fuhr, konnten diese Wesen ihn an jedem Punkt der Strecke angreifen. Vielleicht waren sie sogar schon in der Stadt. Und wenn sie dort waren, wie konnte er dann Sara retten?


    Er suchte die erste Baumreihe ab, entdeckte aber nichts.


    Wieder ließ Colding das Schneemobil aufheulen. Das Dröhnen des Motors erfüllte die ganze Lichtung. Es hallte vom Hangar wider und war so laut, dass es in den Ohren schmerzte. Stinkende Abgase stiegen ihm in die Nase.


    Colding spürte, wie Clayton sich fester an ihn drängte. Aus dem männlichen ich halte mich ja kaum fest wurde eine verzweifelte, angsterfüllte Umklammerung.


    »Um Himmels willen«, sagte Clayton.


    Etwa vierhundert Meter entfernt brachen die Kreaturen zwischen den Bäumen hervor und strömten zur Landebahn. Es waren mindestens dreißig; riesengroß, kräftig und angriffslustig – eine Phalanx aus Muskeln und Zähnen.


    »Clayton, halten Sie sich fest.« Colding riss das Gas auf.


    Das Schneemobil reagierte zunächst etwas träge, doch nun von Rhumkorrfs zusätzlichen 135 Pfund befreit, raste die Maschine kurz darauf mit Höchstgeschwindigkeit die einspurige Straße zum Landhaus zurück. Colding bog nach rechts in die Hauptstraße ein und folgte derselben Route, die Magnus genommen hatte. Er hatte die Kreaturen so weit abgehängt, 
     dass ihm noch etwa zehn Minuten blieben, um Sara und Tim zu holen – sofern sie noch am Leben waren. Dann würden sie Magnus entweder aus dem Weg gehen oder ihn umbringen und auf Rhumkorrf und den Hubschrauber warten, um diese gottverdammte Insel zu verlassen.


    Alles in allem? Ihre Chancen waren miserabel. Aber mehr hatten sie nicht.


    Das Arctic Cat schoss mit Vollgas über den Schnee. Die Monster nahmen die Verfolgung auf.

  


  
    

    6:55 Uhr


    Magnus saß auf der Vorderbank des Bv, die Erste-Hilfe-Ausrüstung neben sich. In seiner rechten Hand hielt er das Ka-Bar-Messer, und mit seiner linken drückte er mehrere zusammengerollte blutige Mullstreifen gegen seinen Oberschenkel. Er musste die Blutung stoppen. Seine Socke, sein Schuh und sein Hosenbein waren unterhalb des Knies bereits völlig von Blut durchtränkt. Er fragte sich, ob die Kreaturen eine Blutspur wittern konnten.


    Er hatte Sara unterschätzt. Er hatte es verdient, angeschossen zu werden, denn wie ein völliger Schwachkopf war er ohne jede Deckung einfach losmarschiert. Zuerst Clayton und jetzt Sara – Magnus hatte seinen früheren Biss verloren.


    Das Messer hatte er benutzt, um sein Hosenbein aufzutrennen. Schon komisch, das eigene Blut an seinem Messer zu sehen, doch es war nicht das erste Mal. Er hob die zusammengerollte Mullbinde an, um einen Blick auf die Wunde zu werfen. Sofort füllte sich das aufgerissene Fleisch mit der dichten roten Flüssigkeit.


    Fuck. Sie hatte eine Arterie getroffen. Er drückte das Verbandsmaterial so fest auf die Wunde, dass der Schmerz in sein gesamtes Bein ausstrahlte. Er hatte diesen Tanz schon einmal mitgemacht. Druck alleine würde wahrscheinlich nicht ausreichen, außerdem hatte er keine Zeit zu warten.


    Die Verletzung lag an der Außenseite seines Oberschenkels in der Nähe des Knies, deshalb wusste er, dass es nicht die Arteria femoralis sein konnte. Wahrscheinlich war es eine ihrer Verästelungen, vielleicht die … wie hieß sie noch gleich … irgendsowas wie lateralis circumflexa? Es spielte keine Rolle. Er musste die Blutung stoppen und das mörderische Miststück umbringen.


    Er klemmte sich das Ka-Bar mit der Spitze nach oben zwischen die Knie. Mit seiner rechten Hand griff er auf die Rückbank des Bv und kramte in seiner Leinentasche, bis er fand, was er suchte – den Schneidbrenner.


    Welche Ironie.


    Wie vielen Menschen hatte er schon mit genau so einem Ding Brandwunden zugefügt? Wie viele Leben hatte er damit schon beendet? Und jetzt benutzte er eben dieses Gerät, um sein eigenes Leben zu retten.


    Mit seinem linken Ellbogen drückte er das Verbandsmaterial weiter fest gegen die Wunde; dann öffnete er die Düse an dem kleinen Propanbehälter. Er fischte das Feuerzeug aus seiner Tasche und entzündete das Gas. Magnus richtete die blaue Gasflamme auf die Spitze des Messers und wartete darauf, dass die Klinge heiß wurde.


    Er würde die Wunde ausbrennen müssen. Er würde die Mullbinde wegziehen, das Messer hineinstecken und die Arterie mit der Hitze verschließen. Dann noch ein Druckverband, und er wäre wieder einsatzfähig. Ob die Wunde noch einmal aufbrechen würde, wusste er nicht, aber er würde 
     damit Zeit gewinnen und könnte sich wieder in Bewegung setzen.


    Die Klinge begann rot zu glühen.


    »Dafür wirst du bezahlen, Sara. Ich werde dafür sorgen, dass du ein ums andere Mal dafür bezahlen wirst.«


    Er fragte sich, ob er dieses Messer auch wieder zurück nach Manitoba mitnehmen würde, ob es seinen Platz unter den anderen an der Wand seines Büros finden würde.


    Er schloss die Düse und ließ den kleinen Propanbehälter zu Boden fallen. Er umfasste den Messergriff mit seiner rechten Hand. Die glühende Messerspitze schwebte nur zwei, drei Zentimeter über der Mullbinde.


    »Und wo die Schuld ist, mag das Strafbeil fallen.«


    Seine linke Hand zog das blutige Verbandsmaterial weg und mit seiner rechten rammte er die heiße Messerspitze in die Schusswunde. Das Blut warf Blasen, und Muskelgewebe zischte heiß auf. Der Gestank nach brennendem Fleisch erfüllte die Fahrerkabine des Bv.

  


  
    

    6:58 Uhr


    Claus Rhumkorrf saß reglos zusammengekrümmt im Pilotensitz. Seine Augen folgten den letzten Kreaturen, die am Sikorski vorbei die Straße hinaufstürmten, die zum Landhaus führte. Es waren nur noch die Nachzügler aus dem Rudel, das Jagd auf Colding und Clayton machte.


    Er saß auf der rechten Seite des Hubschraubers und sah durch das Plexiglasfenster der Pilotentür. Und wenn er hinaus sehen konnte, konnten sie hinein sehen, also musste er sich vollkommen ruhig verhalten … auch wenn das 
     schwer war, weil sein Körper vor Kälte und Todesangst zitterte.


    Wie hatte er nur so verdammt blind sein können? Schon vom ersten Augenblick an, in dem die Embryos Gestalt annahmen, hatte er — irgendwo tief in seinem Innersten — gewusst, dass das Tod bedeutete, nicht Leben. Jetzt passte alles zusammen, jetzt ergab alles auf perverse Art einen Sinn. Er hatte Jians Medikamentendosis gesenkt, um wissenschaftliche Höchstleistungen aus ihr herauszuholen. Doch gleichzeitig hatte er damit dafür gesorgt, dass ihre manisch-depressiven Symptome und ihre suizidalen Neigungen wieder hervortraten; Jians innere Zwänge hatten sich dadurch Ausdruck verschafft, dass sie diese Dinger geschaffen hatte.


    Die letzte Kreatur bog in die Hauptstraße ein, die zur alten Stadt führte. Er würde noch ein paar Minuten warten, damit er genug Zeit und Platz zum Starten hatte, selbst wenn der Motorenlärm die Kreaturen wieder zurücklocken sollte.


    Erst jetzt, wo er von allen Seiten vom Tod umgeben war, begriff Claus, was für ein Mensch er war. Beim Ancestor-Projekt war es nie darum gegangen, Menschenleben zu retten. Es war darum gegangen, ein Lebewesen zu schaffen. Und zwar aus dem Nichts. Nicht ein Bakterium und auch kein Virus, keine simple Kreatur mit ein paar Tausend Genen, sondern ein großes, hoch entwickeltes Säugetier.


    Leben zu schaffen war Gott vorbehalten.


    Gott – und jetzt auch Claus Rhumkorrf.


    Es war bequemer gewesen, sich selbst etwas vorzumachen – bis es zu spät war. Und als die Selbsttäuschung nicht mehr möglich war, als er mit ansehen musste, wie seine Schöpfung Cappy fast umbrachte, hatte er noch einmal eine Chance bekommen, um allem ein Ende zu machen. Bei der 
     Notlandung des Flugzeugs hätte er die Kühe sterben lassen sollen, doch grenzenlose Hybris hatte seine Taten bestimmt.


    Claus blieb die Luft im Hals stecken. Eine einzelne Kreatur trottete von der Hauptstraße auf den Weg zur Landebahn zurück. Sie stand an der Abzweigung der beiden Routen, einhundert Meter vom Hubschrauber entfernt.


    Sie schien ihn direkt anzusehen.


    »Nein«, flüsterte Claus. »Bitte nicht.«


    Das Rückensegel der Kreatur richtete sich plötzlich auf, und die fast durchsichtige gelbe Membran fing die Morgensonne ein. Die Kiefer voller Zähne öffneten sich weit. Im Cockpit konnte Claus die Kreatur nicht hören, doch er wusste, dass sie ein schreckliches Brüllen ausstieß, mit dem sie ihre Brüder zurückrief.


    Er reckte sich in seinem Sitz, griff über seinen Kopf und drückte den Startknopf des ersten Motors. Sein von Erfrierungen zerstörter Finger protestierte mit stechendem Schmerz, doch es fiel ihm leicht, den Schmerz zu ignorieren. Langsam begannen sich die Rotorblätter zu drehen.


    Sein Körper zitterte unkontrollierbar. Die einsame Kreatur sprintete mit den irrwitzigen Bewegungen eines halbaufgerichteten Pitbulls auf den Hubschrauber zu. Sie kam rasch näher.


    Rhumkorrf wandte sich den Instrumenten zu. Die Leistungsanzeige für den ersten Motor stieg noch immer an und stand jetzt bei 54 Prozent. Er drückte den Startknopf für den zweiten Motor.


    Er konnte nicht anders, er musste noch einmal hinsehen. Die Kreatur hatte bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt, und er konnte ihre schwarzen, vorstehenden Augen und die massiven Muskeln erkennen, die unter dem schwarz-weiß gefleckten Fell zuckten. Aber nicht das war 
     der Grund, warum Claus fast das Herz stehen blieb. Hinter dem Monster schienen die Wälder geradezu zu explodieren, als sich eine entsetzliche schwarz-weiße Woge aus ihnen ergoss. Die Kreaturen stürmten die schmale Straße entlang wie eine Barbarenarmee, die Jagd auf einen verhassten Feind macht.


    Er schob den Hebel von Motor eins in Flugposition und spürte, wie sich die Rotorblätter sofort schneller drehten. Nur noch ein paar Sekunden, dann würde der Sikorski abheben.


    Etwas traf ihn von rechts und schleuderte ihn auf die Instrumententafel zwischen den beiden Vordersitzen. Ein schweres Gewicht, das er nicht hochstemmen konnte, krachte auf ihn, und gleich darauf hatte er das Gefühl, als rutsche etwas von ihm herab. Er riss die Augen auf und sah einen Streifen Plexiglas, der sich halb aus dem Türrahmen gelöst hatte und – dick mit einer roten Flüssigkeit beschmiert – frei hin und her wackelte. Das Fenster der Pilotentür. Er wollte sich gerade aufsetzen und den Streifen beiseiteschieben, als das Gewicht ihn wieder traf und seinen Hinterkopf gegen die harten Instrumentenknöpfe presste. Das Plexiglas wurde gegen sein Gesicht gedrückt und seine Nase so sehr zusammengequetscht, dass er geistesabwesend registrierte, wie seine Wimpern bei jedem Blinzeln über den Kunststoff streiften. Durch das Plexiglas sah er, wie die Kreatur nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt ihr riesiges Maul aufriss. Das Maul drängte immer weiter nach vorn und schloss sich mit einem lauten Knacken, doch die nach innen gekrümmten Zähne kratzten nur über den Kunststoff. Das Maul öffnete sich wieder, schnappte wieder zu, doch auch diesmal bekamen die tödlichen Spitzen der Zähne nichts zu fassen. Bei jedem Sprung, mit dem die Kreatur nach vorn 
     drängte, schaukelte der ganze Hubschrauber. Claus hörte und spürte, wie die Krallen über das Plexiglas schabten und abrutschten wie die eines Hundes, der auf einem Linoleumboden Halt zu finden versucht. Die abscheuliche Kreatur glitt zum zweiten Mal nach hinten aus der Maschine.


    Das Plexiglasfenster rutschte mit ihr nach draußen.


    Claus drückte sich hoch. Seine Brille war verschwunden; er sah alles nur noch verschwommen. Die Kreatur war auf ihr Hinterteil gefallen. Hektisch um sich strampelnd richtete sich das mächtige Wesen ungeschickt auf.


    Oh Gott oh Gott oh Gott …


    Claus griff in seine Jacke und zog die Pistole, die Colding ihm gegeben hatte. Er hielt sie mit beiden Händen, die Ellbogen fest gegen die Rippen gedrückt.


    Die Kreatur spannte ihre Muskeln an, um in den Sikorski zu springen.


    Claus hörte die ersten beiden Schüsse, bevor er begriff, dass er selbst es war, der sie abgegeben hatte. Immer wieder tanzten seine Finger über den Abzug – schneller als die Pistole feuern konnte. Der wissenschaftliche, beobachtende Teil seines Gehirns registrierte fasziniert, dass alle elf Schüsse die Kreatur ins Gesicht trafen.


    Die Kammer war leer.


    Das Monster stürzte zu Boden, fast neonrotes Blut spritzte in den Schnee.


    Hinter dem sterbenden Tier, dessen Schöpfer er war, sah Claus, wie durch eine Art schwarz-weißen Nebel, dass der Rest der Horde donnernd heranstürmte. Sie waren nur noch dreißig Meter entfernt.


    Er ließ die Waffe fallen. Suchend blickte er sich in der Pilotenkabine um, während seine Hände schon nach oben griffen und den Hebel von Motor zwei in Flugposition schoben. 
     Er sah seine Brille auf dem Boden liegen und hob sie auf. Ein Bügel war gebrochen, den anderen schob er hektisch in seinen Kopfverband. Die Gläser hatten sich ein wenig verdreht, aber wenigstens konnte er jetzt wieder klar sehen.


    Die Horde war noch zehn Meter entfernt.


    Endlich hoben die kreisenden Rotorblätter den Sikorski vom Boden. Claus bemerkte, wie er lautstark ausatmete, als die ersten Kreaturen die Pfoten ausstreckten und auf den Hubschrauber zusprangen … ohne die Maschine zu erreichen.


    Er steuerte den beschädigten Hubschrauber in Richtung Geisterstadt. Eine Horde hungriger Kreaturen folgte ihm.

  


  
    

    7:01 Uhr


    Colding und Clayton hielten zwischen den Bäumen am Stadtrand, gute zwanzig Meter vom nächstgelegenen Gebäude entfernt. Der stark mitgenommene einäugige Elchkopf von Svens Geschäft für Jagdbedarf starrte sie an. Colding brauchte eine Minute zum Nachdenken, aber er wusste nicht, ob er so viel Zeit hatte.


    Er stellte den Motor des Arctic Cat ab und lauschte. Der Wind hatte sich gelegt. Bis auf die Rotorblätter des Sikorski, die in der Ferne durch die Luft peitschten, schienen die Wälder von einer tödlichen Stille erfüllt. Wenigstens war es dem Doc gelungen, die Maschine vom Hubschrauberlandeplatz aus zu starten.


    »Ist irgendetwas hinter uns?«, fragte er Clayton.


    »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit wir auf dieser Straße sind. Selbst wenn sie uns noch verfolgen, haben wir einen 
     guten Vorsprung.« Clayton neigte den Kopf und sah zum Himmel hinauf. »Hören Sie das?«


    Der Hubschrauberlärm wurde lauter. Die Zeit lief ihnen davon.


    »Ich höre es«, sagte Colding. »Wenn Sara in der Kirche ist, wo würde sie sich dann verstecken?«


    »Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich mich für den Glockenturm entscheiden. Rechts hinter dem Altar führt eine Treppe zur Chor-Empore. Von dort kommt man über eine Leiter in den Turm.«


    Colding sah zum Turm hinüber. Er hoffte, Saras Gesicht zu entdecken, doch er konnte nichts erkennen. Gut möglich, dass dort jemand war, der ihn problemlos sehen konnte, doch wenn sich dort nichts regte, würde Colding nichts davon mitbekommen.


    Er nagte an seiner Unterlippe. Sie wussten nicht einmal, ob Sara und Tim dort waren. Vielleicht hatte Gary es geschafft, sie von der Insel wegzubringen. Vielleicht hatte Magnus sie bereits umgebracht. Er wusste es nicht. Colding konnte jedoch herausfinden, ob sie noch dort warteten. Dazu musste er nichts weiter tun, als sein Leben riskieren.


    »Clayton, wir gehen los, sobald der Doc über uns wegfliegt. Vielleicht lockt das Magnus aus seinem Versteck, und wir bekommen eine Chance, ihn zu erledigen.«


    Clayton beugte sich vor und sah hinüber zum runden, ungeschützten Platz mitten in der Stadt. »Wir werden zehn oder fünfzehn Sekunden lang keine Deckung haben. Könnte Magnus uns in dieser Zeit erwischen?«


    Colding nickte. »Wenn er darauf vorbereitet ist oder uns kommen gehört hat, ja, dann dürfte ihm die Zeit genügen. Es kommt ganz darauf an, wo er gerade steckt.«


    »Und wenn wir zur Kirche kommen, und er bereits dort ist?« 
    


    Colding schwieg einen Augenblick. Die Wut begann, seine Angst zu verdrängen. »Dann werden wir ihn töten.«


    Clayton nickte heftig. »Das ist das erste Mal, dass ich etwas Vernünftiges aus Ihrem Mund höre. Sie fahren, ich schieße.«


    Colding startete das Arctic Cat und wartete darauf, dass der Sikorski über sie hinwegfliegen würde.

  


  
    

    7:03 Uhr


    In der Kirche sah Tim zur Decke hoch.


    »Sara, hörst du das?«


    Sara spitzte die Ohren. »Ich höre überhaupt nichts.«


    »Es wird immer lauter. Ich glaube, das klingt wie ein …« Dann hörte sie es auch, schwach, aber unverkennbar. »Wie ein Hubschrauber.«


    Sie hetzte die Leiter hinauf zur Falltür im Glockenturm.

  


  
    

    7:04 Uhr


    Magnus hörte das Surren von Rotorblättern. Hubschrauber im Anflug. Er hatte mit angesehen, wie Danté und Bobby gestorben waren, und deshalb gab es nur noch einen Menschen, der den Sikorski fliegen konnte.


    Rhumkorrf. Der Mann, der seinen Bruder ermordet hatte.


    »Ich habe etwas ganz Besonderes für dich, Doc. Oh ja, das habe ich.«


    Er griff auf die Rückbank.

  


  
    

    7:05 Uhr


    Das Motorengeräusch des Sikorski wurde zu einem Dröhnen, als die Maschine direkt über Coldings Position hinwegflog.


    »Clayton, es geht los! Wenn Sie Magnus sehen, fangen Sie einfach an zu schießen!«


    »Echt jetzt? Fahr schon, Schwachkopf.«


    Colding gab Gas.


    Das Arctic Cat raste aus der Deckung heraus.


    



    Sara hatte noch nie einen so schönen Anblick gesehen – einen Sikorski S-76C. Bobby Valentines Maschine, die sich ihnen im Tiefflug näherte. Und sie sah noch etwas, unten am Boden – etwas, das sogar noch besser war: Obwohl der Schneeanzug ihn fast vollständig einhüllte, wusste sie, dass es sich nur um Colding handeln konnte, der da auf dem Schneemobil heranbrauste. Clayton saß hinter ihm auf dem Sitz und hielt eine Uzi in einer Hand. Es gab noch Hoffnung. Sie konnten es schaffen. Doch Magnus war noch immer irgendwo da draußen. Jede Sekunde konnte er Colding erschießen. Sara suchte den Platz ab und versuchte, den großen Mann zu entdecken.


    Da, bei der alten Lodge … Magnus.


    Als sie sah, was er in den Händen hielt, erstarben ihre ganzen Hoffnungen.


    



    Magnus sah durch das Visier der Stinger. Wenn Rhumkorrf diese abscheulichen Kreaturen nicht geschaffen hätte, wäre Danté noch am Leben.


    Claus Rhumkorrf war ein Mörder.


    »Mach deinen letzten Atemzug, motherfucker.«


    Magnus drückte auf den Auslöseknopf.

  


  
    

    7:06 Uhr


    Sara, Tim, Colding, Clayton und Magnus beobachteten, wie die Stinger-Rakete eine weiße Rauchfahne hinter sich herzog. Merkwürdigerweise versuchte das anvisierte Ziel, hektisch seine auf und ab hüpfende kaputte Brille zurechtzuschieben: Claus Rhumkorrf sah die Rakete nicht kommen.


    Die anderthalb Meter lange Rakete steuerte den heißen Auspuff des Sikorski an. Rhumkorrf hatte die Nase des Hubschraubers jetzt direkt auf das Stadtzentrum ausgerichtet. Die Rakete durchschlug das Cockpitfenster, und der Aufprall ließ den Sprengkopf explodieren, der sich in einen leuchtend-orangeroten Feuerball verwandelte.


    Hubschrauberteile und brennender Treibstoff regneten auf die alte Stadt nieder.


    



    Der Hubschrauber explodierte direkt in Fahrtrichtung des Schneemobils. Colding riss das Steuer hart nach rechts, von der Kirche weg. Die plötzliche Bewegung traf Clayton völlig unvorbereitet und schleuderte ihn vom Sitz. Er schlug auf dem schneebedeckten Boden auf, rollte einmal um die eigene Achse, schlidderte noch ein Stück weit und blieb dann liegen.


    Er bewegte sich nicht.


    Colding schaffte es, im Sitz zu bleiben, während er darum kämpfte, das Schneemobil wieder unter Kontrolle zu bekommen. Überall um ihn herum fielen brennende Wrackteile 
     zu Boden. Er bremste und zog die Maschine nach links, als das Hubschrauberheck, dessen Rotor sich noch immer drehte, direkt vor ihm in den Schnee krachte. Diesmal jedoch hatte er die Richtung zu scharf gewechselt: Das Schneemobil brach nach rechts aus. Colding sprang von der Maschine, die sich dreimal frontal überschlug. Das Schneemobil landete mit gebrochenem Fiberglasrahmen krachend auf den Kufen, ein Totalschaden.


    Colding schlug hart auf. Er roch die brennenden Federn, noch bevor er die Hitze spürte und begriff, dass sein Jackenärmel brannte. Er rollte sich über den Boden und drückte den brennenden Ärmel in den Schnee. Die Flammen erstarben mit einem Zischen, bevor er sich ernsthaft verletzen konnte.


    Er erhob sich. Rauch und Dampf stiegen aus seinem Ärmel auf, in seinem Gesicht ein zu allem entschlossener Blick. Er zog das SA80 von der Schulter und sah sich nach seinem Ziel um.


    Eine Stimme von hinten.


    »Fallen lassen, Bubbah.«


    Wut. Angst. Colding zitterte. Er kämpfte dagegen an, herumzuwirbeln und mit dem SA80 das Feuer zu eröffnen. Er würde kaum eine Vierteldrehung schaffen, bevor Magnus ihn erschießen würde. Er konnte nichts tun.


    Colding ließ das Gewehr fallen.


    »Und die Beretta auch«, befahl Magnus. »Schön langsam.«


    Vorsichtig zog Colding die Beretta aus seinem Schneeanzug und warf sie weg. Sie landete mitten im Schnee und verschwand.


    »Und jetzt heb die Hände und dreh dich um. Wir beide haben eine Verabredung mit einer scharfen kleinen Lady.«


    
      

      7:08 Uhr


      Ein Schwall brennenden Benzins hatte die Lodge in Brand gesetzt. Sara sah, wie längliche Flammen hoch in den morgendlichen Himmel stiegen und im auffrischenden Wind hin und her tanzten. Innerhalb von fünfzehn Minuten, so schätzte sie, würde das alte Holzgebäude vollkommen in Flammen aufgehen. In mehreren Gebäuden der alten Stadt waren Schwelbrände oder offene Feuer zu erkennen. Die Kombination aus Sikorski und Stinger würde das zu Ende bringen, was fünfzig Jahre zuvor mit einem Minenunfall begonnen hatte.


      Noch schlimmer war, dass die Kirche selbst in Flammen aufgehen würde. Ein Stück des Hubschraubermotors war wild kreiselnd durch die Luft gesegelt, bevor es nach gut dreißig Metern in einem hohen Bogen in das Kirchendach gekracht war. Überall flammten kleine Feuer auf, die sich zwischen den Schieferschindeln hindurch bis auf das alte Holz darunter gruben.


      Von ihrer Position im Turm aus konnte sich Sara den Flammen nicht nähern. Und selbst wenn das möglich gewesen wäre, hätte sie nichts bei sich gehabt, um das Feuer zu löschen. Der steinerne Glockenturm konnte sie nicht retten: Sobald der Brand sich vollständig ausgebreitet hätte, würden sie und Tim von unten her gegrillt werden, sofern der Rauch sie nicht schon vorher umbrachte.


      »Tim, wir müssen hier weg.«


      »Scheiß drauf«, sagte Tim. »Der Hubschrauber, die Explosion – der Lärm wird die Monster herlocken.«


      »Wir hauen ab, oder wir werden geröstet. Komm schon!«


      Einen Augenblick lang rührte sich Tim nicht von der Stelle, doch dann humpelte er mit seiner Krücke zur Falltür. 
       Sara öffnete sie für ihn. Tim begann ungeschickt nach unten zu klettern, als sie plötzlich hörten, wie der Tod seine Stimme erhob.


      »Saaaaaraaaaa.« Magnus’ Stimme. Aus dem Inneren der Kirche. »Sara, ich habe jemanden hier, der dich sehen möchte.«


      Rasende Wut entstellte Saras Gesicht, obwohl der Drang wegzurennen und sich zu verstecken ihr den Magen zusammenpresste.


      Angst hin oder her, es gab nur einen Ausweg, und der führte über Magnus Pagliones Leiche.


      »Bleib hier oben«, sagte sie zu Tim. »Um das hier muss ich mich kümmern.«


      Sie stieg die Leiter hinab.

    


    
      

      7:09 Uhr


      Colding stand im Mittelgang der Kirche zwischen zerbrochenen und vermodernden Kirchenbänken, während eine Waffe auf seinen Rücken gerichtet war. Es roch bereits nach Rauch. Zu seiner Linken schlugen kleine Flammen aus dem Dachgebälk und tauchten die Kirche in ein flackerndes Licht. Einige Sonnenstrahlen fielen durch die Bleiglasdarstellung der zwölf Apostel. Auf der Chor-Empore zu seiner Rechten sah er für einen kurzen Augenblick jemanden aufblitzen, der in der Dunkelheit Schutz gesucht hatte.


      Sara.


      Auch Magnus, der hinter ihm stand, hatte sie gesehen.


      »Es ist der Ost«, rief Magnus zur Empore hinauf, »und Sara die Sonne. Ich habe deinen Freund zu einem kleinen Besuch mitgebracht.«


      Magnus umfasste die Kapuze von Coldings Parka mit festem 
       Griff und hielt ihn auf Armeslänge von sich weg. Magnus war zu klug, als dass er die Waffe Colding direkt in den Rücken gedrückt hätte, denn dabei hätte eine rasche Bewegung Coldings dazu führen können, dass der Lauf plötzlich ins Leere zeigte. Colding wusste, dass sich die MP5 in geringer Höhe neben Magnus’ Hüfte befand. Sollte Colding sich jäh umdrehen und ihn anzugreifen versuchen, würde ihm die MP5 Rippen und Magen in Fetzen schießen.


      Eine weitere Bewegung auf der Empore, kaum wahrnehmbar und an einer anderen Stelle. »Glauben Sie etwa, dieser Scheiß könnte mich irgendwie beeindrucken?« Die Stimme kam aus den Schatten. »Dieser Bastard wollte mich draufgehen lassen.«


      »Oh, ich bitte dich«, sagte Magnus. »Du weißt ganz genau, dass ich dafür verantwortlich war.«


      »Bullshit. Ich werde euch beide erschießen. Und diesmal, Magnus, bringe ich die Sache zu Ende.«


      Colding sah in die Richtung, aus der ihre Stimme kam, doch er konnte sie in den dunklen Tiefen der Empore nicht erkennen. Verdammt, sie war geschickt. Colding ballte die rechte Hand zur Faust, streckte den Zeigefinger aus und hob den Daumen gekrümmt nach oben – das Zeichen für eine Pistole. Langsam schob er die linke Hand nach vorn und deutete auf seine Brust. Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn verstand und tun würde, was er ihr zeigte.


      Und ob sie überhaupt so gut zielen konnte …


      



      Clayton hob den Kopf.


      »Oh … ich brauche Urlaub.«


      Überall um ihn herum brannte die alte Stadt, sein linkes Bein war gebrochen, die Kreaturen kamen immer näher, und dieser kanadische Scheißefresser hatte ihm den kleinen Finger 
       abgeschnitten. Er krümmte sich zusammen und rührte sich nicht von der Stelle. Zuerst wollte er die ganze Situation überblicken, bevor er irgendetwas unternehmen würde.


      Eine Bewegung zu seiner Linken, etwa zwanzig Meter entfernt, am Stadtrand, wo der Pfad in den Wald führte. Etwas Fleischig-Gelbes.


      Er lag mitten zwischen brennenden Trümmerteilen, von denen schimmernde Hitzewellen aufstiegen, durch die man nur undeutlich sehen konnte. Wenn er vollkommen regungslos liegen blieb, konnte er sich so vielleicht ein paar Minuten lang vor den Kreaturen verstecken. Doch wenn er nicht von hier verschwand, würden sie ihn früher oder später schnappen.


      Langsam drehte Clayton den Kopf nach rechts. Die Lodge brannte. Das trockene alte Holz glühte rot in den Flammen, die neun Meter hoch in die Luft ragten. Dort gäbe es keine Deckung.


      Aber unmittelbar hinter der Lodge, jenseits der Flammen, durch die man alles nur wie durch Dunst hindurch erkennen konnte, sah er den kleinen Streifen eines vertrauten schwarz-weißen Musters. Clayton verzog das Gesicht, stellte sich auf den Schmerz ein und kroch langsam los.

    


    
      

      7:10 Uhr


      Das Feuer im Dachgebälk breitete sich langsam, aber unaufhaltsam aus und erfüllte die Kirche mit zuckendem, flackerndem Licht. Schatten tanzten hin und her und verliehen Kirchenbänken und dem großen Kruzifix ein unheimliches Eigenleben.


      Tu es, dachte Colding, als ob sie seine Gedanken lesen könnte. Tu es, erschieß mich.


      Magnus hielt sich hinter Colding, doch wieder rief er zur Empore hinauf. »Sara, warum schickst du nicht einfach Feely runter? Ich tausche Colding gegen ihn aus. Ich brauche dich nicht. Ich brauche nur Feely. Du weißt nicht genug, um mir gefährlich zu werden.«


      »Warum haben Sie dann versucht, mich umzubringen?« Auch diesmal kam ihre Stimme von einer anderen Stelle.


      »Ich wollte nicht dich töten. Ich wollte Feely und Rhumkorrf loswerden. Du warst nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«


      »Was auch für meine Crew gilt.«


      »Deshalb haben wir allen immer eine Risikozulage bezahlt«, sagte Magnus. »Denk nach. Jian ist tot. Rhumkorrf ist tot. Jetzt brauche ich nur noch Tim, und dann ist das alles hier vorbei. Du und Colding, ihr könnt beide eurer Wege ziehen. Wenn ihr es schafft, die Insel zu verlassen – umso besser. Dann hättet ihr wenigstens eine echte Chance zusammen. Was sagst du dazu?«


      Schweigen.


      »Was sollte mir Colding noch nützen, wenn er tot ist?«


      »Er ist nicht tot«, sagte Magnus. »Er steht direkt – «


      Der dröhnende Knall eines Schusses. Es war, als ramme jemand Colding einen Vorschlaghammer in die Brust. Instinktiv duckte er sich nach hinten weg. Seine Füße blieben in einer Kirchenbank hängen, er taumelte gegen Magnus, stürzte auf seine rechte Seite zu Boden Und drehte sich mit dem Gesicht nach unten; er rührte sich nicht mehr.


      



      Magnus verbarg sich halb unter einer Kirchenbank in der Hoffnung, dass Kugeln von Kaliber .40 sie nicht durchbohren würden. Ein weiterer Schuss fiel. Die Kugel klatschte in das gefrorene, modrige Holz.


      »Wie finden Sie das, Magnus?«, rief die Stimme aus den Schatten der Empore. »Jetzt haben Sie keinen verdammten Furz mehr, den Sie gegen irgendwas austauschen könnten, Sie krankes Arschloch!«


      Er tauchte blitzschnell hinter der Kirchenbank auf und eröffnete das Feuer auf die Chor-Empore. Teile des Geländers lösten sich in einem Schauer aus Holzsplittern auf. Plötzlich war Sara wieder woanders. Magnus duckte sich, als sie erneut auf ihn feuerte.


      



      Sara blieb auf dem Bauch liegen und schoss zwischen den noch stehenden Speichen des Geländers der Chor-Empore hindurch. Das wild flackernde Licht des Feuers machte es schwierig, Magnus ins Visier zu nehmen, der zwischen den Kirchenbänken hindurchkroch und immer wieder auftauchte, um die Empore mit einem Kugelhagel zu überziehen. In all dem Rauch konnte Sara kaum atmen. Sie hatte noch zwei Schuss, vielleicht auch drei – verdammt, sie hatte es nicht mehr geschafft, genau mitzuzählen.


      Ich habe auf ihn geschossen. Er WOLLTE, dass ich auf ihn schieße.


      Colding musste eine kugelsichere Weste tragen; nur so war zu erklären, warum er so etwas von ihr gewollt hatte. Dadurch, dass sie auf ihn geschossen hatte, beraubte sie Magnus seines menschlichen Schutzschilds, und sie hatte perverserweise so dafür gesorgt, dass Colding außer Gefahr war. Im Stillen betete sie, dass sie sein Zeichen nicht irgendwie missverstanden und gerade den Mann umgebracht hatte, den sie liebte.


      Sara drückte sich vom Rand der Empore nach hinten, damit sie sich nicht mehr in Magnus’ Blickfeld befand. Sie rollte sich mehrmals um die eigene Achse nach links. Sie musste 
       in Bewegung bleiben. Ein Brennen schoss durch ihr Bein. Sie trat um sich und schleuderte ein schwelendes Stück Dachgebälk beiseite. Über ihr krochen Flammen die Decke entlang. Wieder rollte sich Sara mehrmals zur Seite, um der heißen Stelle zu entkommen. Flach auf dem Boden liegend schob sie sich vorsichtig erneut nach vorn an den Rand der Empore.

    


    
      

      7:11 Uhr


      Colding hustete. Ein dünner Faden aus Spucke und Blut landete auf seinem Kinn. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Baseballschläger quer durch die Brust getrieben. Er schob eine Hand unter die kugelsichere Weste. Es tat weh, es tat weh wie verrückt, doch als er seine Hand wieder zurückzog, klebte kein Blut daran. Das Blut in seinem Mund stammte anscheinend nur von der Lippe, die er durchgebissen hatte.


      Er spähte unter den Kirchenbänken hindurch, der einzigen Perspektive, die er aus seiner liegenden Position heraus gewinnen konnte. Er konnte Magnus nirgendwo sehen. Alle paar Sekunden krachten Teile des brennenden Dachgebälks herunter wie kleine Meteore, die zur Erde fielen. Einige Kirchenbänke waren von tanzenden Flammen eingehüllt, in anderen schwelte das Feuer nur. Kleine Feuer hüpften über den verzogenen hölzernen Fußboden. Immer mehr beißender Rauch erfüllte die Kirche, verdrängte den Sauerstoff und brannte in seinen Augen.


      Colding drückte sich hoch auf die Knie und sah über die Kirchenbank hinweg. Es gab hier genug Deckung, vielleicht versteckte sich Magnus nur ein paar Meter von ihm entfernt. Colding wusste, dass er zum Altar sprinten, die Treppe zur 
       Empore hinaufstürmen und zu Sara durchkommen musste, doch Magnus konnte ihn jederzeit dabei umlegen.


      Plötzlich schwangen die schweren hohen Doppeltüren hinter ihm auf und krachten gegen die Innenseiten der Kirchenwände; das Morgenlicht strömte in das brennende Gebäude. Ein Dutzend gelber Rückensegel tauchte hinter den Kirchenbänken auf, schwärmte aus und bewegte sich auf ihn zu.


      Der Schmerz in seiner Brust war vergessen. Colding stand auf, schob sich um das Eck der Kirchenbank und sprintete in Richtung Altar.


      



      Als er hörte, wie sich die großen Türen mit einem Knall öffneten, spähte Magnus hinter dem großen Kruzifix beim Altar hervor. Durch das dunstige Hitzeflimmern und die immer größer werdenden Rauchwolken hindurch sah er, wie ein Dutzend Alptraumkreaturen in die Kirche trotteten – die Muskeln so dick wie bei Löwen auf Anabolika, die massiven Köpfe mit Kiefern ausgerüstet, die breiter und länger als die eines Krokodils waren, die seltsamen gelben Rückensegel in gieriger Erwartung zitternd auf- und zuklappend.


      Eine Bewegung zu seiner Linken, die Bewegung eines Menschen. Colding, der auf die rechte Ecke des Altars zurannte. Erledige ihn, nimm einen Unsicherheitsfaktor aus dem Spiel und kümmere dich dann um alles Übrige. Magnus hob die MP5.


      



      Jetzt hab ich dich, du Scheißkerl.


      Sara hatte gesehen, wie sich Magnus hinter dem Altar versteckte. Sie hatte ihn beobachtet und auf die Gelegenheit zum Schuss gewartet. In einem kurzen Augenblick umfassenden Bewusstseins schien alles wie in Zeitlupe zu passieren, 
       sie konnte alles erkennen: die Monster, die in der Kirche ausschwärmten; Colding, der auf die Treppe zurannte; Magnus, der sich um das Kreuz herumschlich und die MP5 anhob.


      Sie erhöhte den Druck auf den Abzug. Unmittelbar bevor sich der Schuss löste, fiel ihr ein Stück brennendes Dachgebälk auf das Bein, wodurch sie die Waffe ein wenig nach rechts verzog und …


      



      … die Kugel Kaliber .40 ein gewaltiges Stück aus dem hölzernen Kruzifix herausriss und sich ein wahrer Sprühregen von Splittern in Magnus’ Wange bohrte. Er duckte sich weg, das Gesicht von Schmerz verzerrt. An der anderen Seite des Kreuzes tauchte er wild um sich schießend wieder auf in der Hoffnung, Colding irgendwie zu treffen, doch dieser verschwand bereits die Treppe hinauf. Magnus sah nach rechts in Richtung des Hauptraums der Kirche. Etwa zwanzig Kreaturen. Einige rannten den Mittelgang entlang, andere krochen über die schwelenden Kirchenbänke – und sie alle hatten es auf ihn abgesehen. Magnus kam hinter dem Kreuz hervor und trippelte auf die Treppe zu, während er mit der MP5 das Feuer auf die Kreaturen eröffnete. Das Wesen, das ihm am nächsten war, stürzte zu Boden. Blut spritzte aus einem halben Dutzend frischer Schusswunden, doch es waren so viele dieser Kreaturen …


      



      Sara schaffte es, die Flammen auf ihrem Hosenbein mit Schlägen zu ersticken. Dann spähte sie über den Rand der Chor-Empore hinweg nach einer weiteren Schussgelegenheit. Rauch brannte ihr in den Augen. Nur mit Mühe konnte sie ein Husten unterdrücken. Magnus schob sich mit schlurfenden Schritten nach links auf die Treppe zu, seine ganze 
       Aufmerksamkeit auf jene merkwürdigen Land-Haie mit den flossenartigen Rückensegeln gerichtet. Er hatte keinerlei Deckung. Sie hob ihre Waffe, doch bereits während sie es tat, gab ihr Unterbewusstsein zu verstehen, dass etwas nicht stimmte.


      Der Schlitten ihrer Pistole bewegte sich nicht mehr.


      Die Kammer war leer.


      Sie schob die Waffe in ihr Holster zurück und rannte auf die Leiter zum Glockenturm zu.


      



      Mit vor Stress und Anstrengung pfeifenden Lungen erreichte Colding die oberste Treppenstufe. Wegen des Rauchs, der in dicken Schwaden über der Chor-Empore hing, musste er heftig husten. Durch die schwarzen Wolken hindurch sah er Sara am anderen Ende der Empore, ihre Füße hatte sie auf der untersten Sprosse einer Metallleiter.


      »Peej, mach schon! Komm hier rauf!«


      Colding rannte zur Leiter und begann hinaufzuklettern. Gegen allen Anschein hoffte er, dass Sara wusste, was sie tat.


      



      Magnus sprintete die Treppe hinauf, wobei er so lange blindlings nach hinten feuerte, bis ihm ein Klicken verriet, dass die MP5 leer war. Noch im Aufsteigen versuchte er, ein frisches Magazin in die Waffe zu schieben, doch die Treppe war so schmal, dass es schwierig wurde, die Waffe in die entsprechende Position zu drehen, während er zwei Stufen auf einmal nahm. Die hölzernen Stufen schwankten unter dem Gewicht eines Wesens, das sogar noch größer war als er.


      Er hatte die letzte Stufe fast schon erreicht, als ihn etwas von hinten traf. Sein Gesicht krachte auf den Steinboden der Chor-Empore, und die MP5 schlidderte davon. Das neue 
       Magazin glitt ihm aus den Fingern, prallte von der Wand ab, rutschte über den Rand der Empore und fiel mitten zwischen die brennenden Kirchenbänke darunter.


      Wie eine Flamme schoss ein schneidender Schmerz die Rückseite seines linken Beins hoch.


      Magnus rollte sich auf den Rücken, winkelte das rechte Bein an und trat mit aller Kraft zu. Er spürte, wie sein Fuß gegen eine feste Masse aus Muskeln, Haut und Knochen prallte. Die Kreatur brüllte vor Wut und Schmerz. In einer einzigen fließenden Bewegung setzte sich Magnus auf, zog die Füße unter seinen Körper und kauerte sich auf seinen noch immer gebeugten Knien zusammen. Seine Finger ruhten auf dem Boden, die Zehen trugen sein gesamtes Gewicht. Das große Tier hatte sich von dem Tritt erholt. Es reckte seinen Oberkörper und stürmte die letzten fünf Stufen hinauf. Magnus sprang nach vorn. Er duckte sich unter dem Kiefer weg und rammte seine Schulter in die Kehle des Monsters. Der Aufprall schüttelte ihn heftiger durch als alles, was er jemals beim Football erlebt hatte, doch es gelang ihm, den Körper der Kreatur in dem engen Treppenhaus zu verkeilen. Vom Aufprall zurückgeworfen, schob sich Magnus nach rechts und legte seine mächtigen Arme um den fassdicken Hals des Wesens, den linken an die Kehle, den rechten in den Nacken. Der große Körper der Kreatur zuckte zwischen den Wänden des Treppenhauses hin und her und versperrte den anderen den Weg.


      Magnus stieß sein eigenes wildes Gebrüll aus und drückte mit aller Kraft zu. Das muskulöse Monster warf seinen Kopf vor und zurück und versuchte, seine Kiefer für den Todesbiss in Position zu schieben, doch es konnte sich auf der schmalen Treppe nicht zur Seite drehen. Magnus stellte sich auf den Rhythmus der Kreatur ein: nach links ausschlagen, 
       Pause, nach rechts ausschlagen, Pause. Dann hob er seine linke Hand und rammte dem Monster seinen Daumen in das rechte Auge. Er schob den Daumen tief nach unten und hakte sich damit in der Augenhöhle fest, indem er den Orbitalknochen wie einen Griff benutzte. Er riss den riesigen Kopf zurück, die Kiefer krachten klack-klack-klackend aufeinander, das Tier versuchte, sich wegzudrehen, doch seine Artgenossen versperrten die Treppe hinter ihm.


      In jenem Sekundenbruchteil, den die Kreatur brauchte, um zu begreifen, dass sie nicht zurückweichen konnte, zog Magnus mit der rechten Hand sein Messer. Während sein linker Daumen noch immer in der Augenhöhle des Tieres klemmte, rammte Magnus ihm die Klinge des Ka-Bar in die Kehle.


      »Du hast Danté umgebracht!« Spucke spritzte aus seinem Mund, sein Gesicht eine verzerrte Maske psychotischer Raserei. Magnus drehte das Messer, zog es heraus und stach wieder zu.


      Blut sprudelte auf den Boden und über seine Beine. Der Strahl war so dick, dass Magnus trotz des Prasselns der Flammen und des Gebrülls der Brüder dieses Bastards hören konnte, wie das Blut laut auf den Steinen aufklatschte.


      »Ihr alle habt Danté getötet! Hörst du, Colding? Ich werde dieses Ding hier umbringen, und dann werde ich dich erledigen. Du hast meinen Bruder ermordet!«


      Die Kreatur wurde schwächer, und dann schoss sie plötzlich nach hinten die Treppe hinab. Das war doch gar nicht möglich! Magnus war einen Augenblick lang verwirrt, bevor er begriff, dass die anderen Monster die Kreatur aus dem Weg gezerrt hatten. Einige der Wesen fingen an, nach ihr zu schnappen, und bissen große Stücke aus ihr heraus, Fleischfetzen und Blut spritzten an Wände und Decke. Doch es waren 
       nur einige, ein anderer Teil der Horde trampelte über die Fressenden und die Kreatur, die gefressen wurde, hinweg.


      Magnus trat vor, um den Kampf aufzunehmen. Die Kreaturen konnten immer nur einzeln die Treppe hinaufgelangen, und er würde sie alle umbringen.


      Im Nahkampf.


      Eine nach der anderen.

    


    
      

      7:14 Uhr


      Sara kletterte durch die Falltür. Nur zwei Sprossen unter ihr war Colding stehen geblieben; er schaffte es einfach nicht, sich vom Anblick des Kampfes zu lösen. Er traute seinen Augen nicht. Nur Sekundenbruchteile, bevor ein gewaltiger Kopf aus dem Treppenhaus hervorschoss, drehte sich Magnus seitlich weg, so dass die Zähne der Kreatur mit einem lauten Klacken aufeinander schlugen, ohne etwas zu erwischen. Magnus’ Bein schoss nach vorn. Mit der Sohle seines linken Schuhs drückte er den Kopf des Monsters in eine Ecke der Treppe. Bevor die Kreatur reagieren und den Druck erwidern konnte, rammte Magnus ihr von oben das Messer in das linke Auge. Mit einem Schrei zog er das Messer heraus, drehte den Arm und trieb in einem von unten geführten Hieb die Klinge tief in den Hals des Monsters. Das Wesen kämpfte weiter, obwohl sich sein Blut über die bereits glitschigen Treppenstufen ergoss.


      »Nein«, sagte Colding leise. »Du wirst nicht überleben.«


      Er drückte seine Füße von außen gegen die Pfosten der Metallleiter und glitt nach unten. Dann griff er nach einem Stück einer heruntergefallenen brennenden Dachstrebe und hielt es wie eine Fackel. Die tanzenden Flammen ließen das brennende Ende zischen und knacken.


      »Das ist für Jian und den Doc.« Colding holte aus und schleuderte das brennende Stück Holz nach vorn. Es überschlug sich dreimal in der Luft, bevor das flammenumhüllte Ende Magnus von links im Gesicht traf. Der große Mann schrie auf und fiel nach hinten auf den Rücken. Colding stürmte die Leiter hinauf.


      Ein Monster trat aus dem Treppenhaus und kam auf Magnus zu.


      



      Magnus’ Hände drückten gegen die verbrannte Wange. Seine Haut warf Blasen und er schrie vor Schmerz auf, aber wusste, dass er nicht nachlassen durfte. Er setzte sich rasch auf und versuchte, die Füße unter seinen Körper zu ziehen, doch bevor er es schaffte, schnappte ein breites Maul mit langen Zähnen nach seinem Gesicht. Magnus hob die Hände und verhakte seine Daumen von innen in der Haut, die auf beiden Seiten die Kiefer der Kreatur umschloss. Vierhundertsechzig Pfund drückten ihn nach unten. Er streckte die Arme nach vorn, so weit er konnte, während sich seine Finger von außen durch das grobe Fell des Monsters bohrten. Knirschend krachten die Kiefer kaum zwei Zentimeter vor seiner Nase aufeinander. Scharfe Klauen gruben sich in seine breite Brust.


      Er versuchte gerade, seine Fersen nach oben zu bringen, um einen Karatetritt in Augenhöhe seines Angreifers zu landen, als eine zweite Kreatur von rechts auf ihn zukam und nach seinem Arm und seiner Schulter schnappte. Ihre Zähne gruben sich in seine Brust und durchbohrten seine Lunge.


      Er riss die Augen auf und sein Körper wurde steif. Die Kreatur schüttelte ihn, brach ihm die Knochen, zerfetzte sein Fleisch. Wieder strömte ihm heißes Blut über das Gesicht, doch diesmal war es sein eigenes.


      Eine Bewegung zu seiner Linken. Eine dritte Kreatur mit weit aufgerissenem Maul versperrte ihm den Blick auf das flackernde Licht des Feuers. Die einen Meter breiten Kiefer schlossen sich mit alles zermalmender Wucht. Zähne bohrten sich durch seine rechte Schläfe und seinen linken Wangenknochen und schlugen irgendwo in seinem Gehirn aufeinander.


      



      Colding schloss die Falltür des Glockenturms mit einem Tritt. Sara stürzte auf ihn zu, endlich konnte er sie wieder umarmen. Sie wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt. Ihr Körper schmiegte sich an ihn, und er spürte, wie seine Seele einen tiefen Seufzer der Erleichterung ausstieß. Er küsste sie auf die rußverschmierte Stirn.


      »Ganz ruhig«, sagte er gerade laut genug, um sich durch das prasselnde Feuer Gehör zu verschaffen. Während er sie noch in den Armen hielt, sah er sich rasch um. Fast überall tanzte das Feuer auf dem Dach, die Flammen schossen zwischen den noch vorhandenen Schieferschindeln drei Meter weit in die Höhe. Aus dem Inneren der Kirche hörte er das Knacken schwerer Holzbalken, und dann krachte etwas inmitten der Flammen zu Boden. Kurz darauf hörte er das grauenvolle, tiefe Aufheulen der Kreaturen, die unten in der Falle saßen.


      Die Flammen hatten sich fast bis zum Turm ausgebreitet. Zwar würden die Steinwände kein Feuer fangen, doch das war egal, denn die Hitze, die vom Glockenturm wie in einem Kamin weitergeleitet wurde, strömte mit gewaltigem Druck nach oben.


      Er strich Sara über den Rücken. »Komm, Sara. Wir müssen von hier verschwinden.«


      »Ach, lass sie doch weinen«, ertönte eine Stimme hinter 
       ihm. Er drehte sich um und sah Tim Feely, der sich vollkommen niedergeschmettert auf seine Krücke stützte. »Lass sie einfach weinen, Colding. Es gibt keinen Ausweg mehr. Selbst wenn wir es aus dem Turm nach draußen schaffen würden, dann wartet das hier auf uns.«


      Colding schob Sara ein paar Schritte nach links, so dass er über die Brüstung sehen konnte. Dutzende Kreaturen lauerten am Fuß des Glockenturms. Einige versuchten, die schwarzen Felsquader hinaufzuklettern — ohne Erfolg. Andere bissen sogar in das Gestein, so dass Teile ihrer Zähne absplitterten, während sie versuchten, der kleinen Gruppe den Boden unter den Füßen wegzureißen. Alle paar Sekunden stürzte sich eine weitere Kreatur aus den offenen Doppeltüren. Einige der Monster brannten und zogen Rauchfahnen hinter sich her; der Gestank des brennenden schwarz-weißen Fells mischte sich mit dem Brandgeruch, der die gesamte Geisterstadt einhüllte.


      Tim hatte Recht. Es war vorbei.


      »Pssst«, tröstete Colding sie leise, als er Saras Kopf tätschelte. »Alles wird wieder gut.«


      Tim fing an zu lachen – es war das kranke, irre Gelächter eines Menschen, der alle Hoffnung aufgegeben hatte. Doch trotz des Gelächters, trotz des tobenden Feuers und des Gebrülls der hungrigen Kreaturen hörte Colding noch etwas anderes.


      Das gluckernde Brummeln des Ted Nugent.

    


    
      

      7: 17 Uhr


      Clayton Detweiler verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als er mit seinem gebrochenen Bein die Kupplung trat. Der Schmerz beherrschte seine Gedanken, doch er verdrängte 
       ihn und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Er war im Leben schon schwerer verletzt gewesen.


      »Ich hab was für euch, ihr kleinen Scheißer.« Mit seiner linken Hand hielt er das Lenkrad, mit seiner rechten die Uzi. »Zeit, die Gegend hier mal mit Leichen zu pflastern.«


      Auf seinen schweren Panzerketten tauchte der Nuge hinter der brennenden Lodge auf und rollte in Richtung Kirche. Die Kreaturen, die den Glockenturm belagerten, drehten sich alle auf einmal um und stürmten auf das Fahrzeug zu.


      



      Baby McButter sah, wie das seltsame, lärmende Tier brüllend auf ihre Geschwister zukam. Zuvor war es einfach nur dagesessen, lautlos und ohne sich zu rühren, und es hatte nicht wie etwas Fressbares gerochen. Jetzt schon. Doch es roch auch noch nach etwas anderem.


      Es roch wie der Stock.


      Dreimal klappte Baby McButter ihr Rückensegel hoch, um Alarm zu geben, doch einige ihrer Geschwister sahen sie nicht. Sie waren zu hungrig, um an die Gefahr zu denken.


      



      Clayton stoppte den Nuge in der Nähe des Brunnens. Er rutschte zur Beifahrerseite, stieß sich auf seinem gesunden Bein ab und schob den Oberkörper aus der Dachluke.


      »Habt ihr Hunger?«, schrie er der heranstürmenden Horde zu. »Onkel Clayton hat einen Snack für euch!«


      Er schoss mit der Uzi in kurzen, kontrollierten Feuerstößen, genau wie Charlie Heston es ihm beigebracht hatte. Der erste Feuerstoß traf das vorderste Tier und riss es mitten in der Bewegung um. Gleich darauf erwischte Clayton zwei weitere Kreaturen – die erste wurde eindeutig getötet und der zweiten wurde das linke Bein weggerissen. Sie 
       stürzte auf den schneebedeckten Boden und wand sich vor Schmerzen.


      Clayton ließ sich ins Fahrzeug zurückgleiten und schloss die Luke. Er ließ den Motor aufheulen und fuhr direkt auf die verwundete Kreatur zu. Clayton Detweiler lächelte, als die Panzerkette die Brust des Wesens durchtrennte und zwei zuckende Körperhälften zurückließ.


      Er steuerte zum Glockenturm und stoppte den Nuge. Dann führte er ein neues Magazin ein und schob den Kopf wieder aus der Dachluke. Ein großes Wesen stürmte um die Wölbung des Turms und suchte nach einer Möglichkeit, sich im Gestein festzukrallen. Dieser Bastard musste mal mindestens 500 Pfund wiegen – wenn nicht noch mehr.


      »Ach, fick dich!«, meinte Clayton und drückte den Abzug durch. Fünfundzwanzig Kugeln flogen in weniger als drei Sekunden aus dem Lauf. Der Schädel der Kreatur löste sich in einer Wolke aus Hirnmasse, Knochensplittern und Blut auf. Sie stürzte nach vorn, bis sie mit den spärlichen Überresten des Kopfes gegen das vordere rechte Panzerlaufwerk des Ted Nugent krachte.


      Clayton schob ein frisches Magazin in die Waffe und sah sich nach einem neuen Ziel um. Jetzt blieben die Monster auf Distanz. Sie versteckten sich in dunklen Ecken oder hinter kleineren Feuern, wo das Hitzeflimmern ihre Köpfe zu geisterhaft schimmernden Dämonenfratzen verzerrte. Die meisten Kreaturen blieben in gut sechs Metern Entfernung zurück, wo sie sich in wilder Verzweiflung auf die Leichen der getöteten Mitglieder ihres Rudels stürzten.


      Clayton sah zum Kirchturm hinauf. Er erkannte die Gesichter von Colding, Sara und Tim, die sich fröhlich jubelnd über die Brüstung beugten.

      


    
      

      7:19 Uhr


      Colding sah zu, wie Clayton aus der Dachluke kroch. Das Gesicht des alten Mannes war schmerzverzerrt, doch er bewegte sich so schnell er konnte, und kletterte in den hinteren Teil des Fahrzeugs. Colding hatte Clayton Detweiler nie für einen schönen Menschen gehalten, doch als er sah, wie dieser Mann jetzt mit dem Transportkorb nach oben schwebte, eine Uzi um den Hals gehängt, vereinigte Clayton gleichzeitig Miss America, Miss Universe und das Playmate des Jahres in seiner fantastischen furzenden Gestalt.


      Der Korb erreichte die Brüstung des Glockenturms. Colding hob die Hand und packte Clayton bei der Schulter. »Du bist ein verdammt gerissener alter Bastard! Du hast uns gerettet!«


      Clayton schob die Hand weg und gab Colding die Uzi. »Ich bin völlig am Arsch. Wo ist Gary?«


      »Ich habe ihn letzte Nacht gesehen«, sagte Sara. »Er musste auf seinem Schneemobil fliehen. Die Monster haben ihn gejagt, aber … ich weiß nicht, ob er es geschafft hat.«


      Clayton sackte zusammen. Colding trat in den Transportkorb und schob sich unter seinen Arm, um den alten Mann zu stützen. Sara folgte ihm in den Korb, und dann half sie dem auf seiner Krücke humpelnden Tim. Die vier Menschen standen dicht an dicht. Colding bediente die einfachen Hebel, und der Korb senkte sich auf den Bv.


      Die Kreaturen umkreisten ihre Beute, vermieden aber dabei geschickt, selbst zu einem leichten Ziel zu werden. Einige lauerten zwischen den ersten Bäumen am Waldrand, andere verbargen sich hinter brennenden Wrackteilen. Sie waren klug genug, um eine Straße zu blockieren, klug genug, um sich Deckung zu suchen. Colding durfte 
       nicht damit rechnen, dass sie sich überhaupt wie Tiere verhielten.


      Sara kletterte aus dem Transportkorb in den hinteren, offenen Bereich des Bv. Dann sprang sie heraus und rannte zur Fahrertür. Colding half Tim aus dem Korb, über den vorderen Teil des Bv hinweg und durch die Luke auf die Rückbank. Clayton schaffte es ohne Hilfe aus dem Korb, doch das linke Bein des alten Mannes sah schlimm aus. Seine Schneehose war in einem merkwürdigen Winkel zur Seite gedreht und schien an einem einzigen, blutigen Gelenk zu hängen. Ein komplizierter Bruch. Colding sah zu, wie Clayton Detweiler sich durch die Deckenluke schob, und versuchte sich vorzustellen, wie zäh dieser Mann sein musste, damit er seine Schmerzen so lange unter Kontrolle halten konnte, bis er sie alle gerettet hatte.


      Bewegung. Rascheln. Die Kreaturen kamen näher.


      Colding sprang zu Boden und rannte zur Beifahrertür. Er kletterte in den Wagen und schob seinen Kopf aus der vorderen Luke, wie er es bei Clayton gesehen hatte.


      Von rechts stürmte eine Kreatur an den Bv heran. Colding hob die Uzi und gab einen raschen Feuerstoß ab. Einige Kugeln gingen ins Leere, doch wenigstens zwei trafen das Ding in die Brust. Es hielt inne, schlidderte noch ein kleines Stück weiter und zuckte wie ein Kind, das von einer Biene gestochen wurde. Colding gab zwei weitere Feuerstöße ab, als es davonhumpelte. Er war nicht sicher, ob er noch einmal getroffen hatte.


      Clayton reichte Colding ein frisches Magazin nach oben. »Das ist das letzte«, sagte er. »Verschwenden Sie es nicht.«


      Ein volles Magazin, das zweite ungefähr halbleer … fünfundvierzig Schuss, alles in allem.


      »Festhalten«, rief Sara. Sie steuerte den Nuge von der 
       brennenden Kirche weg. Der Platz im Stadtzentrum sah wie ein Kriegsgebiet aus; überall lagen verbogene, metallene Wrackteile, und alle Gebäude standen in Flammen.


      Colding spürte, wie jemand am Saum seines zerfetzten Parkas zog. Er sah nach unten. Tim reichte ihm eine grüne Leinentasche. Colding warf rasch hintereinander mehrere Blicke hinein, ohne sich dabei länger als eine Sekunde von der Umgebung abzuwenden. Zwei, nein, drei Pfund Demex. Etwa zwei Dutzend Zünder. Sein Herz machte einen Sprung, als er die vier Magazine sah, doch dann wurde ihm klar, dass sie zu Magnus’ MP5 gehörten, die irgendwo in der brennenden Kirche lag.


      Sara steuerte den Bv in Richtung Nordosten. Da sein Kopf aus der Luke ragte, der Wind ihm um die Ohren pfiff, das Feuer in der Stadt tobte und der Dieselmotor des Bv munter vor sich hingurgelte, musste Colding schreien, damit sie ihn hörte.


      »Sara, wohin fährst du?«


      »Zum Hafen! Vielleicht ist Garys Boot immer noch dort. Und dieses Ding hier hat kaum noch Sprit. Wahrscheinlich würden wir nicht mehr bis zum Landhaus kommen, also müssen wir zum Hafen.«


      Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern fuhr einfach weiter. Den meisten Wrackteilen des Sikorski konnte sie ausweichen; wo das nicht gelang, fuhr sie einfach darüber. Der Nuge hüpfte leicht auf und ab, als er über verbogenes Metall und mehrere kleine Brandherde hinwegrollte.


      Sara fuhr aus der Stadt heraus auf die Straße. Zu beiden Seiten erhob sich dichter, schneebedeckter Wald. Der Hafen war etwa eineinhalb Kilometer entfernt.


      Drei Kreaturen huschten aus den Bäumen zur Linken. Colding gab einen raschen Feuerstoß auf die Kreatur ab, die 
       die Gruppe anführte. Das Monster wurde langsamer, blieb jedoch nicht stehen. Er gab einen weiteren Feuerstoß von drei Schuss ab. Eine der Kugeln traf die Kreatur ins Auge. Sie ging wild um sich tretend zu Boden. Ihr Kopf zuckte wie auf dem elektrischen Stuhl. Ihre beiden Gefährten blieben stehen und sahen ein paar Sekunden lang dem flüchtenden Fahrzeug nach. Dann drehten sie sich um und griffen ihren gefallenen Kameraden an. Wenige Augenblicke später schlossen sich drei weitere Kreaturen mit brutaler Fressgier an. Die zu Boden gegangene Kreatur wehrte sich verzweifelt. Sie schlug mit ihren langen Klauen um sich und fügte ihren Angreifern mehrere blutige Wunden zu, doch schließlich rührte sie sich nicht mehr. Ihr Kadaver wurde zerfetzt und in riesigen Brocken verschlungen.


      Colding hätte nicht im Traum daran gedacht, dass dermaßen ungezügelt brutale Wesen überhaupt existierten. Zum ersten Mal fragte er sich, ob diese Wesen in der Lage waren, sich fortzupflanzen. Sollte das der Fall sein und sollten sie es irgendwie schaffen, von der Insel zu gelangen … na ja, ehrlich gesagt war das dann nicht mehr sein Problem. Damit sollte sich jemand rumschlagen, der auf einer höheren Gehaltsstufe zu Hause war. Er selbst wollte einfach nur diese Leute in Sicherheit bringen.


      Die Kreaturen setzten die Verfolgung fort. Sie rannten parallel zum Bv, blieben jedoch zwischen den Bäumen. Sie waren wie Schatten im tiefen Wald: weiß aufblitzendes Fell, das Funkeln eines vorgewölbten schwarzen Auges, aber nicht viel mehr. Etwa alle hundert Meter wurde eines dieser Wesen mutiger und griff an. Colding wartete jedes Mal, bis die Kreatur so nervenzerreißend nahe war, dass er sie nicht verfehlen konnte. Eine erwischte er mit einem glücklich platzierten Kopfschuss, bei dem die Kugel höchstwahrscheinlich 
       in alle Richtungen durch den Schädel der Kreatur wirbelte und das Gehirn in Fetzen riss. Die anderen jedoch reagierten kaum mehr als verärgert über die Kugeln. Sie stürmten heran, fingen sich ein paar Schüsse ein, drehten dann ab und rannten zurück in den Wald. Colding brauchte keine Uzi … er brauchte eine verdammte Kanone.


      Der Wind strömte mit über dreißig Stundenkilometer vom Ufer her auf sie ein. Dass der Nuge direkt in die Böen hineinfuhr, machte die Temperatur, die ohnehin nur bei sechs Grad unter null lag, noch schwerer erträglich für Colding. Sein Gesicht brannte. Seine Ohren und seine Nase fühlten sich taub an.


      Sara war mit ihrem kontinuierlichen Tempo den kurzen Sprints der Kreaturen überlegen. Nach achthundert Metern fielen die Monster zurück. Das würde Colding einige wertvolle Augenblicke am Dock verschaffen.


      Sie überquerten die Kuppe der Düne und rollten die andere Seite hinab. Vor ihnen breitete sich der wogende Lake Superior aus bis zum Horizont. Colding sah Garys Schneemobil in der Nähe des Docks. Und er sah die Otto II. Sie lag am äußeren Ende des Hafens, etwa sechs Meter innerhalb des nördlichen Wellenbrechers.


      Der Bv wurde langsamer und rollte mit knirschenden Ketten über das Eis am Ufer, bevor Sara das Fahrzeug in der Nähe des Docks stoppte.


      Clayton rief hinaus in den heftigen Wind. »Gary! Sohn! Bist du da?« Keine Antwort. Doch die Böen waren so laut, dass Gary ihn wahrscheinlich nicht einmal gehört hätte, wenn er sich tatsächlich auf dem Boot befunden hätte. Clayton sprang humpelnd aus dem Fahrzeug, griff dann noch einmal nach innen und packte Tims Krücke.


      »Hey«, beschwerte sich Tim.


      »Leck mich«, meinte Clayton und begann, hinaus auf das Eis zum Boot seines Sohns zu hinken.


      Colding warf vom Bv aus einen Blick nach hinten – keine Anzeichen der Kreaturen. Sie hatten es geschafft.


      Dann wandte er sich nach vorn zum Boot und sah es.


      Sie alle sahen es.


      Sara stieg aus der Fahrerkabine. Sie stand nur da und starrte hinüber.


      »Nein«, rief Tim, der noch im Bv saß, erschüttert. »Nein. Ich kann nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr.«


      Colding warf einen Blick hinunter auf Sara, die so kraftlos mit den Schultern zuckte, als laste das Gewicht der ganzen Welt darauf.


      Er sah wieder hinaus in den Hafen, seine Gedanken rasten angesichts des jüngsten Rückschlags.


      Der Hafen war völlig zugefroren. Bis zur Spitze der Wellenbrecher und sogar darüber hinaus zog sich eine unregelmäßig geformte, schneebedeckte Eisschicht wie ein massives Feld aus geborstenen, weißen Betonblöcken. Die Otto II saß in der Mitte mit einer leichten Schlagseite nach Backbord, wo das Eis unregelmäßig gefroren war und das Boot schräg zur Seite geneigt hatte.


      Der kalte Wind fuhr Colding immer stärker in die Knochen. Er wollte sich nur noch hinlegen. Sich hinlegen und schlafen.


      »Peej«, fragte Sara, »was sollen wir tun?«


      Es gab kein Zurück mehr, es musste einen Weg geben. »Der Bv ist doch ein Amphibienfahrzeug, oder?«


      Sara schüttelte den Kopf. »Ja, schon. Aber es ist vollkommen unmöglich, dass es diese Blechbüchse bis zum Festland schafft. Sieh dir mal diese Wellen da draußen an.«


      Weit außerhalb der Wellenbrecher erhoben sich viereinhalb 
       Meter hohe Wellen wie Meeresungeheuer, die nach einem Opfer jagten. »Vielleicht schaffen wir es ja nicht bis zum Festland, aber wir könnten raus aufs Eis und ins Wasser fahren und dort auf Hilfe warten.«


      Sara zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber wenn uns das Benzin ausgeht, schieben uns die Wellen zurück zur Insel. Du weißt, was dann passiert.«


      Colding verlor die Kraft – wegen der Kälte und wegen der Verzweiflung, die wie eine Lawine auf ihn einzustürzen drohte. Die Kreaturen konnten jeden Augenblick auftauchen. »Wir brauchen einen Eisbrecher, um dieses Ding freizubekommen. Irgendwas.«


      Sara sah ihn an. »Dann hoffe ich wirklich, dass das ein Eisbrecher in deiner Hose ist und du nicht einfach nur froh bist, mich zu sehen.« Es lag kein Humor in ihren Worten, keine Freude. Sie hatte aufgegeben.


      Colding schüttelte den Kopf, und dann fiel ihm die Leinentasche wieder ein, die er sich über die Schulter geworfen hatte. Die Leinentasche voller Plastiksprengstoff und Zündern. Er blickte auf Garys Schneemobil. »Clayton! Kommen Sie!«


      Clayton drehte sich um und sah zurück. Seine Miene war voller Trauer. Er legte die Hände um seinen Mund und rief: »Ich muss meinen Sohn finden!«


      Colding hob den Arm und winkte Clayton zu sich. »Wenn es uns nicht gelingt, das Eis zu brechen, wird es keiner von uns schaffen. Die Kreaturen werden problemlos ins Boot klettern können. Kommen Sie her und starten Sie Garys Schneemobil. Sofort!«


      Clayton sah ein letztes Mal zum Boot und humpelte dann auf die Krücke gestützt zum Schneemobil seines Sohns.


      Colding schob sich aus der Luke des Bv, sprang nach unten 
       und schüttete den Inhalt der Tasche auf das schneebedeckte Eis. »Sara, Tim, helft mir. Weiß einer von euch, wie man eine Zeitbombe baut?«


      Sie schüttelten die Köpfe. Dann griff jeder von ihnen nach einem Zeitzünder und begann, an den Einstellungen herumzuspielen. Not macht erfinderisch, aber diese Not setzte ihnen wirklich hart zu.

    


    
      

      7:28:01 Uhr


      Vorsichtig schob sich Baby McButter über die Kuppe der Düne und sah nach unten. Die Beute saß am Rand des Wassers. Baby McButter nahm Witterung auf. Trotz des starken Windes registrierte ihre Nase einen schwachen Hauch des Stocks.


      Der Stock hatte sie schon einmal gestochen. Sie wollte nicht noch einmal gestochen werden.


      Ihr Magen brannte und knurrte, doch es fühlte sich anders an, nicht mehr so schlimm wie zuvor. Sie ahnte, dass diese Veränderung nichts mit dem Stück Schenkel zu tun hatte, das sie beim Feuer gefressen hatte.


      Baby McButter richtete ihr Rückensegel auf, ein unmissverständliches Signal. Hinter ihr schwärmten die überlebenden Kreaturen entlang der Dünenkuppe aus. Für die Beute gab es keinen Ausweg mehr.

    


    
      

      7:28:12 Uhr


      Garys Ski-Doo im Leerlauf geparkt, beeilten sich Colding, Tim und Sara, noch mehr faustgroße Bomben herzustellen. Die Zeitzünder hatten sich als leicht verständlich erwiesen. Sie hatten alle nach P.J.s Uhr eingestellt, aber sie mussten 
       noch die Detonationszeit festlegen. Colding wusste nicht, wie viele Bomben nötig waren, deshalb wollte er nicht riskieren, dass sie am Ende zu wenige hatten. Doch sie waren fast fertig, nur ein paar noch.


      Clayton saß auf der Rückbank des Ted Nugent und lehnte sich gegen das Fenster auf der Beifahrerseite. Keiner wusste, ob er ohnmächtig geworden war oder nicht.


      Tim sah von den Zündern und den Kugeln aus Plastiksprengstoff auf, die vor ihm lagen. »Sie sind da.«


      Nein, das war zu früh. Colding und Sara warfen einen raschen Blick auf die schneebedeckte Düne. Direkt hinter der Kuppe sahen sie, dass sich etwas bewegte, wie Stöcke, die vom Wind geschüttelt wurden. Kurz blitzte etwas Gelbes auf.


      Die Kreaturen griffen nicht an.


      Colding dachte daran, wie intelligent sie waren. Sie wussten von den Waffen. Er stand auf, richtete die Uzi auf die Düne und sah rasch auf die Uhr.


      »Stellt alle Zünder auf 7:30 ein, sofort! Und packt sie in die Tasche!«


      Sara und Tim widersprachen nicht. Sie griffen nach den Bomben und begannen, die Zünder einzustellen. Ob ihnen die Zeit ausreichen würde?


      Sara drückte ihm die Tasche in die Hand. »Vermassel es nicht«, sagte sie. Manche Frauen hätten vielleicht Viel Glück gesagt oder Ich hoffe, du weißt, was du tust, doch das war nicht Saras Art. Er gab ihr die Uzi, schwang die Tasche voller Bomben über die Schulter und sprang auf Garys Schneemobil. Dann gab er Gas und steuerte den Schlitten auf das unebene Eis hinaus auf die Otto II zu. Der raue Untergrund machte sich in schmerzhaftem Auf und Ab bemerkbar.


      Als er das Boot erreicht hatte, zog er einen weiten Kreis 
       darum und ließ dabei einen Klumpen Plastiksprengstoff nach dem anderen fallen.

    


    
      

      7:28:33 Uhr


      Sara sah, wie zwei Kreaturen hinter der Dünenkuppe auftauchten und den zugeschneiten Hang nach unten stürmten.


      Warum nur zwei?


      »Tim, in den Wagen.«


      Sara schoss, während sie sich zum Bv zurückzog. Sie hatte Glück mit dem ersten Feuerstoß, der eine der Kreaturen ins linke Vorderbein traf. Das Wesen krümmte sich zusammen und überschlug sich Hals über Kopf in einer Wolke aus Schnee und Sand.


      Sie gab einen Feuerstoß auf das zweite Monster ab, das inzwischen nur noch knapp vier Meter entfernt war – so nahe, dass sie die Zunge in seinem offenen Maul sehen konnte. Und genau in dieses offene Maul flogen die Kugeln.


      Doch es stürmte immer weiter heran.


      Die Angst ließ Saras Finger geradezu am Abzug kleben. Kugeln hagelten in das Gesicht der Kreatur. Erst anderthalb Meter vor Sara blieb sie stehen, schüttelte heftig den Kopf und versuchte, sich abzuwenden, doch es war zu spät. Das Wesen fiel schwer auf die Seite, seine kräftigen Glieder zuckten und traten um sich.


      Sara richtete die Uzi auf den Kopf des Monsters und feuerte.


      Noch zwei Kugeln kamen aus dem Lauf, dann war aus der kleinen Maschinenpistole nur noch ein Klicken zu hören. Sara blinzelte ein paarmal und versuchte, erneut den Abzug zu drücken, ihr adrenalindurchflutetes Hirn begriff überhaupt nicht, dass sie keine Munition mehr hatte.


      Wieder erklang nur ein einzelnes Klicken.


      Plötzlich waren die Köpfe von mehr als einem Dutzend Kreaturen zu erkennen. Alle gelben Rückensegel gingen hoch.


      »Verfluchte Scheiße«, sagte Tim. »Sie wissen, dass die verdammte Waffe leer ist.«


      Die Kreaturen richteten sich auf und stürmten die Düne hinab. Aus ihren weit aufgerissenen Mäulern drang ein lange unterdrücktes Triumphgebrüll.


      Sara warf die Uzi weg und sprang auf den Fahrersitz. Sie ließ den Motor aufheulen und fuhr hinaus auf das Eis. Früher oder später würde es brechen, doch der Nuge sollte seetauglich sein. Wenn es ihr gelang, möglichst nahe an die Otto II heranzufahren, hatten sie vielleicht eine Chance.


      Sie musste es schaffen.

    


    
      

      7:28:54 Uhr


      Colding trieb das Ski-Doo bis an seine Grenzen, prügelte das Gefährt über das unebene Eis. Jeden Augenblick konnte die schroffe Kruste unter ihm wegbrechen und er in ein nasses, kaltes Grab stürzen.


      Doch das Eis hielt.


      Er fuhr bis ganz nach vorn zwischen die Spitzen der Wellenbrecher und stoppte die Maschine knapp neun Meter vom offenen Wasser entfernt. Dem Rand des Eises noch näher zu kommen, wagte er nicht. Dann warf er eine Demex-Bombe. Die faustgroße Kugel prallte einmal auf dem Eis ab und blieb nur anderthalb Meter von der Gischt entfernt liegen. Colding sah zurück zur Otto II. Zwischen dem Boot und der Hafeneinfahrt hatte er zehn Bomben in einer Linie platziert; sechs weitere Bomben zogen sich in einem Kreis 
       um das Boot. Er sah auf seine Uhr. Noch fünfundfünfzig Sekunden.


      Das Dröhnen eines Dieselmotors und das Knirschen von Metall zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Bv 206 mit dem Zebramuster donnerte über das Eis. Panzerketten gruben sich in das Eis, das Fahrzeug schaffte höchstens noch 15 Stundenkilometer. Die Horde der Kreaturen lag nur noch neun Meter zurück und kam rasch näher.


      Ein kranker, kupferartiger Geschmack machte sich in seinem Magen breit – er würde die Otto II nicht mehr vor den Kreaturen erreichen.


      Er warf einen Blick in seine Leinentasche. Noch immer hatte er acht Sprengstoffkugeln.


      Und die Zünder tickten.


      Fünfzig Sekunden.


      Colding drehte das Ski-Doo in Richtung Ufer und gab Vollgas.

    


    
      

      7:29:11 Uhr


      Sie waren nur noch etwas über sieben Meter von der Otto II entfernt. Sara warf einen Blick in den Seitenspiegel: drei Kreaturen auf Höhe der Heckstoßstange.


      Plötzlich hörte sie ein tiefes Splittern und Knacken; dann brach der Bv durchs Eis und landete im Wasser. Die Köpfe der Fahrzeuginsassen wurden nach vorn geschleudert, als wären sie gegen eine Wand gerast.


      Eisiges Wasser strömte über die Windschutzscheibe und über das Dach und ergoss sich in die offene Dachluke.


      Der kalte Wasserschwall erstickte Saras unfreiwilligen Aufschrei im Hals.

      


    
      

      7:29:16 Uhr


      Colding sah, wie der Bv im Eis einbrach. Er versank fast ganz, doch dann tauchte er wie ein Korken in Zeitlupe wieder auf. Unter den ersten Kreaturen brach das Eis. Zwei stürzten ins kalte Wasser, die dritte sprang auf den Heckaufleger des Bv und klammerte sich an den zebragestreiften Transportkorb.


      Colding konnte Sara jetzt nicht mehr helfen. Er hatte keine Schusswaffe, nicht einmal ein Messer. Sie musste selbst sehen, wie sie zurechtkam.


      Er drehte ab nach links, zwischen das Ufer und die Horde der Kreaturen und ließ dabei Sprengstoffkugeln fallen.


      Noch vierzig Sekunden.

    


    
      

      7:29:21 Uhr


      Sara hatte sich wieder unter Kontrolle. Trotz des eiskalten Wassers, das um ihre Knöchel schwappte, trat sie das Gaspedal bis zum Boden durch. Der Nuge schob sich langsam durch das Hafengewässer.


      »Tim, komm her. Und lass deinen Fuß bloß auf dem Gaspedal! « Tim schob sich auf ihren Platz und übernahm das Steuer, während Sara über ihn hinweg auf die Beifahrerseite und dann durch die Dachluke nach oben kletterte. Wasser tropfte von ihren Beinen herab. Sie zog die Beine an, kauerte sich zusammen und versuchte, auf dem glatten Metalldach des schwankenden Bv ihr Gleichgewicht zu halten. Sie mussten direkt an der Otto II festmachen, damit alle an Bord gehen konnten.


      Dann hörte sie das Brüllen.


      Es war so nahe, dass es ihr in den Ohren schmerzte, so 
       nahe, dass sie den heißen Atem in ihrem Nacken spürte. Sie wusste, dass ihre Zeit gekommen war.


      Sara drehte sich um. Sie würde sich ihrem Schicksal stellen. Eine der Kreaturen hockte auf dem Dach des Bv. Ihre langen Klauen kratzten über das Metall, als sie sich festzuhalten versuchte. Sie war nicht einmal einen halben Meter von Sara entfernt. Und so groß. So groß.


      Mit ihren gefletschten Zähnen, dem Haar, das ihr nass im Gesicht klebte und den zu hasserfüllten Schlitzen zusammengekniffenen Augen wirkte sie kein Stück weniger wie ein Tier als die Bestie, die gerade dazu ansetzte, ihrem Leben ein Ende zu bereiten.


      Na komm schon, du Scheißer. Bringen wir’s hinter uns.


      Die Kreatur riss das Maul auf und beugte sich vor.


      Sara schloss die Augen.


      Fünf Schüsse ertönten.


      Die Kreatur zuckte zurück, Blut spritzte aus der Augenhöhle, aus seinem Maul, aus seiner Nase. Die großen Klauenfüße rutschten über das nasse Dach, das Wesen taumelte über Bord und krachte in das eisige Wasser wie ein Felsblock aus einer Höhe von zehn Stockwerken.


      Sara drehte sich um. Sie konnte nicht begreifen, dass sie noch am Leben war.


      In eine dicke Decke gewickelt stand Gary Detweiler am Bug seines Bootes. Er hielt eine rauchende Beretta in seiner ausgestreckten Hand.


      »Scheiße, das wurde auch langsam Zeit.« Claytons Stimme aus dem Nuge. »Wo zum Teufel bist du gewesen, Junge?«

      


    
      

      7:29:45 Uhr


      Colding ließ die letzte Portion Plastiksprengstoff fallen, wandte sich mit seinem Schneemobil in Richtung der Otto II und riskierte einen kurzen Blick auf seine Uhr.


      Zwölf Sekunden.


      Er hatte nur eine Chance. Er riss den Gashebel auf, beugte sich nach vorn und hielt sich mit aller Kraft fest, als das Ski-Doo auf das Boot zuraste.

    


    
      

      7:29:49 Uhr


      Sie hatten keine Zeit, ordentlich anzulegen. Die Backbordseite des Bv krachte gegen das Otto II und brach das Eis weg, das hartnäckig auf der Steuerbordseite des Bootsrumpfs hing. Sara und Tim stolperten an Bord, während Gary seinen Vater aus der Luke zog. Clayton schrie vor Schmerz auf, doch mit der Unterstützung seines Sohnes schaffte er es in das Boot.


      Sara sah sich nach Colding um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. »Gary! Wo ist Colding?«


      Gary rannte zu der kurzen Leiter, die zur Laufbrücke des Bootes führte. Er kletterte hoch und deutete nach backbord.


      Sara sah in die Richtung. Peej raste auf sie zu. Das Ski-Doo rumpelte über das gebrochene Eis wie ein Jeep durch eine zerklüftete Schlucht.


      Sie sah auf ihre Uhr. Zwei, eins …

    


    
      

      7:30:00 Uhr


      Vierundzwanzig Klumpen Demex-Plastiksprengstoff explodierten gleichzeitig. Eisbrocken und Splitter wirbelten wie 
       gefrorene Schrapnells durch die Luft; einige landeten gut eineinhalb Kilometer weit entfernt im Schnee.


      Um die Otto II gab es eine sternförmige Detonation, deren Druckwelle sich nach innen fortpflanzte. Sie war so mächtig, dass sie die Kreaturen, die dem Boot am nächsten waren, umriss und ins eisige Wasser schleuderte. Sara und Tim warfen sich auf das Deck, während aus allen Richtungen Eis über das Boot flog.


      Colding befand sich auf halber Strecke zwischen dem ringförmig angeordneten Sprengstoff und dem Boot, als es zur Detonation kam. Die Druckwelle erfasste ihn von hinten. Sie war so mächtig, dass sie das Ski-Doo unter ihm wegriss und fortschleuderte wie ein launisches Kind sein Spielzeug. Er flog durch die Luft, das Schneemobil überschlug sich, krachte ins Eis und wurde in Dutzende Teile zerrissen.


      Er landete gut vier Meter von der Backbordseite des Bootes entfernt. Sein schlaffer Körper überschlug sich mehrfach und schlidderte noch drei Meter weiter, bevor er anderthalb Meter vom Boot entfernt in das gerade erst freigelegte Wasser stürzte.


      Entsetzt beobachtete Sara, wie P.J.s Körper in der Tiefe versank.


      »Seil!« Sie riss sich die Jacke vom Leib. »Ich brauche ein verdammtes Seil!«


      Die Motoren der Otto II erwachten zum Leben. Gary sah von der Laufbrücke nach unten und deutete auf eine Kiste.


      Sara öffnete sie und nahm ein langes zusammengerolltes rot-weiß gemustertes Nylonseil heraus. Gleich darauf stand Gary neben ihr. Die notdürftig angebrachten Verbände über seiner Brust zeigten an mehreren Stellen große, rote Flecken; einige waren frisch und noch feucht.


      Sie reichte ihm ein Seilende. »Binde mir das um die Hüfte! « Sie zog ihren Pullover aus und riss sich die Stiefel von den Füßen, während er das Seil um ihren Körper führte.


      Sie sah Gary an. »Du wirst mich erst dann hochholen, wenn ich am Seil ziehe, verstanden?«


      Gary schüttelte den Kopf. »In dem Wasser bleiben dir nur ein paar Sekunden, Sara. Du kannst nicht – «


      Sie griff sich seinen Kopf mit beiden Händen.


      »Wenn du mich hochholst, bevor ich ziehe, bringe ich dich um. Hast du das verstanden?«


      Gary nickte.


      Sara drehte sich weg, setzte einen Fuß auf die Reling und ließ sich ins Wasser hinab.


      Die kalte Dusche, die sie abbekommen hatte, als der Bv kurz im Wasser untertauchte, war schon schlimm gewesen, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was sie jetzt erlebte. Sie versuchte, unter Wasser zu bleiben, doch ihr Kreislauf rebellierte und drängte sie instinktiv zur Wasseroberfläche.


      Raus hier raus hier raus hier.


      Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, mit dem Kopf aus dem Wasser zu kommen, um einen von archaischer Angst erfüllten Schrei auszustoßen.


      Sie sah hinauf zum Boot. Gary stand an der Reling. Er hielt das rot-weiße Seil in den Händen, und in seinem Gesicht stand eine Frage geschrieben: Soll ich dich raufziehen?


      Sara gab keine Antwort auf die stumme Frage. Mit rasselnden Lungen atmete sie tief ein und zwang sich, wieder abzutauchen. Die Kälte rieb ihr wie Schmirgelpapier über die Haut und jagte ihr schmerzende Nadeln ins Fleisch. Sara machte heftige Schwimmstöße mit den Beinen. Im trüben Wasser konnte sie kaum etwas erkennen.


      So kalt …


      Der Sauerstoffmangel erzeugte pulsierende Schmerzen in ihren Lungen, doch sie tauchte noch tiefer. Sie würde ihn nicht hier unten lassen. Sie legte all ihre schnell dahinschwindenden Kräfte in ihre nächsten Schwimmzüge.


      Wo ist er? Ich darf ihn nicht verlieren …


      Sie konnte nichts mehr sehen. Das Blut dröhnte in ihrem Kopf. Ihr Herz hämmerte wie eine große Trommel, immer schneller und schneller.


      Ihre Hand schlug gegen einen glitschigen Felsen am Grund des Hafens. Sie konnte nicht mehr, sie musste nach oben. Sie streckte die Hände aus, um sich vom Boden abzustoßen, ihre Finger prallten gegen etwas Weiches.


      Weich wie Stoff.


      Sie packte zu. Es war ein Körper — Coldings Körper.


      Er bewegt sich nicht …


      Sara schlang die Beine um seinen Rücken und zog am Seil. Dann schob sie die Arme unter seine Schultern und zog in einer verzweifelten, liebevollen Umarmung seinen Körper an ihre Brust. Das Seil um ihre Hüfte straffte sich, sie wurde zur Wasseroberfläche gezogen.


      Kann nicht atmen kann nicht atmen …


      Gegen ihren Willen öffnete Sara den Mund. Eisiges Wasser strömte über ihre Zunge in ihre Kehle. Von Panik erfüllt ruderte sie wild um sich, aber sie ließ ihn nicht los.


      Ihr Kopf durchbrach die Wasseroberfläche. Von Hustenanfällen geschüttelt, schnappte sie nach Luft. Sie spürte die Hände kaum, die sie ins Boot zerrten. Ihr Körper zitterte, als hätte sie einen epileptischen Anfall. Jemand zog ihr die Hose aus und wickelte sie in eine Decke, noch bevor sie wieder klar denken konnte.


      Sie setzte sich auf. Tim beugte sich über Colding und versuchte, 
       ihn wiederzubeleben. Er beatmete ihn und hämmerte auf seinen Brustkorb.


      Sara war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie musste ihnen tatenlos zusehen, während ein Hustenanfall nach dem anderen sie durchschüttelte. Die Motoren dröhnten. Sie spürte, wie sich das Boot mit einem Ruck nach vorn schob.


      Colding hustete. Eine Wasserfontäne spritzte aus seinen Lungen und landete auf seinem Gesicht. Tim drehte ihn auf die Seite. Colding hustete wieder, und dann hörte Sara den süßen Klang der Luft, die in seine Lungen strömte.


      »Hilf mir, ihm die Kleider auszuziehen«, sagte Tim. Sara streckte die Hand aus. Sie und Tim zogen Colding den vollgesogenen Schneeanzug vom Leib. Colding hustete weiter, doch er reagierte und versuchte kraftlos, ihnen die Arbeit zu erleichtern. Sara schmiegte sich an ihn und nahm ihn in die Arme, ihre beiden nackten, nassen, erfrorenen Körper unter derselben Decke vereint. Gary legte ihnen eine zweite Decke um die Schultern. An einigen Stellen war Blut — er selbst hatte sich wenige Augenblicke zuvor noch in diese Decke gehüllt.


      »Ihr beide kommt wieder in Ordnung«, sagte Tim. »Ich muss mich um Clayton kümmern.« Er humpelte zum Bug und ließ Sara und Colding zurück, die im Einklang um die Wette zitterten.


      »Ich schätze mal, ich schulde dir was«, sagte Colding mit blauen Lippen.


      Sara nickte. »Schätze ich auch.«


      Sie küssten sich. Ihre Lippen fühlten sich kalt und klamm an, doch das spielte jetzt keine Rolle. Der Tod um sie herum war in diesem Augenblick vergessen, denn Sara war am Leben und sie hatte ihn.


      Sie hatten gewonnen. Nicht ohne einen hohen Preis dafür zu zahlen, doch es war vorbei.


      Sie hatten überlebt.


      Aneinandergekauert und zusammen zitternd blickten sie zurück zum Ufer, als die Otto II langsam Black Manitou Island hinter sich ließ.


      



      Coldings letzte acht Klumpen Plastiksprengstoff rissen das Eis hinter der Horde der Kreaturen im Halbkreis auf. Die Explosionen schleuderten riesige Eisbrocken durch die Luft und brachen eine große Eisscholle vom Uferbereich ab, die die Kreaturen im Hafen gefangen zurückließ.


      Auf der Suche nach einem Fluchtweg rannten die Kreaturen auf der Eisscholle hin und her, doch es gab kein Entkommen. Unter dem Gewicht eines der Tiere brach am Rand ein Stück ab, und die Kreatur fiel hilflos um sich rudernd ins Wasser. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie in die Tiefe sank.


      Die Eisscholle brach in zwei Teile, wodurch das Gewicht der sieben Kreaturen auf dem linken Bruchstück zu hoch wurde. Es kippte wie eine große Wippe. Die sieben versuchten umzudrehen und die Eisplatte hochzurennen, doch es war zu spät: Sie alle rutschten ins Wasser, ihre aussichtslosen Schwimmversuche wurden ihnen zum Verhängnis.


      Die Eisscholle brach immer weiter auseinander.


      Sara und Colding hörten das Brüllen der Tiere sogar trotz des Winds und der stampfenden Motoren der Otto II. Eine Kreatur nach der anderen stürzte ins Wasser und verschwand.


      Eine letzte Kreatur stand noch auf der Eisscholle. Ihr fehlte das linke Ohr, und ihr Kopf war vollkommen weiß bis auf den schwarzen Fleck, der ihr linkes Auge umgab. Sie drehte sich zum Boot und schien Sara und Colding direkt anzusehen. 
       Dann riss sie ihr Maul auf und stieß mit aller Urgewalt ein rasendes Wutgebrüll aus.


      Colding sah, dass sich etwas im Wasser bewegte, einen nassen schwarzen Kopf. Konnten einige dieser Wesen also doch schwimmen? Dann erkannte er, wen er vor sich hatte.


      »Mookie«, sagte Colding leise. Er schrie zur Laufbrücke hoch: »Gary, halt das Boot an!«


      Der schwarze Border Collie schwamm durch das eiskalte Wasser und hielt direkt auf die kleine Eisscholle zu, auf der die letzte Kreatur trieb.


      »Mookie!«, schrie Colding. »Sofort da weg! Komm her, Mädchen!«


      Doch die Hündin ignorierte ihn. Sie erreichte die Eisscholle und kletterte mit letzter Kraftanstrengung an ihr hoch.


      



      Baby McButter drehte sich um und sah das kleine Wesen. Diese Beute hatte sie zuvor schon bemerkt. Das kleine Ding war da gewesen, als sie sich aus dem großen Tier heraus ins Freie gegraben und den ersten Biss von der Beute mit dem verletzten Schenkel genommen hatte. Das kleine Ding hatte sie angegriffen, hatte ihr wehgetan.


      Mit weit aufgerissenem Maul brüllte Baby McButter ihre Wut heraus. Sie würde sich dieser neuen Herausforderung stellen. Mühsam gelang es der Beute, sich auf die Eisscholle zu ziehen. Auch sie stieß ein Gebrüll aus, und obwohl ihr roroororoo im Vergleich dazu fast bemitleidenswert schwach klang, war es nicht weniger hasserfüllt und nicht weniger urtümlich.


      Baby McButter machte einen Schritt auf die Beute zu, blieb dann aber gleich wieder stehen, denn bei jeder Bewegung fing das Eis heftig an zu schaukeln. Sie hatte zugesehen, 
       wie all ihre Geschwister ins Wasser gestürzt und nicht wieder aufgetaucht waren. Sie durfte sich nicht bewegen.


      Die kleine Beute rannte bellend auf sie zu, aber hielt sich unmittelbar außerhalb der Reichweite ihrer Krallen. Ihre schwarzen Lefzen waren zurückgezogen und entblößten ihre weißen Zähne. Immer wieder sprang das kleine Ding drohend nach vorn.


      Es hörte einfach nicht auf, diesen ärgerlichen Lärm zu machen.


      



      Colding wandte sich vom Kampf auf der Eisscholle ab und sah, wie Tim Clayton dabei half, ins Heck des Bootes zu kommen.


      »Dad!«, rief Gary von der Laufbrücke. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Einigermaßen«, sagte Clayton. Er sah hoch und lächelte. »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn. Und jetzt schaff mich bloß hier weg.«


      Colding deutete auf die Eisscholle. »Clayton, Sie kennen doch diese verrückte Hündin. Rufen sie her! Verdammt, was macht sie da überhaupt?«


      Clayton lehnte sich schwer an die Reling und sah hinüber. »Wir haben nirgendwo Sven gesehen, eh? Ich glaube, er ist tot, und ich glaube, dass Mookie das weiß. Sie will es diesem Monster heimzahlen.«


      Mookie bellte so heftig, dass ihr ganzer Körper zitterte – purer Zorn im nassen schwarzen Fell. Die übrig gebliebene Kreatur schnappte nach ihr. Mookie wich problemlos aus, bellte und knurrte weiter.


      Die einohrige Kreatur reckte den Kopf und sprang auf die Hündin zu. Sofort kippte die Eisscholle, die beiden stürzten in das eiskalte Hafenbecken. Der hoch aufgerichtete Rand 
       des Eises fiel mit einem lauten Klatschen auf die Wasseroberfläche zurück. Ein mächtiger Kopf mit einem schwarzen Augenfleck tauchte aus den Fluten auf. Schwach schlug die Kreatur mit den langen Krallen um sich, wobei sie immer wieder den Rand des Eises traf. Mit jedem Schlag brachen einzelne Eisbrocken aus der Scholle heraus, ohne dass das Wesen Halt finden konnte. Es riss sein Maul auf, stieß ein letztes Brüllen aus und versank in der Tiefe.


      Colding sah genau hin – voller Hoffnung, von einem einzigen Wunsch erfüllt. Schließlich erkannte er einen kleinen schwarzen Fleck im vom Treibeis bedeckten Wasser.


      »Los, Mädchen!«


      Die Hündin wirkte erschöpft. Sie paddelte mit ihren Beinen direkt auf das Boot zu, während die Wellen sie hin und her warfen. Sie japste nach Luft, blähte die Wangen und spuckte in hohem Bogen Wasser aus. Colding beugte sich so weit wie möglich vor. Mit letzter Kraft hielt Sara seine Beine fest, damit er sich noch ein wenig weiter über die Reling lehnen konnte. Mookie ging unter, tauchte wieder auf. Sie wurde langsamer. Colding streckte sich noch mehr … und bekam mit seinen Fingern die Hündin am Halsband zu fassen. Er zog sie zur Reling hin. Sara beugte sich zu ihm hinab und half ihm, die geschwächte Hündin an Bord zu hieven. Mookie sank völlig erschöpft mit eingeklemmtem Schwanz zwischen Colding und Gary Detweiler zu Boden, Schauer durchliefen ihren kleinen Körper, ihre Brust hob und senkte sich hektisch: eine weitere, vollkommen entkräftete Überlebende der Katastrophe.


      Ihr nasser Schwanz klopfte auf das Deck.


      Es war endlich vorbei.


      Die sechs Überlebenden von Black Manitou Island steuerten die aufgewühlten Wasser des Lake Superior an.

    

  


  
    

    Epilog


    Er stand auf der Kuppe der Düne, hatte die linke Pfote gegen seine Brust gedrückt und sah zu, wie die Beute in einem dieser lärmenden Dinger davonschwamm. Der Wind blies ihm ins Gesicht, trug ihre Witterung an ihn heran. Er wollte diese Beute haben, er wollte sie in Stücke reißen, und das aus einem Grund, den er zuvor noch nicht gekannt hatte.


    Der Grund? Baby Muhtviel wollte töten. Er wollte Rache. Die Beute hatte seine Geschwister und die Anführerin seines Rudels umgebracht. Doch er wollte die Beute nicht fressen, denn zum ersten Mal in seinem kurzen, nur vier Tage umfassenden Leben war er nicht mehr hungrig.


    Eines dieser mageren Dinger hatte ihm mit dem Stock in den Mund gestochen. Er schob seine dicke Zunge an die schmerzende Stelle und spürte, dass ihm dort ein Zahn fehlte. Der Stock hatte ihn auch in die Pfote gestochen – und das so heftig, dass ihm das Gehen schwerfiel. Baby Muhtviel war nicht in der Lage gewesen, mit den anderen Schritt zu halten. Er war erst in dem Moment eingetroffen, als seine Anführerin ins Wasser stürzte. Als sie in die Tiefe sank und nicht wieder auftauchte.


    Hass. Hass auf die magere Beute, und dieses Gefühl war viel, viel stärker als die schlimmsten Schmerzen, die ihm der Hunger bereitet hatte.


    Ein Geräusch hinter ihm. Er wirbelte herum, riss sein Maul auf und machte sich bereit für einen Angriff auf drei Beinen.


    Doch es war keines dieser mageren Dinger. Es war ein Wesen wie er. Schwarze, verbrannte Haut bedeckte die rechte Gesichtshälfte des anderen. Das rechte Auge war nur 
     noch eine leere, von Nässe umgebene Höhle. Weitere Brandwunden zogen sich über die rechte Schulter und die Flanke.


    Da der Wind von der anderen Seite kam, hatte er seinen Gefährten bisher nicht riechen können. Doch jetzt war ihm der andere so nahe, dass ihm der Gestank nach verkohltem Fell und verbranntem Fleisch in die verletzte Nase stieg. Außerdem nahm er dessen individuelles Geruchssignal wahr: Kein anderes Wesen seiner Art würde genau denselben Geruch ausströmen. Wenn es überhaupt noch andere Wesen seiner Art gab.


    Und er nahm noch etwas wahr. Einen Duft, der sich auf eine aufregend neue Art bemerkbar machte.


    Es war der Geruch eines … Weibchens.


    



    Das rote Eichhörnchen blieb stehen und starrte die vor ihm ausgebreiteten Schätze an.


    Ein Haufen Kiefernzapfen.


    Es roch die Samen darin. So verführerisch. Und es hatte Hunger.


    Da waren auch noch andere Gerüche. Der Geruch eines toten Tieres. Der Geruch nach einem anderen Eichhörnchen – schwach und irgendwie merkwürdig, doch eindeutig vorhanden.


    Das Eichhörnchen hob den Kopf und suchte die Umgebung nach den Umrissen ab, die ihm sein Instinkt vorgab: kleiner Kopf, dicht umsäumt von Flügeln, lange, breite Schwanzfedern – die Umrisse von Falken und Eulen. Nichts. Schnell huschte das Eichhörnchen ein paar Schritte näher, blieb dann jedoch wieder stehen.


    Jetzt nahm es einen neuen Geruch auf, einen wirklich seltsamen Geruch. Er stammte von einem Tier, aber von einer Art Tier, die das nicht kannte. Bei allem Neuen wäre es am 
     liebsten davongerannt. Aber ein ganzer Haufen Kiefernzapfen! So viel Futter!


    Das Eichhörnchen kam näher. Die Kiefernzapfen befanden sich unweit eines Erdlochs, in dessen Nähe ein kleiner weißer Baum stand. Ein Loch, wie es von Kaninchen gegraben wurde. Und neben dem Loch befand sich ein schimmerndes Ding, das nur ein klein wenig größer war als das Eichhörnchen selbst. Es sah aus wie ein Stück Ast, nur war es dicker und glatter. Die runden Seiten waren rot und trugen Flecken, die weiß schimmerten wie Schnee. Die Sonne brachte die Oberfläche dieses Dinges zum Funkeln. Der Anblick machte das Eichhörnchen nur noch hungriger, denn üblicherweise befanden sich in der Nähe so eines schimmernden Dinges zerknüllte Sachen, in denen sich salziges Futter befand.


    Etwas bewegte sich.


    Das Eichhörnchen huschte davon, blieb jedoch gleich darauf wieder stehen und drehte sich um. Eine Bewegung hinter den Kiefernzapfen. Der buschige Schwanz eines Eichhörnchens. Ein Wesen seiner Art, das von den Kiefernzapfen naschte! Aber das waren doch seine Kiefernzapfen!


    Es stürmte heran und stürzte sich auf die andere Seite des Haufens, um den Konkurrenten zu vertreiben.


    Ein Bild des Grauens – ein Eichhörnchenschwanz und sonst nichts! Gefahr! Es wirbelte herum, um zu fliehen und spürte plötzlich einen stechenden Schmerz in seinem Rücken. Es kreischte auf und wollte wegrennen, doch etwas hob es hoch in die Luft. Seine kleinen Füße traten ins Leere. Es drehte den Kopf nach hinten, um sich gegen das zur Wehr zu setzen, was ihm in seinem Rücken solche Schmerzen bereitete, und biss auf etwas Hartes.


    Trotz seiner Panik erkannte es den Geschmack.


    Ein Knochen.


    Ein Knochen, der so lang und so dünn war wie ein Stock. Am anderen Ende befand sich das unbekannte Tier, das diesen neuen, seltsamen Geruch ausströmte. Das Eichhörnchen schaffte es nicht, sich ganz umzudrehen, doch es erhaschte einen kurzen Blick auf weiße Haut und einen Kopf, der mit langem, dichtem schwarzen Fell bedeckt war.


    Die Kreatur, die den Knochen hielt, zog das Eichhörnchen in das Loch. Plötzlich war es von Dunkelheit umgeben, nur ein schmaler Lichtfleck leuchtete noch von oben herab. Seine kleinen Füße gruben sich in die Erde, scharrten, drückten und versuchten, sich festzukrallen, doch es war sinnlos. Das Ding an seinem Rücken zog das Eichhörnchen weiter und weiter hinab, und der Geruch nach Kadavern wurde immer intensiver.


    Das Eichhörnchen sah große gebogene weiße Knochen, die mit Zahnabdrücken übersät waren. Das Eichhörnchen war in etwas Totem. Diese Schmerzen!


    Der Lichtfleck schien so weit entfernt. Das Eichhörnchen spürte, wie es gepackt und festgehalten wurde. Es kreischte immer wieder. Es warf seinen kleinen Kopf hin und her, biss die Zähne aufeinander, tat alles, um zu entkommen, zu überleben.


    Ein gewaltiger Druck in seinem Nacken. Sein Körper erstarrte, dann wurde er schlaff. Es spürte, wie ihm ein großes Stück Fleisch aus dem Leib gerissen wurde. Seine kleine Schnauze öffnete und schloss sich, die schwachen Atemzüge wurden immer langsamer. Schließlich bewegte es sich nicht mehr und sah, wo es sich befand.


    Es sah die zerfetzten, abgenagten Kadaver seiner Artgenossen, aufgehäuft zu einem fein säuberlichen Stapel aus Fell und Knochen.
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      Nachbemerkung des Autors


      Eine sehr frühe Version dieses Romans wurde zum ersten Mal zwischen September 2005 und Februar 2006 als eine in Fortsetzungen erschienene Reihe kostenloser Audiobook-Podcasts veröffentlicht. Ancestor — so der Originaltitel des Romans – erlebte als Publikation eines Kleinverlags am 1. April 2007 eine Wiedergeburt. Obwohl es kein Marketing-Budget gab, das Buch nicht beworben und in den Medien nicht darüber berichtet wurde, erreichte die gedruckte Version von Ancestor Platz 72 der Bestsellerliste von Amazon. com und war nach Harry Potter und die Heiligtümer des Todes der bestverkaufte Roman. Natürlich konnte Ancestor diesen Platz nicht lange halten, aber das Buch war da, und das war entscheidend.


      Zu diesem Erfolg war es durch die Weiterempfehlungen meiner Fans gekommen – der Leute, die sich selbst als »Junkies« bezeichnen. Es waren strahlende Zeiten im Land des Siglerismus. Der Erfolg führte direkt zu einem Vertrag mit meinem amerikanischen Originalverlag Crown, einem Vertrag, der auch eine grundlegend überarbeitete Neufassung und Neupublikation von Ancestor vorsah, dessen Ergebnis ihr jetzt in Händen haltet.


      Ancestor steht für alle Phasen meines Weges als Autor: von kostenlosen Online-Audiobooks über den unerwarteten Small-Press-Erfolg bis hin zu einem Hardcover-Bestseller in einem großen Verlag. Der Roman ist die physisch greifbare Metapher für meinen Traum, Schriftsteller zu werden; für die harte Arbeit, die nötig war, um dieses Ziel zu erreichen; 
       für den Erfolg, der sich schließlich einstellte; für eine echte Chance, die Dinge in großem Maßstab anzugehen; und — am allerwichtigsten — für die Möglichkeit, die Leser zu unterhalten und meinen Wert als Geschichtenerzähler unter Beweis zu stellen.


      Zu einer Existenz als Autor kam es für mich überhaupt nur deshalb, weil Fans jene kostenlosen Online-Audiobooks herunterluden, weil sie meine weiteren Arbeiten mochten und meine Bemühungen unterstützt haben. All das verdanke ich meinen Fans, meinen »Junkies«. Deshalb, Junkies, widme ich euch dieses Buch. Ihr seid wirklich traumhaft, und euer FDOTM dankt euch.


      Und was ist mit dir, dem Menschen, der dieses Buch in Händen hält? Ich habe mir den Allerwertesten aufgerissen, um die Geschichte so gut zu schreiben, wie ich nur konnte. Ich hoffe, dass dir Ancestor gefällt und dass du wiederkommst und Nachschub verlangst.


      



      Die folgende, wahrhaft ehrfürchtige Liste bezieht sich speziell auf diese neue Version von Ancestor. Weiteren Personen, die darüber hinaus einen wichtigen Beitrag geleistet haben, wurde in früheren Fassungen des Romans gedankt.
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